
        
            
                
            
        

    
  VIKTORIA


  Wie die deutsche Bombe die Welt veränderte


  – Teil zwei –


  


  Science Fiction Roman


  von


  


  Axel Holten



  Niederlande souverän. Belgien und Luxemburg ins Reich. Was wird aus ehemaligen Kolonien?


  An seinem 57. Geburtstag nimmt Hitler eine Parade ab. Nicht so pompös wie in früheren Zeiten. Hauptsächlich aus einem Grund. »Das Militär, und damit meine Soldaten, müssen beschäftigt werden. Sonst rosten sie mir ein!«, zitiert er Sepp Dietrichs Ausspruch.


  Die Gratulationscour seiner Getreuen hat er bereits hinter sich. Mittags ruft Eva vom Berghof aus an, um ihrem Mann zu gratulieren. Nach Berlin zu kommen hält sie nicht für nötig, wie sie ihm erklärt. Hitler hat Mühe, sie wegen ihres holperigen Sprechens überhaupt zu verstehen. Er kündigt an, sich in nächster Zeit im Berghof sehen zu lassen. »Eva, es muss etwas unternommen werden! So kann es mit dir nicht weitergehen. Auf welche Art und Weise Du immer noch an Alkohol kommst, kann ich von hier aus nicht ersehen. Ich denke, dass nur eine Entziehungskur dir noch helfen kann. Werde das mit dir dann noch besprechen.« Ein Klicken in der Leitung zeigt an, dass Eva einfach auflegte.


  Außenminister von Ribbentrop kommt zusammen mit Albert Speer und dem Reichsminister des Innern, Wilhelm Frick. Dann gratulieren noch der Chef der Reichskanzlei, Hans Heinrich Lammers, Generalkonsul Hasso von Etzdorf, der Botschafter Herbert von Dirksen, dann Reichsjustizminister Otto Georg Thierack sowie Reichsärzteführer Gerhard Wagner, Reichswirtschaftsminister Walther Funk, der Stellvertretende Reichsführer SS Kurt Daluege im Namen Himmlers, der sich zur Zeit auf Auslandsreise befindet. Rudolf Diels, Leiter der Geheimen Staatspolizei, mit Diplomat Franz Rademacher. Weiterhin erscheinen Reichskriegsminister Werner von Blomberg sowie Reichsjugendführer Artur Axmann und der Reichssportführer Arno Breitmeyer.


  Die führenden Militärs haben sich alle für den Spätnachmittag angekündigt. Nach der Parade wollen sie dem Führer gratulieren. Mit Minister von Ribbentrop und Albert Speer unterhält Hitler sich etwas ausführlicher. »Wie ist die Stimmung draußen, Ribbentrop?«, will er von seinem Außenminister wissen.


  »Mein Führer, Sie können sich wohl vorstellen, dass man die allgemeine Stimmungslage nur mit ›bedrückt‹ bezeichnen kann. Man ist gespannt darauf, wie es weitergehen wird. In Großbritannien herrscht noch immer Niedergeschlagenheit vor. Die Kriegsniederlage hat man dort noch nicht überwunden. Dass die einstmals große Nation jetzt von Deutschland kommissarisch verwaltet wird, stimmt sie nicht gerade fröhlicher. Es gibt aber auch positive Signale. Dass wir die meisten ihrer Militärs freisprachen, kam bei der Bevölkerung gut an. Oberstleutnant Remer, der Befehlshaber Ihres Begleitbataillons, hat mir einen, wie ich meine, ausgezeichneten Vorschlag gemacht. Er würde gerne mit britischen Einheiten gemeinsame Manöver abhalten. Mal in Britannien, mal bei uns.«


  »Sieh einer an, der Remer! Ja, das ist ein guter Mann. Habe ihn 1944, nach dem Attentat auf mich in der Wolfsschanze, vom Major zum Oberstleutnant befördert. Er erkannte mich trotz Telefon sofort an der Stimme und sorgte dafür, dass eine Regierungsübernahme der Verräter um Stauffenberg vereitelt wurde. Werde ihn auch schon bald zum Oberst befördern. Und für seinen Vorschlag, gemeinsame Truppenübungen abzuhalten, bekommt er ›Grünes Licht‹ von mir. Wie sieht’s in Frankreich aus?«


  »Pétain war nicht gerade begeistert darüber, dass wir Elsass-Lothringen mit Straßburg zurück ins Reich holten. Als ich ihm aber, wie mit Ihnen abgesprochen, dafür Nizza und Monaco zusprach, zeigte er sich einigermaßen zufrieden. Auf die Frage, wann endlich seine Regierung für ganz Frankreich maßgeblich sei, antwortete ich, dass Sie in dieser Sache persönlich auf ihn zukommen würden. Daraufhin antwortete er mir, dass er schließlich nicht mehr der Jüngste sei, diesen Tag aber noch gerne erleben möchte.«


  Jetzt muss Hitler lachen. »Der alte Fuchs! Naja, demnächst werde ihn aufsuchen. Da von Frankreich allein keine Gefahr mehr ausgeht, soll er seinen Willen bekommen. Wie reagierte er auf die Auslieferung der Generale um de Gaulle?«


  »Er war sehr erfreut darüber. Ließ aber durchblicken, nun, da de Gaulle nicht mehr lebt, will er dessen Offiziere nicht töten, sondern deren Strafen in ›lebenslange Haft‹ umwandeln. Die zwanzigtausend Soldaten de Gaulles hat er ungestraft in seine regulären Truppen integriert. Und das ohne Probleme, wie er mir versicherte.«


  »Gut, und zu den Beneluxländern? Sie wissen ja, ich hatte vor, diese aufzulösen und ins Reich einzugliedern. Habe mich dann aber dazu durchgerungen, die Niederlande weiterhin als souveränen Staat zu belassen. Lediglich Belgien und Luxemburg hole ich ins Reich. Das bietet sich direkt an, wenn Sie mal auf die Landkarte schauen.«


  »Klar, mein Führer, dass sich in Holland darüber Erleichterung breitmachte. Das Königshaus ist ja auch schon längst von London zurückgekehrt. Wut herrscht allerdings noch darüber vor, dass wir ihre Städte bombardierten, und vor allem Rotterdam zerstörten. Es handelte sich dabei schließlich um ihre wichtigste Hafenstadt.«


  »Haben Sie ihnen denn nicht klargemacht, dass die Briten längst planten, die Niederlande als Korridor zum Reich hin zu nutzen, falls es zum Krieg kommen sollte? Pläne dieser Art lagen ja sogar schon zu Chamberlains Zeiten parat.«


  »Doch, das machte ich dort klar. Aber anscheinend glauben sie uns das nicht. Darüber hinaus hängt man uns noch die Sache um den SS-Mann Heinrich Boere an, der 1944 drei ihrer Landsleute aus nichtigen Motiven heraus erschossen haben soll. Bis zu normalen nachbarschaftlichen Beziehungen wird also wohl noch eine geraume Zeit vergehen. Belgien und Luxemburg fügen sich in ihr Los. Nicht zuletzt durch deren Freiwilligenbrigaden, die auf unserer Seite den Bolschewismus bekämpften. So konnten die dortigen Gaue sofort mit den Führern dieser uns treuen Verbände besetzt werden. In den skandinavischen Ländern haben wir ja auch die Leiter der auf unserer Seite kämpfenden Verbände eingesetzt. Und das trägt schon jetzt Früchte! Genau wie in Russland etliche Kosakenführer die einzelnen Provinzen leiten. Durch sie weiß die Bevölkerung mittlerweile, wie brutal Stalin gegen seine Widersacher vorging. Und uns befreundete Länder wie Spa…«


  Hier fällt Hitler ihm ins Wort. »Halt, halt, Ribbentrop! Mit den Vertretern von Spanien, Italien, Ungarn und Rumänien habe ich ein Treffen vereinbart. Danke für Ihre Ausführungen. In absehbarer Zeit werden wir Japan einen Besuch abstatten. Sie sollten sich schon mal mit Paul Behncke, dem Präsidenten der Deutsch-Japanischen Gesellschaft, zusammensetzen und ausloten, wann und wie das am besten zu bewerkstelligen ist. Das wär’s für heute. Heil, Ribbentrop!«


  »Heil, mein Führer!«


  Mit Speer bespricht Hitler natürlich hauptsächlich dessen Fortschritte beim Bau »Germanias«. In diesem Zusammenhang erwähnt Speer auch, dass die Regisseurin Leni Riefenstahl bereits fleißig am Filmen sei. Hitler quittiert dies mit einem Lächeln.


  »Ja, Speer, dieser Film liegt ihr besonders am Herzen. Auch ich bin gespannt auf das Resultat. Aber nach ihren Filmen ›Sieg des Glaubens‹ 1933 und ›Triumph des Willens‹ 1934, oder auch ›Tag der Freiheit‹ 1935, kann ich mir vorstellen, dass wir wirklich etwas Sehenswertes erwarten können. Denken Sie nur mal an den 1936 von ihr gedrehten Film ›Fest der Völker, Fest der Schönheit‹ über die olympischen Spiele bei uns im Reich. Riefenstahl und ihr Film wurden sogar von Goebbels mit dem Großen Filmpreis bedacht. Obwohl der nicht gerade zu ihren Gönnern und Förderern zählte.«


  Speer ist erstaunt. »Davon weiß ich gar nichts, mein Führer.«


  »Ist aber so. Denn Goebbels ist ja für die Herausgabe der Kameras bei offiziellen Staatsereignissen der direkt Verantwortliche. Wenn Riefenstahl diese und auch bekannte Kameramänner wie Hans Ertl, Guzzi Lantschner oder Walter Frentz anforderte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie freizugeben, beziehungsweise die Geräte herauszurücken. Seine eigenen Projekte mussten dahinter zurückstehen. Endergebnis: Er beschwerte sich bei mir über Riefenstahl– und sie sich bei mir über ihn. Das ging sogar bis zu peinlichen Aussagen wie ›Er hat mir unter den Rock gegriffen‹. Da habe ich sie mir beide vorgeknöpft und verlangt, dass solche Kindereien sofort zu beenden sind. Momentan haben sie so eine Art Burgfrieden geschlossen.«


  »Mein Gott, was für ein überflüssiger und noch dazu kindischer Krach! Aber nun komme ich wohl besser zum Thema ›Germania‹. Dank der Gefangenen und Zwangsarbeiter haben wir die Vorarbeiten wie Beseitigung von Trümmern sowie Schienenverlegung für Kipplorenbahnen abgeschlossen. Nach unserer Zählung sind über sechshunderttausend Wohnungen völlig zerstört worden. Und etliche der Ruinen mussten wir einreißen, um benötigten Platz für die geplanten Bauten zu erhalten. Dann führten wir auch noch eine grobe Volkszählung der Berliner durch. Vor dem Krieg hatten wir über vier Millionen Einwohner. Jetzt dürften es noch knapp drei Millionen sein. Wenn ›Germania‹ aber erst einmal steht, werden viele Bürger, die sich aufs Land begeben haben, sicherlich wieder zurückkehren.«


  »Ja, das ist anzunehmen. Schön, dass Sie so gut vorwärts kommen, Speer«, entgegnet Hitler. »Haben Sie mal überschlagen, wann das Projekt ›Germania‹ stehen kann?«


  »Versprechen kann ich noch nichts, mein Führer! Aber ich denke, wenn es so wie bisher weitergeht, könnte schon 1951 oder 1952 die Einweihungsfeier stattfinden. Immer vorausgesetzt, dass ich über die Mengen von Arbeitskräften wie bisher verfügen kann.«


  Strahlend reibt Hitler sich die Hände. »Unser Werk, praktisch unser gemeinsamer Traum, Speer, wird zur Wirklichkeit! Wissen Sie noch, wie wir sogar im Bunker, in total hoffnungsloser Lage, unsere Pläne wälzten, neues hinzufügten, oder auch einiges abänderten? Was für ein Desaster, wenn wir den Krieg verloren hätten! Was wäre der Menschheit entgangen?! Paris, Rom, Venedig oder Florenz sind nichts gegen ›Germania‹, was von all deren Bauten ja auch einige Elemente enthält, wenn es erst einmal steht. Deshalb will ich Sie nun auch nicht weiter aufhalten, Speer. Übrigens, die Einweihungsfeier soll mit einer Weltausstellung einhergehen, wie sie noch niemals zuvor gesehen wurde. Machen Sie’s gut.«


  Nach Speer kommen zur Gratulationscour noch Geheimdienstchef Walter Schellenberg, Hans Fritzsche, der Leiter der Presse- und Rundfunkabteilung in Goebbels Propagandaministerium, sowie der Reichsamtsleiter Radio und Leiter der Abteilung Rundfunk, Horst Dreßler-Andreß. Bei ihnen bedankt sich der Führer für die Ausstrahlung der Geburtstagsrede, die Goebbels wie jedes Jahr verfasste. Auch für Reichswirtschaftsminister Funk nimmt Hitler sich etwas Zeit. »Funk, erinnern Sie sich noch, wie prekär unsere Kriegslage wurde, weil uns das Öl ausging?«


  »Und ob ich mich erinnere, mein Führer! Teilweise mussten Fahrzeuge aufgegeben werden, weil kein Sprit mehr aufgetrieben werden konnte. Besonders traf dies auf unsere Panzer zu, die immense Mengen an Diesel benötigten!«


  »Sehen Sie, schon damals dachte ich, dass das ganze System der Ölverteilung nicht gerecht ist. Schließlich stammt das Produkt von den Urwelttieren, die vor Jahrmillionen die Erde bevölkerten. Es gab keine Länder, keine Grenzen. Die Kontinente drifteten auseinander. Jetzt verdienen sich einige wenige Firmen und Länder dumm und dämlich, weil sie Öl von ihrem Territorium aus der Erde fördern. Das müsste doch ein Erbe der gesamten Menschheit sein! Also sollte es auch allen zugängig sein. Zumindest nach Ländergröße und Wirtschaftsleistung durch einen Verteilerschlüssel aufgeteilt werden. Privatfirmen dürfte es in dem Sinne nicht geben. Ein internationales Konsortium müsste es aus dem Erdinneren fördern. Dann wäre es ganz schnell vorbei damit, dass Scheichs, die früher bettelarm waren, vor lauter Langeweile Autos ankaufen. Für jede Tageszeit ein anderes, versteht sich. Und sich Paläste aus Gold in die Wüsten setzen!«


  Funk blickt Hitler erstaunt an. »Darüber habe ich bisher noch gar nicht nachgedacht. Aber recht haben Sie, das muss ich schon sagen! Das Öl gehört eigentlich wirklich der gesamten Menschheit. Egal, ob es nun in einhundert oder dreitausend Metern Tiefe liegt.«


  »Sehen Sie, Funk, deshalb werde ich dafür Sorge tragen, dass diese Angelegenheit internationalisiert wird. Dann ist es auch schnell vorbei mit den sechs oder sieben privaten Förderfirmen, die sich nach bester Mafiamanier ihre Taschen füllen. Die bestimmen die Preise und verdienen sich natürlich goldene Nasen daran. Sie als Reichswirtschaftsminister werden mit dem Außenminister zusammen ausloten, wie man diese Ungerechtigkeit beseitigen kann. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie Näheres wissen, Funk!«


  Danach erscheint noch Franz Xaver Ritter von Epp. Dieser ist Leiter des kolonialpolitischen Amtes. Hitler will von ihm wissen, wie es um die alten und eventuelle neuen Kolonien bestellt ist. Denn nur Länder, aus denen etwas herauszuholen ist, will Hitler wieder zu deutschen Kolonien machen. Zu hören bekommt er, dass die ehemaligen »Deutschen Schutzgebiete«, wie sie feiner ausgedrückt werden, sich darüber freuen, wieder zum Deutschen Reich zu gehören. Die da sind: Togoland, Samoa, Deutsch-Neuguinea, Südwest-Afrika, Kamerun und Deutsch-Ostafrika. Bei den zu übernehmenden französischen, britischen, belgischen und niederländischen Kolonien muss noch geprüft werden, ob eine Übernahme überhaupt sinnvoll ist. Wo dies nicht der Fall ist, will der Führer sie in die Freiheit entlassen. »Sie würden uns nur belasten. Das von den Briten übernommene Hongkong schenke ich dem Tennō. Der hat sich das übrige China ja sowieso schon einverleibt. Bekommt er eben die britische Kronkolonie noch dazu. Das schenke ich ihm offiziell bei unserem Japanbesuch!«


  Dem letzten Gratulanten würde Hitler lieber aus dem Weg gehen. Es handelt sich um den Reichsfinanzminister, Lutz Graf Schwerin von Krosigker. Dieser pflegt ihm immer vorzurechnen, wie leer die Reichskassen eigentlich seien. Zum geplanten »Germania« meint er beispielsweise, dass dieses Vorhaben zu teuer sei. Hitler antwortete ihm darauf: »Es ist noch immer sparsamer und zweckmäßiger gewesen, etwas Durchgreifendes und für alle Zeiten Bleibendes zu schaffen, als eine kleine Lösung zu suchen, die spätestens nach einer Generation einer erneuten Änderung bedarf!«


  Krosigker sieht das anders. Hitler muss mit Engelszungen auf ihn einreden, um ihn von dem Projekt zu überzeugen: »Krosigker, das umgebaute Berlin wird einmal das Reiseziel unzähliger Ausländer sein. Die Gelder, welche die Reisenden nach Germania bringen, werden den Zinsendienst für die Anleihen abdecken. Außerdem kommt doch jetzt auch Geld herein, welches wir nie zurückzahlen brauchen. Ich weiß nicht, wie alt ich werde. Aber den Ausbau unserer Reichshauptstadt möchte ich noch zu gerne erleben.« Wenigstens hält Krosigker ihm diesmal nicht die Reichsverschuldung vor die Nase, die am Kriegsende bei sage und schreibe dreihundertneunundsiebzig Milliarden und achthundert Millionen Reichsmark lag.


  Hitlers Kanzlergehalt betrug 1934 monatlich noch neunundzwanzigtausend und zweihundert Reichsmark. Dazu kam eine Aufwandsentschädigung von achtzehntausend Reichsmark.


  Mit dem Buch »Mein Kampf« verdiente Hitler bis Kriegsende eine Million zweihundertzweiunddreißigtausend Reichsmark. Da wollte Krosigker doch tatsächlich, dass er, der Kanzler und Reichsführer, diese Summe voll versteuern sollte. Um ihn etwas freundlicher gesinnt zu machen, übergab der Führer Krosigker damals ehrenhalber das »Goldene Parteiabzeichen«.


  Von da an ging Hitler allerdings diesem Minister am liebsten aus dem Wege. Dann wurde im Reichstag endlich eine Lösung gefunden, die besagte, dass er »im Hinblick auf seine verfassungsrechtliche Stellung nicht steuerpflichtig« sei.


  Einen Satz aber gibt Hitler seinem Reichsfinanzminister im Hinblick auf die Verschuldung noch mit auf den Weg: »Hätten wir den Krieg verloren, Krosigker, wären wir eben mehr als bettelarm gewesen. Na und? Das wäre in dem Falle dann ja wohl auch egal gewesen!«



  Eva Hitler in Suchtklinik.


  Zwei Wochen später hält Hitler sich für einige Tage in Berchtesgaden auf. Düstere Stimmung herrscht am Berghof vor. Als er ankommt, empfängt ihn Herbert Döhring, der schon von 1935 an dort als Hausverwalter tätig ist. Döhring gehört seit 1934 auch der Leibstandarte an. Ein Jahr später wechselte er zum dreißig Mann starken »Führerschutzkommando«.


  Während des Wiederaufbaus wohnte er im Gästehaus »Hoher Göll«, in dem auch Hitler einmal wohnte. Nämlich während der Umbauphase vom »Haus Wachenfeld« zum »Berghof«. Döhring bereitet Hitler darauf vor, dass Eva wohl nicht »aufnahmefähig« sei, wie er sich bei der Begrüßung vorsichtig ausdrückt.


  Die treue Haushälterin Anni Winter begrüßt den Führer mit Tränen in den Augen: »Es ist eine Schande! So eine schöne junge Frau. Macht sich kaputt mit dem Alkohol. In Berlin war’s ja zeitweilig schon schlimm. Hier aber ist sie täglich betrunken!« Hitler tätschelt dankbar und gerührt ihre Wange. »Ab sofort werde ich das Problem in die Hand nehmen. Bevor ich wieder nach Berlin fahre, läuft hier alles wieder in geordneten Bahnen. Das verspreche ich Ihnen!«


  Von seinem Adjutanten vor Ort, Hauptmann Fritz Wiedemann, lässt Hitler sich durch die gesamte Anlage führen. Vieles ist neu für ihn, anderes kommt ihm vertraut vor. Vor allem der Blick von der wiedererrichteten Terrasse hinüber zu den Bergen und ins Tal weckt schöne Erinnerungen in ihm.


  Erst zum Schluss lässt er sich Evas Zimmer zeigen. Sein Adjutant übergibt ihm den Zimmerschlüssel mit den Worten: »Ich musste Ihre Frau leider einschließen, mein Führer! In dem Zustand, in dem sie sich momentan befindet, konnte ich sie nirgends hingehen lassen.«


  »Danke, das haben Sie richtig gemacht, Wiedemann. Vorläufig benötige ich Sie nicht mehr.« Wiedemann verabschiedet sich verstehend. Bevor Hitler aufschließt, klopft er an, um sein Kommen anzukündigen. Als keine Antwort ertönt, drückt er die Klinke herunter und betritt den Raum. Fuselgestank kommt ihm entgegen. Trotz der Mittagszeit sind die Gardinen zugezogen. Eva liegt auf dem Bett und stiert ihn verwirrt an. Lippenstift verschmiert sich mit dem Schwarz von Lidstrichen, das durch Tränen an ihren Wangen hinunterläuft. Als sie ihren Mann erkennt, huscht ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht. »Wolfilein, wo kommst du denn her?«, flüstert sie. »Ich dachte, du wärst schon im Himmel!«


  Hitler ist zutiefst erschrocken über Evas Aussehen. Sie muss wohl erst kürzlich wieder an Alkohol gelangt sein. Und der kann sich seiner Meinung nach nur hier im Zimmer befinden. Denn hinaus konnte Eva ja nicht. Er antwortet ihr gar nicht erst, sondern geht weiter ins Badezimmer und durchsucht alle darin befindlichen Schränke. Er wird allerdings nicht fündig. Als er wieder das Schlafzimmer betritt, versucht Eva sich aufzurappeln. Es gelingt ihr schließlich, sich auf die Bettkante zu setzen. »Suchst du etwas?«, lallt sie schwerfällig.


  »Ja, Eva, und zwar Alkoholflaschen. Irgendwo hier wirst du sie versteckt haben, nicht wahr?«


  Eva sieht ihn mit verschleierten Blicken durch die ihr wirr über die Augen hängenden blonden Strähnen an. »Du Schlingel willst wohl auch ein Schlückchen davon abhaben?« Langsam scheint ihr zu dämmern, dass dies wohl kaum der Fall sein kann. »Aha, abnehmen willst du sie mir! Na, dann such mal schön weiter!«


  Hitler schaut in den Schränken nach. Zwischen Evas Unterwäsche findet er bald zwei fast geleerte Rotweinflaschen sowie einige Fläschchen mit Kräuterlikör. Die Flaschen schüttet er im Bad aus und wirft sie auf den Schlafzimmerboden. Als er zu Evas Bett schaut, kommt es ihm so vor, als stünde das Kopfteil an einer Bettseite etwas höher als auf der anderen. Er geht an Eva vorbei und lupft die Matratze hoch. Darunter liegt auf dem Lattenrost eine halbvolle Rotweinflasche. Unter dem Bett findet er noch zwei geleerte Flaschen derselben Marke.


  Eva will ihm mit einer schnellen Bewegung die halbvolle Rotweinflasche entreißen, greift aber schwankend daneben und fällt quer über’s Bett. Vergeblich versucht sie, sich wieder aufzurichten. Sekunden später künden Schnarchtöne an, dass sie eingeschlafen ist. Hitler wirft ihr die Tagesdecke über. Danach entleert er den Inhalt der Rotweinflaschen in die Toilette und verlässt kopfschüttelnd das Zimmer.


  Nach einigen Telefonaten erreicht er den leitenden Professor einer privaten Berchtesgadener Suchtklinik. Dieser will erst nicht darauf eingehen, Eva abzuholen. Als er begreift, mit wem er es zu tun hat, verspricht er, gleich morgen früh einen Krankenwagen zur Abholung zu schicken. Nach dem Abendessen begibt Hitler sich zu Bett. Seinem Adjutanten trägt er zuvor noch auf, dass der Evas Schwestern Gretl und Ilse für morgen herbeordern soll. Gleichzeitig kündigt Hitler an, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, bis er weiß, wie Eva an den Alkohol gelangen konnte.


  Gegen acht Uhr morgens wacht Hitler auf. Er wäscht sich, zieht Zivilkleidung an und begibt sich die Treppe hinunter zum Speiseraum. Als er an Evas Zimmer vorbeikommt, bleibt er einen Moment stehen. Weil er keine Geräusche hört, begibt er sich zum bereits gedeckten Frühstückstisch. Die Haushälterin grüßt freundlich und bringt eine Kanne dampfenden Kaffees. In einem Körbchen liegen vier frische Brötchen. Butter, Wurst, Käse, Schinken und Konfitüre sowie Honig liegen auf dem Servierteller. Zwei frisch gekochte Eier bringt Frau Winter soeben auch noch herein. Und stellt, wie schon früher immer, einen kleinen Blumenstrauß dazu. Sie weiß, dass der Führer diese Art von Häuslichkeit mag. Da von Eva noch immer nichts zu hören ist, begibt Frau Winter sich zu Evas Zimmertüre und klopft an. »Frau Hitler, das Frühstück wartet.«


  »Ja, schon gut, ich komme gleich«, antwortet Eva. Mit Morgenmantel bekleidet und mürrischem Gesichtsausdruck kommt sie langsam die Treppe herunter gewankt. Öfter muss sie sich am Geländer festhalten. Erstaunt blickt sie ihren Mann an. »Wo kommst du denn so plötzlich her?«, murmelt sie.


  »Nicht plötzlich, sondern schon gestern«, antwortet Hitler.


  »Gibt es denn einen besonderen Anlass für dein Kommen?«, fragt Eva.


  »Und ob es den gibt, Eva. Denn so wie bisher kann es ja wohl nicht weitergehen, nicht wahr? Dein Alkoholmissbrauch übersteigt mittlerweile jede Toleranzgrenze. Dir muss jetzt ärztlich geholfen werden!«


  »Ach, daher weht der Wind! Jetzt verstehe ich auch, warum leere Flaschen in meinem Zimmer liegen. Und die Halbvolle hast du mir weggenommen. Weißt du, was du damit angerichtet hast?! Hier, sieh dir meine Hände an! Nicht einmal ein Ei kann ich mehr damit abpellen!«


  Eva streckt dabei ihre zitternden Hände vor. »Wenn du mir etwas Gutes tun willst, dann gib mir die Flasche zurück! Damit das Zittern aufhört und die Kopfschmerzen verschwinden. Bitte, Adolf, gib sie mir zurück!«


  »Da siehst du, wie weit du schon bist, Eva! Bettelst mich wegen dem Dreckszeug an! Du erniedrigst dich doch nur selbst damit. Nein, nein, noch heute gehst du in eine Entzugskur! Habe bereits das Nötige in die Wege geleitet. Vielleicht ist das ja deine Rettung!«


  Eva sieht ihren Mann ungläubig und verwundert an. »Was hast du in die Wege geleitet, Adolf? Du willst mich in eine Klapsmühle abschieben?! Das schlage dir aus dem Kopf! Freiwillig gehe ich sowieso nicht.« In einem Anfall von Wut fegt sie den Wurstteller vom Tisch. »Wie immer, kaum tauchst du irgendwo auf, gibt es Ärger.«


  Hitler sagt dazu nichts weiter. Als Wurst und Scherben von einem der Hausdiener beseitigt sind, frühstückt er erst einmal. Eva schlurft zum Fenster. Soeben fährt Hauptmann Wiedemann mit Evas Schwester Gretl vor.


  »Oh Gott, was will die denn schon wieder?«, stöhnt Eva auf. »Die liegt mir wegen des Alkohols auch dauernd in den Ohren! Sollte mir besser welchen mitbringen«, lacht sie dabei hektisch auf. Als Gretl Fegelein hereinkommt, begrüßt Eva diese spöttisch mit den Worten: »Da kommt ja mein liebes Schwesterherz, welches mir bestimmt zehn Flaschen Rotwein zum Geschenk mitbringt, nicht wahr?«


  Gretl Fegelein begrüßt kurz den Führer und antwortet Eva. »Wenn du noch einen Funken Verstand hast, solltest du froh darüber sein, dass dein Mann dir hilft, Eva! Was wollen Sie übrigens von mir, Herr Hitler?«


  Hitler weiß, dass er in Evas Schwester keine verwandtschaftlichen Gefühle wecken kann. Zu tief sitzt in ihr fest, dass er ihren Mann wegen Hochverrats erschießen ließ. »Ich weiß, dass wir keine Freunde sein können«, beginnt Hitler, »aber hier ist ein Fall eingetreten, bei dem alle Beteiligten Hilfe benötigen. Übrigens habe ich dazu auch Ihre Schwester Ilse eingeladen.«


  »Sie konnte nicht mitkommen, da sie bei unseren Eltern etwas im Haushalt aushilft. Denn auch die sind wegen Evas Zustand gesundheitlich ganz schön angeschlagen.« Dabei blickt sie vorwurfsvoll zu Eva hin, die sich schuldbewusst auf die Lippe beißt.


  Hitler nickt dazu. »Nun gut, vielleicht können Sie ja Ihre Schwester davon überzeugen, dass es besser ist, eine Entziehungskur anzutreten. Sie könnten Eva eventuell ja auch dorthin begleiten. Und mithelfen, Toilettenartikel, Nachthemden, und was man sonst so braucht, einzupacken. Der Krankenwagen müsste übrigens jeden Moment eintreffen.«


  Eva fährt wütend auf: »Ach, alles ist schon über meinen Kopf weg bestimmt worden? Dann werde ich hier ja wohl nicht mehr gebraucht. Ich bin auf meinem Zimmer!«


  »Warte, ich komme mit dir«, sagt Gretl.


  Kurz darauf kommt der Krankenwagen. Hinter ihm ein Mercedes, dem ein älterer Mann in weißer Arztkluft entsteigt. Er ist groß gewachsen, hager, trägt einen Kinnbart sowie eine auffallend starke Brille. Hitlers Adjutant führt ihn herein. Als der Mann den Führer erblickt, grüßt er diesen mit deutschem Gruß. Er stellt sich als Professor König der Berchtesgadener Klinik vor. Als Erstes möchte er sich die Patientin einmal ansehen. Frau Winter führt ihn zu Evas Zimmer.


  Der Professor stellt sich Eva vor und fragt, ob sie sich aus eigenen Stücken einer Entziehungskur stellt. Als dies verneint wird, erklärt der Professor dem Führer, dass eine Kur dann keinen Erfolg verspricht.


  Hitler reagiert gereizt: »Sie nehmen meine Frau mit, Professor! Sie sind unsere letzte Hoffnung.« Und mit drohendem Unterton: »Wenn Ihnen etwas an Ihrer Klinik liegt, dann handeln Sie danach. Ich unterschreibe die Einweisung für meine Frau. Umsonst habe ich den Leuten nicht versprochen, hier für Ordnung zu sorgen!«


  Achselzuckend untersucht der Professor daraufhin Eva gründlich. Als diese anfängt, hysterisch zu reagieren, gibt er ihr erst einmal eine Beruhigungsspritze. Zehn Minuten später fährt der Krankenwagen mit Eva und ihrer Schwester Gretl vom Berghof in Richtung Klinik. Dort kommt Eva festgeschnallt erst einmal für einige Tage in eine Entgiftungsstation.


  Als sie kurz aufwacht, sieht sie ihre Schwester Gretl am Bett sitzen. Diese schaut Eva mitleidig an. »Unsere Eltern wissen, wie Ilse und auch ich, dass du nicht alleine Schuld bist an deiner schlimmen Alkoholabhängigkeit, Eva. Es gehören immer zwei dazu. Wir alle meinen damit Adolf. Der Cousin meines Mannes wird ihn sich noch persönlich vorknöpfen. Das hat er mir versprochen. Denn was der im letzten Jahr mit meinem Mann machte, war glatter Mord! Das weißt ja auch du. Als Hermann den Bunker verließ, war der Krieg längst verloren, wie es jedenfalls zu der Zeit schien. Hast du verstanden, was ich dir gerade mitteilte, Eva?«


  Eva nickt leicht mit dem Kopf und fällt sofort wieder in tiefen Schlaf. Gretl Fegelein verlässt die Klinik und teilt dem Professor noch mit, dass sie mit Eltern und Schwester ab und zu nach Eva schauen wollen. Professor König erklärt ihr, dass für die ersten sechs Wochen totales Besuchsverbot gilt. »Das gehört einfach mit zu einer erfolgversprechenden Therapie.«


  Gretl Fegelein ruft nach Verlassen der Klinik auf dem Berghof an und berichtet, dass Evas Behandlung nun beginnt und ein Besuch in den nächsten sechs Wochen nicht erlaubt sei. Danach informiert sie auch den Cousin ihres Mannes. »Gut!«, sagt dieser nur. »Bald ist das Schwein dran! Der hat genug Leid über unsere Familie gebracht.«


  Hitler will unbedingt herausfinden, wie Eva an den Alkohol gelangte. Denn Geld bekam sie ja keines in die Finger. Die notwendigen Einkäufe erledigten die Haushälter, und sein Adjutant hatte das Personal unter Kontrolle. Ein Zufall kommt Hitler zu Hilfe. Eine Türe zu einer Dienerkammer steht einen Spalt offen. Neugierig wirft der Führer einen Blick hinein– und erstarrt! Auf dem kleinen Tisch am Fenster blinkt ein grünlicher Stein. Dieser ist eingefasst in eine Goldkette. Gleichfarbene Ohrringe und ein Fingerring runden das Bild ab. Hitler weiß nur zu gut, dass er Eva diesen Schmuck zur Verlobung schenkte. Da er zwei und zwei zusammenzählen kann, weiß er nun, wie Eva an den Alkohol kam. Hitler begibt sich auf die Terrasse. Dort stehen sein Adjutant und ein Bediensteter im Gespräch vertieft. Sie grüßen den Führer, als sie ihn erblicken. Hitler fragt beiläufig: »Wer bewohnt eigentlich die Kammer Nummer vier? Diese ist nicht ordentlich verschlossen.«


  »Die gehört dem jungen Xaver Holzmann. Er war bis jetzt auch mit der Betreuung Ihrer Frau beauftragt. Habe ihm für die Zeit Ihrer Abwesenheit eine neue Aufgabe zugewiesen«, antwortet Hauptmann Wiedemann. Dabei sieht er hinunter zur Toreinfahrt und ruft: »Hallo Holzmann, schließen Sie mal schleunigst Ihre Kammer zu. Sonst haben wir plötzlich noch Ratten im Haus!«


  Interessiert blickt Hitler hinunter. »Das ist der Mann von Nummer vier?«


  »Jawohl, mein Führer!«


  *


  Hitler verabschiedet sich von allen. Sein Fahrer, Erich Kempka, fährt den Mercedes vor.


  Einer der Bediensteten hastet derweil aufgeregt suchend auf dem unteren Flur umher. Er weiß ganz genau, dass er Evas wertvollen Schmuck auf dem Tisch abgelegt hatte. Hauptmann Wiedemann forderte ihn vorhin auf, die Kammertüre zu schließen. Der wird doch wohl nicht?! Nein, es wird wohl eher ein anderer Angestellter gesehen haben, und dieser hat nun den Schmuck. »Verflucht noch mal, ich habe mir die Belohnung verdient, indem ich Hitlers Frau mit Alkohol versorgte, und ein anderer kassiert sie nun!«


  Als Hitler beim ersten Kontrolltor anlangt, lässt er Kempka anhalten und betritt an der grüßenden Wache vorbei die Wachstube. Der wachhabende SS-Unterführer, Werner Korke, springt auf und macht Meldung. Hitler bedeutet ihm, sich zu setzen. Er hat etwas ungemein Wichtiges mit ihm zu bereden.


  Der Wachhabende hört zu, nickt einige Male verstehend und nimmt dankend eine goldene Tablettendose entgegen, die ihm der Führer schenkt. Sie ist versehen mit dem Monogramm »AH« für Adolf Hitler. Auf der Rückseite befindet sich ein eingraviertes Hakenkreuz. Der Führer verabschiedet sich.


  Unterwegs ist der gutgelaunte Hitler zur Verwunderung Kempkas zu Späßen aufgelegt. Am späten Abend treffen sie in Berlin ein. Ein Anrufer vom Berghof teilt mit, dass einer der jungen Diener namens Xaver Holzmann spurlos verschwunden sei.


  »Interessant, Wiedemann, stellen Sie einen neuen ein!«, ist die lakonische Antwort Hitlers darauf. Nach diesem Gespräch legt Hitler Evas Schmuck in eine Schatulle, wo er seiner Meinung nach auch hingehört.



  Staaten-Aufteilung: Treffen mit »Caudillo« Franco sowie den neuen Führern Italiens und Ungarns.


  Mitte Juni 1946 steht laut Hitlers Kalender ein wichtiger Termin an. Jedenfalls ist der 12. Juni dick umrandet. Bormann hat den Führer schon vor Tagen auf diesen Termin hingewiesen. Der spanische »Caudillo« Francisco Franco hat die Führer Deutschlands, Ungarns, Italiens und Rumäniens zu einem Treffen nach Madrid eingeladen.


  Hitler war darüber leicht verärgert. Seiner Meinung nach hätte der spanische Staatsführer warten müssen, bis er, Hitler, diese nach Deutschland einlud. Man einigte sich im Vorfeld dann aber doch auf ein Treffen in Madrid. Hitler kündigt an, mit seinem Sonderzug anreisen zu wollen. Franco sagt zu, ihn persönlich im Madrider Hauptbahnhof zu empfangen.


  Spätabends am 11. Juni besteigt Hitler mit Gefolge seinen Zug und begibt sich gleich ins Schlafabteil. Punkt elf Uhr früh soll der Zug in Madrid einfahren. Im dortigen Regierungspalast würden Franco und Hitler dann die Ankunft von Ferenc Szálasi und dem neuen italienischen »Duce«, Julius Evola, abwarten. Marschall Antonescu von Rumänien ist leider wegen Krankheit an diesem Treffen verhindert. Szálasi erklärte, dass er per Flugzeug anreisen will, und Evola kommt, wie er ankündigte, per Auto.


  Pünktlich elf Uhr fährt Hitlers Sonderzug im Madrider Bahnhof ein. Die schwere Lokomotive ist mit silberfarbenen Seitenteilen stromlinienförmig verkleidet. Sie laufen an der Spitze wie ein Raketenkopf zu. Dort prangt auch ein Schild mit schwarzem Hakenkreuz auf weißem Grund und roter Umrandung. Dampfend und kurz Signal gebend fährt der Lokführer den Zug in den Bahnhof ein. Er orientiert sich an einem extra angebrachten Stoppschild. So kommt der Waggon mit dem Führer genau vor einem ausgerollten roten Teppich zum Stillstand.


  Franco steht davor in voller Uniform zur Begrüßung bereit. Eine Militärkapelle spielt die deutsche Nationalhymne. Ein Bahnbeamter öffnet die Türe des Salonwagens und stellt einen den Ausstieg erleichternden Schemel bereit. Dann hilft er Hitler, den Bahnsteig zu betreten. Fotografen und Wochenschauleute nehmen derweil eifrig die Szenerie auf.


  Nun eilt Franco auf den Führer des Großdeutschen Reiches zu und reckt die rechte Hand zum deutschen Gruß. Zollt diesem damit Respekt, und umarmt ihn herzlich. Nach der Begrüßung stellt Hitler Franco einige Regierungsmitglieder vor: Reichsaußenminister von Ribbentrop, Wirtschaftsminister Walther Funk, Botschafter Herbert von Dirksen und Generalkonsul Hasso von Etzdorf.


  Franco fragt Hitler, ob dieser eine kleine Stadtrundfahrt machen möchte, oder vielleicht gleich im Regierungspalast eine erste Besprechung unter vier Augen wünscht. Letzteres ist Hitler bedeutend lieber, denn solange die anderen Staatsoberhäupter noch nicht da sind, kann er mit Franco einige Dinge klären, die ihm schon lange am Herzen liegen.


  Auf der Fahrt zum Regierungspalast stehen Menschenmengen an den Straßenrändern und grüßen freundlich, etliche dabei Hakenkreuzfähnchen schwingend. Was Hitler erfreut registriert. In Spanien hat man also nicht vergessen, dass Deutschland ihnen im Bürgerkrieg half. Sympathisanten der ehemals republikanischen Seite sind verständlicherweise nicht darunter zu finden. Im Palast angelangt kommt Hitler nach einem Begrüßungstrunk zur Sache.


  »1940 bat ich Sie, Franco, mit auf unserer Seite in den Krieg einzutreten. Bot Ihnen sogar den Felsen Gibraltar dafür an. Dass Sie dies zur damaligen Zeit ablehnten, kann ich ja noch verstehen. Sie waren nach dem Bürgerkrieg in Ihrem Land noch nicht wieder aufgerüstet. Aber als wir gegen die Bolschewisten losschlugen, schickten Sie mir gerade einmal fünfzehntausend Soldaten. Also einen Tropfen auf dem heißen Stein. Ich sandte Ihnen im Kampf gegen die Republikaner die ›Legion Condor‹, und auch Mussolini schickte auf mein Drängen hin zusätzlich Truppen. Aber ohne meine Flieger hätten Sie Ihre Revolution vergessen können! Innerhalb drei Stunden zerbombten meine Flieger Städte wie zum Beispiel Guernica. Aber wem sage ich das? Ihre gesandte ›Blaue Division‹, wie wir sie wegen des blauen Tuchs an der Uniform nannten, ging mengenmäßig fast unter. Finden Sie das fair mir gegenüber?«


  Franco versucht Hitler zu beschwichtigen. »Sie wissen, dass wir noch lange unter den Nachwirkungen des Bürgerkrieges zu leiden hatten, Hitler! Sie wissen aber auch, dass ich immer ein strikter Antikommunist war. Und aus diesem Grunde liebend gerne mehr Truppen beigesteuert hätte. Aber 1941 waren wir noch nicht wieder aufgerüstet. Trotzdem erlaubte ich Ihnen, in Spanien Freiwillige für den Krieg gegen die Sowjetunion anzuwerben. Mehr ging damals einfach nicht. Das tut mir bis heute leid!«


  Jetzt ist es an Hitler, einzulenken. »Gut, lassen wir das Thema, Franco! Wie soll es jetzt mit Spanien weitergehen?«


  »Sie werden sich wundern, Hitler! Ich habe vor, und das schon im nächsten Jahr, wieder eine Monarchie auszurufen. Selbst setze ich mich natürlich als Regent auf Lebenszeit ein. Wie Sie es in Deutschland ja auch machten.«


  »Nicht ich, sondern die Partei setzte das durch. Übrigens brauchen wir keine Monarchie. So etwas ist doch mittlerweile überholt und somit veraltet.«


  »Zieht in Spanien aber noch immer, Hitler. Sie glauben nicht, wie viele meiner Bürger sich nach einer Monarchie zurücksehnen.«


  »Na gut, jeder nach seiner Fasson! 1939 erklärten Sie Spaniens Neutralität. Wie sieht es denn jetzt damit aus, Franco? Wollen Sie nicht der neuen Achse ›Berlin-Rom-Tokio‹ beitreten? Sozusagen als Achse ›Berlin-Rom-Madrid-Tokio‹? Neu deshalb, weil Italien nach Mussolinis Tod, und der damit verbundenen unglücklichen Zuwendung Italiens an die Westalliierten, für kurze Zeit aus der Achse ausschied. Unser treuester Partner wurde für uns dann bekanntlich Japan.«


  »Ich will und kann hier nicht ja oder nein sagen. Das ist eine Frage von immenser Bedeutung, die gut überlegt sein will. Sobald ich mir sicher bin, werde ich Ihnen die Frage beantworten.«


  Weiter kommen sie nicht in ihrem Gespräch. Die Ankunft des ungarischen Staatsoberhauptes wird gemeldet. Dieser wurde vom spanischen Außenminister am Madrider Flughafen empfangen. Franco und Hitler begrüßen Horthys Nachfolger, als würden sie sich bereits ewig kennen. Franco freut sich, dass er Ferenc Szálasi endlich einmal persönlich begrüßen kann.


  Auch Hitler erklärt: »Ich freue mich, dass wir in Ihnen, Herr Szálasi, wieder einen verlässlichen Partner mehr in Europa gefunden haben. Unter Miklós Horthy war das ja, zumindest eine geraume Zeit lang, nicht anders.«


  Franco und Szálasi möchten dazu Näheres wissen. »War Horthy denn nicht immer auf Ihrer Seite, Hitler?« fragt der Caudillo.


  »Das kann man getrost so sehen«, entgegnet Hitler. »Um ein Haar hätten wir Ungarn sogar angegriffen. Das war, als deren Ministerpräsident Pál Teleki mir im September 1939 den Durchmarsch meiner Truppen versagte. Was war überhaupt damals mit Teleki los? Als ich um Unterstützung bat für den bevorstehenden Balkanfeldzug, verweigerte er mir diese.«


  Szálasi antwortet darauf: »Herr Hitler, das war so, weil wir doch noch mit Jugoslawien einen gültigen Freundschaftsvertrag hatten. Unter anderem übrigens auch mit ein Grund, warum Teleki sich im April 1941 umbrachte. Er fühlte sich des Vertragsbruchs schuldig!«


  »Na gut. Wenigstens blieb sein Nachfolger, Bárdossy, bei der Stange. Gut fand ich allerdings, dass Horthy am 27. Juni 1941 der Sowjetunion eigenmächtig den Krieg erklärte. So konnten die Alliierten nicht wieder einseitig nur auf uns herumhacken.«


  Franco mischt sich ein. »Ich habe noch in Erinnerung, dass die ungarischen Truppen einen ziemlich breiten Bereich südlich von Woronesch entlang des Don abzusichern hatten. Aber dabei auch ganz schön gerupft wurden!«


  »Es waren mehr als zweihundert Kilometer, meine Herren, welche unsere Truppen absicherten«, bemerkt Szálasi. »In wenigen Tagen hatten wir über vierzigtausend Tote und mindestens fünfunddreißigtausend Verletzte zu beklagen. Die sechzigtausend unserer von den Alliierten Gefangenen bekamen wir nach Ihrem Sieg, Herr Hitler, wenigstens zurück.«


  Ein Diener meldet die Ankunft Evolas. Auch dieser wird von Franco überschwänglich begrüßt. »Der letzte Duce Italiens, den ich hier empfangen konnte, war Benito Mussolini. Eine Schweinerei, wie Verräter Ihres Landes mit diesem umgingen, Evola!«


  Auch Hitler sieht das so. »Noch dazu war mir der Duce ein persönlicher Freund. Ich hoffe, dass auch wir zu solchen werden, Evola. Das ›Herr‹ als Anrede lassen wir alle wohl besser weg, wenn Sie einverstanden sind, meine Herren? Es klingt unter Partnern zu förmlich«, blickt er fragend in die Runde.


  Die Anwesenden stimmen ihm zu. Dolmetscher brauchen sie ebenfalls nicht, da Szálasi, Franco und auch Evola gut Deutsch sprechen. Franco kann deshalb die in Bereitschaft stehenden Dolmetscher wieder fortschicken.


  Als Hitler sich betreffs Achsenfrage auch an Szálasi wendet, bekommt er die gleiche Antwort, wie zuvor schon von Franco. Auch der will erst einmal abwarten, wie sich alles entwickelt. »Die Weltordnung wird momentan ziemlich durcheinander gewirbelt. Erst mal sehen, was dabei herauskommt, Hitler.«


  Zu diesem Punkt hat Franco noch etwas beizusteuern. »Sie haben das alles während des Krieges nicht so mitbekommen, meine Herren! Als Achsenmächte wurden im Krieg von den Alliierten alle Verbündeten Deutschlands und Italiens angesehen. Also auch Japan, Ungarn, Rumänien, Kroatien, Bulgarien, die Slowakei und sogar eine Zeit lang Finnland.«


  Hitler prustet los bei der Aufzählung. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass wir eine so große Achse bildeten. Das muss den Alliierten ja fürchterliche Angst eingejagt haben! Im Ernst: Ich glaube, das wurde eher als Alibifunktion angesehen. Damit konnten sie sich wegen ihrer riesigen Übermacht rechtfertigen. Es war für diese doch mehr als peinlich, dass sie trotz Kräfteverhältnissen von teilweise eins zu acht nur schwer gegen uns bestehen konnten. Dann klang es schon besser, wenn sie gegen recht viele Länder anzukämpfen hatten.«


  Franco lädt zum Dinner. Die Begleiter der geladenen Gäste sitzen bereits wartend im Speiseraum und unterhalten sich angeregt. Als die Staatsführer unter Francos Leitung erscheinen, erheben sich alle von ihren Plätzen.


  Nun werden alle Begleitpersonen nochmals förmlich vorgestellt. Mit einer unterhält Hitler sich ein wenig länger. Es handelt sich um den Begleiter Evolas: Giovanni Messe. »Messe, warten Sie mal. Ihr Name kommt mir so bekannt vor. Waren Sie nicht mit eingesetzt beim Afrikafeldzug? Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Sie bekamen als einziger italienischer Kommandeur die Befehlsgewalt auch über deutsche Truppen. Ihr Dienstrang war Marschall, nicht wahr? Rommel hielt damals große Stücke auf Sie.«


  Evola mischt sich ein. Mit einem kleinen Seitenhieb bemerkt er: »Mein Kriegsheld hier kapitulierte übrigens einen Tag später als die deutschen Truppen in Afrika!« Da er dabei laut lacht, verschluckt Hitler seine schon parat gehaltene boshafte Antwort. So sagt er nur: »Ich freue mich, Sie als neuen Generalstabschef Italiens begrüßen zu können. Wenn Sie mal zu Besuch in Deutschland sind, werde ich dafür sorgen, dass Sie sich mit etlichen ehemaligen Offizierskameraden über die Zeit in Afrika unterhalten können.«


  »Danke, darüber würde ich mich wirklich sehr freuen«, antwortet Messe. Erst einmal widmet man sich nun den Speisen.


  Nach dem gemeinsamen Dinner setzen sich die Begleitpersonen der Staatsoberhäupter zusammen, um wirtschaftliche und militärische Möglichkeiten miteinander auszuloten. Währenddessen besprechen die vier Staatsführer die neue Weltordnung.


  »Beginnen wir doch gleich mit Europa«, schlägt Franco vor. »Denn hier hat sich doch einiges getan. Ich denke dabei besonders an Großbritannien, Frankreich und die Beneluxstaaten.«


  Hitler zeigt auf einer ausgerollten Landkarte mit einem Zeigefinger auf Großbritannien. »Sie wissen ja alle, meine Herren, dass wir Großbritannien bis auf Irland vorläufig besetzt halten. Irland war uns im Krieg freundlich gesonnen. Meine Agenten durften von dort aus ungestört arbeiten. Die Besetzung Großbritanniens werde ich erst beenden, wenn gewährleistet ist, dass man sich nicht mehr gegen uns erheben kann. Es werden also dort in nächster Zeit nur deutschfreundliche Regierungen geduldet. Da ich gedenke, das britische Militär klein zu halten, wird wohl auch davon keine Gefahr mehr ausgehen können.«


  Franco fragt, ob es möglich wäre, Teile von Frankreich an Spanien zu übergeben. Mit einem verkleinerten Frankreich würde dann wohl auch von dort keine Aggression mehr ausgehen.


  »Das Baskenland können Sie behalten, Franco. Aber mit dem Vichy-Regime unter Pétain bin ich in gutem Einvernehmen. Nach Wegnahme der französischen Kolonien kann ich jetzt nicht hergehen und auch noch das französische Mutterland verkleinern. Nein, sogar im Gegenteil! Ich erwäge, Marokko den Franzosen zurückzugeben. Dort ist für uns wirtschaftlich nichts herauszuholen. Tunesien gebe ich die Souveränität zurück. Die haben mir und meinem Afrika-Korps sehr geholfen. Nur Algerien will ich in Nordafrika behalten. Damit habe ich einen Fuß auf dem nordafrikanischen Kontinent. Übrigens gebe ich den Franzosen auch noch Monaco und Nizza. Sozusagen als Ausgleich dafür, dass ich Elsass-Lothringen wieder ins Reich holte.«


  Franco wirkt nachdenklich, nickt aber verstehend. Der italienische Staatsführer Julius Evola hat noch etwas auf dem Herzen. »Wir haben ebenfalls frühere Kolonien im Blick. In Jugoslawien beispielsweise. Ganz Istrien, Gebiete um Rijeka und Zadar hatten wir einmal. Dann Albanien, Äthiopien und Teile Griechenlands. Zumindest etwas davon möchten wir wieder zurückbekommen.«


  Hitler schaut Evola beinahe böse an. »Es gab eine Zeit, da verspürte ich nicht übel Lust, ganz Italien in Schutt und Asche zu legen. Das war, als Mussolini ermordet wurde. Und Italien sich unter König Viktor Emanuel mitsamt seinem aufgeblasenen Marschall Badoglio gegen uns stellte. Aber vergessen wir das! Sie und Ihre Faschisten konnten sich ja letztendlich durchsetzen. Stichwort Mussolini: Ich würde Ihnen vorschlagen, in Rom ein Denkmal für ihn zu errichten. Und lassen Sie den Vatikan mitsamt Papst Pius XII. ruhig in Rom. Es wäre mir gar nicht lieb, wenn dieser, wie gemunkelt wird, den Vatikanstaat nach Deutschland verlegen würde. Leute des Klerus fummeln mir eh zu sehr in der Politik herum! Das ist Gift fürs Volk!«


  Ferenc Szálasi mischt sich ein. »Jugoslawien ist zurzeit, nach Titos Tod, noch führerlos. Wie wäre es, Italien den gesamten Küstenstreifen bis Dubrobnik zu überlassen? Vielleicht Istrien und Albanien dazu.«


  »Dann wiederum würden wir den Kroaten Unrecht tun!«, wirft Hitler ein. »Denn Kroatien war auch auf unserer Seite. Außerdem, vergessen Sie nicht, dass noch immer wir das Sagen in Jugoslawien haben! Ich wäre aber bereit, wenn es dem lieben Frieden dient, Italien die Staaten Albanien, Äthiopien und Istrien zu geben. Also ein Großteil von früher. Wären Sie damit zufrieden, Evola?«


  »Im Grunde schon, Hitler. Wenn es möglich ist, würde ich aber auch im österreichischen Raum neben Südtirol einen Teil übernehmen. Das könnte den dauernden Zankapfel Südtirol fester an uns binden. Und die griechische Frage steht ja ebenfalls noch offen!«


  »Nein, Evola, das geht nicht! Österreich gehört schließlich mit zum Großdeutschen Reich. Meine Landsleute würden es nicht verstehen, wenn ich Gebiete davon verschenkte. Und an Griechenland erinnern Sie mich besser überhaupt nicht mehr! Da fiel Mussolini einfach ein und holte sich eine blutige Nase. Ich musste einmal mehr eingreifen, und ihm zu Hilfe eilen, was mir die Wut und den Hass Griechenlands einbrachte. Nein, schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Da gebe ich lieber noch die Gegenden um Rijeka und Zadar dazu.«


  Szálasi möchte wissen, ob Ungarn noch zusätzliche Teile Rumäniens bekommen könnte.


  »Ach, Szálasi, Sie wissen doch auch, dass Rumänien Einheiten abstellte für unseren Kampf gegen den Bolschewismus. Als ihr 1939 aus dem Völkerbund austratet, gab ich Ihrem Vorgänger Horthy zur Belohnung den ehemals deutschsprachigen Teil Rumäniens, nämlich Siebenbürgen. Jetzt kann ich mich den Rumänen gegenüber nicht undankbar zeigen. Marschall Ion Antonescu müsste eigentlich sogar hier mit uns zusammensitzen. Ich befreite ihn 1945 aus sowjetischer Haft. Zurzeit baut er eine neue faschistische ›Eiserne Garde‹ auf. Leider ist er aus gesundheitlichen Gründen verhindert.« Und weiter ausholend: »Jetzt sind wir bei einem Punkt angelangt, wo mir immer der Kamm schwillt! Horthy ließ 1943 den amtierenden Ministerpräsidenten Miklós Kállay mit den Westalliierten Kontakt aufnehmen. Mir wurde sogar berichtet, Ungarn würde sich gegen uns stellen, wenn die Alliierten sie dabei unterstützten. Wir nannten das damals ›Schaukelpolitik‹. Sie wissen ja wohl noch, Szálasi, dass wir deswegen Ungarn besetzten. Gott sei Dank blieben Sie mit Ihren faschistischen Pfeilkreuzlern auf unserer Seite. Wir hätten sonst ein furchtbares Blutbad erlebt!«


  »Ja, das wäre beinahe schiefgegangen, Hitler! Die Sowjets ließen am 20. Januar 1945 durch die von ihnen provisorisch eingesetzte ungarische Regierung unter Béla Miklós ein Waffenstillstandsabkommen mit den Alliierten unterzeichnen. Wenn Sie am Ende nicht den Krieg gewonnen hätten, wäre auch für uns alles aus gewesen!«


  Franco erklärt diese Punkte für geklärt. Er will jetzt wissen, wie es mit den Beneluxstaaten weitergehen soll. »Vorhin machten Sie bereits einige Andeutungen, Hitler.«


  »Das habe ich mir gut überlegt, Franco. Die Niederlande erhalten ihre Souveränität zurück. Königin Wilhelmina, ihrer Tochter Juliana und Prinz Bernhard signalisierte ich, dass sie nach Den Haag zurückkehren können. Belgien und Luxemburg dagegen schlage ich dem Reich zu. Wie übrigens auch die Schweiz mitsamt Liechtenstein. Und nicht zu vergessen Dänemark.«


  »Und was ist mit dem belgischen König Leopold III. und Dänemarks Christian X.? Die luxemburgische Großherzogin wird wohl ebenfalls nicht gerade begeistert sein.«


  »Leopold hat uns gegenüber kapituliert. Ich lasse ihm freie Hand, im Land zu bleiben, oder auch bis ans Lebensende ins Exil zu gehen. Christian von Dänemark wird bald siebzig. Kann sich also ganz einfach zur Ruhe setzen. Sagen wir mal so, als ›König ohne Land‹.«


  Der Spruch gefällt Hitler so gut, dass er selber darüber lachen muss.


  »Und die Großherzogin von Luxemburg kann auch machen, was sie will. Gehen oder bleiben, das überlasse ich ganz ihr.« Weiterhin erklärt Hitler, dass er Spaniens Nachbarland Portugal nicht anzutasten gedenkt. Einerseits lieferte Portugal unter Premierminister António de Oliveira Salazar an Deutschland wichtiges Wolfram, andererseits unterstützte Portugal 1943 die Alliierten, indem es ihnen die Azoren als Militärbasis überließ. »Das verstehe ich aber, Franco. Denn hätten die Portugiesen sich offen auf unsere Seite gestellt, würde das sicherlich für sie Krieg mit Großbritannien bedeutet haben, den sie sich aber nicht leisten konnten!«


  Szálasi interessiert natürlich noch, wie Hitler mit den östlichen Nachbarn verfahren will.


  »Dass ich Polen und die Tschechei ins Großdeutsche Reich einbezog, ist Ihnen sicherlich schon bekannt. Das hatte ich erst auch mit der Slowakei vor, meine Herren. Aber Präsident Tiso hatte mich mit seiner Hlinka-Garde immer voll unterstützt. Er ließ sie sogar unter ihrem Befehlshaber, Alexander Mach, in meinen SS-Lagern ausbilden. Sie kämpften sehr gut gegen die Partisanen. Also muss ich mich auch hier dankbar zeigen, indem ich ihnen die Souveränität lasse.«


  Evola dazu: »Wir haben nun eine Menge Neuigkeiten erfahren. Wollten wir aber die Länder der ganzen Welt durchsprechen, müssten wir wohl noch einen ganzen Tag anhängen.«


  In dieser Frage kann Hitler die Gesprächspartner beruhigen. »Ich will Ihnen nur kurz etwas über die skandinavischen Länder berichten. Dann sind wir schon durch! Denn über alle anderen hat Japan zu entscheiden. Und größtenteils ist das auch schon geschehen. Obwohl ich allen japanischen Entscheidungen nicht ganz zustimmen kann, muss ich abwarten, was ein Treffen mit dem Tennō ergibt. Die Vereinigten Staaten von Amerika werden wohl für Jahrzehnte das neue Armenhaus der Welt sein. Mal will der Tennō Kanada freigeben, wenn es sich als neutral bezeichnen würde, dann wieder hört man, er will es zur Kolonie machen. Mit Australien verhält es sich ebenso. Dafür ist Japan doch viel zu klein! Wie wollen die alles verwalten? Es ist wirklich an der Zeit, Japan einen Besuch abzustatten. Das wird noch in diesem Jahr geschehen. Dann wissen wir genauer, wie die neue Weltordnung aussieht. Nun aber zu Norwegen, Schweden und Dänemark. Bei Dänemark wissen Sie ja schon, dass ich dies dem Reich einverleibe. Zu Norwegen: Da ließ ich König Haakon VII. bereits aus Großbritannien zurückkehren. Die Regierungsgewalt übergab ich an Vidkun Quisling, der mir mit seinen Nationalisten im Kampf gegen die Sowjets sehr half. Norwegen ist quasi neutral. Mit Schweden verfuhr ich ebenso. Denn ohne Schweden hätten wir das für die Atombombe benötigte ›Schwere Wasser‹ nicht bekommen. Außerdem ließen die Schweden meine Truppen mit ihren Eisenbahnen durchs Land bis Finnland fahren. Ich habe König Gustav V. bereits wieder eingesetzt.«


  Ferenc Szálasi überlegt einen Moment. Während der Gespräche hatte er sich Notizen gemacht. »In meiner Liste habe ich soweit alles abgehakt. Kann aber Finnland nirgends finden.« Evola und Franco nicken zustimmend.


  »Habe ich Finnland vergessen?«, fragt Hitler. »Nun gut, das ist auch schnell erklärt. Sie wissen ja, dass die Sowjetunion Finnland 1939 angriff und sich Teile davon einverleibte. Als ich dann 1941 die Sowjetunion angriff, witterten die Finnen die Chance einer Revanche. Sie eroberten mit unserer Hilfe ihre Gebiete zurück und kassierten zusätzlich Ostkarelien. Als die Lage sich dann militärisch dramatisch verschlechterte, stellte Präsident Risto Ryti sich gegen uns. Er unterzeichnete sogar einen Separatfrieden mit der Sowjetunion, obwohl er einen Vertrag mit uns hatte, der genau das ausschloss. Nun, er fühlte sich deswegen auch schuldig, und trat zurück. Sein Nachfolger Mannerheim erklärte, dass Ryti den Vertrag mit uns als Privatperson geschlossen hätte und somit keine Gültigkeit für ihn besäße.«


  Franco unterbricht Hitler interessiert. »Aha, das war also der Grund, warum Sie sich so plötzlich aus Finnland zurückzogen, Hitler?«


  »Ja, genau. Meine Truppen mussten sich einfach zurückziehen. Plötzlich standen uns ja auch die Finnen gegenüber! Nach dem Krieg bettelten sie mich an, dass ihnen wegen der sowjetischen Übermacht gar nichts anderes übrig geblieben wäre, als den Friedensvertrag mit denen zu unterschreiben. Zugute halten muss ich, dass die Finnen auf unserer Seite sich als überaus starke und tapfere Soldaten erwiesen. Die konnten ja nichts für Mannerheims Verrat. Das gab auch den Ausschlag dafür, dass ich sie wieder in die Souveränität entließ.«


  Franco bedankt sich nochmals für das Erscheinen seiner Gäste. Er äußert den Wunsch, man möge sich doch ab jetzt in regelmäßigen Abständen wieder treffen. Der Caudillo weiß genau, wer die Erste Geige in Europa spielt. Das ist schon daran zu ersehen, dass er am frühen Abend des 12. Juni Hitler persönlich zur Verabschiedung zum Sonderzug begleitet.


  Am 13. Juni befindet Hitler sich mit seiner Delegation wieder in Berlin.



  Sepp Dietrich, SS-Obersturmbannführer Barbie und Eichmann, KL-Ärzte Mengele, Heim und Klein beim Führer.


  Die folgenden Wochen vergehen ohne größere Vorhaben. Die Regierung gönnt sich eine Sommerpause. Die Stimmung im Volk kann man getrost als »Aufbruchstimmung« bezeichnen. Überall im Reich wird gebaut. Firmen schießen wie Pilze aus der Erde.


  Wo die Trümmer geräumt wurden, entstehen neue Wohn- und Geschäftsgebäude. Plötzlich ist alles wieder zu bekommen, was bisher Mangelware war. Milchprodukte, Fleisch, Obst, Gemüse und sogar Schokolade sowie andere Süßigkeiten sind wieder erhältlich.


  Die Reichsbank wurde angewiesen, Kreditanträge großzügig zu behandeln. Bisher führende Währungen wie Dollar, Pfund oder Franc fallen gegenüber der Deutschen Reichsmark sichtlich weit ab.


  Da seit Januar 1946 die monatlichen Reparationszahlungen der Besiegten hereinkommen, können deutsche Banken wieder planen. Neu gegründete Baufirmen brauchen Geräte, wie Bagger, Kräne für Hoch- und Tiefbau und so weiter. Dafür benötigen sie Geld, was die Finanzinstitute ja nun in Massen haben.


  Wer ausgebombt wurde, kann sich eine Dringlichkeitsbescheinigung in seinem für ihn zuständigen Rathaus abholen. Wo neue Wohnhäuser mit öffentlichen Geldern errichtet wurden, sind die jeweiligen Hausbesitzer zuvor verpflichtet worden, Volksgenossen mit solchen Bescheinigungen bevorzugt aufzunehmen.


  Überall ist Euphorie spürbar. An fast allen Firmentoren hängen Schilder mit Texten, dass um Facharbeiter geworben wird. Wieder zugelassene Tageszeitungen erscheinen mit seitenlangen Inseraten von Stellenangeboten. Die offizielle wöchentliche Arbeitszeit wurde auf achtundvierzig Stunden festgesetzt. Im Jahr soll es zwölf Urlaubstage geben.


  Viele Wehrmachtsangehörige, die nach Kriegsende praktisch vor dem Nichts standen, können sich aussuchen, wo sie arbeiten wollen. Kinder gehen wieder zu Schulen, die schnellstens repariert, renoviert, oder auch total neu errichtet wurden. Lehrpersonal wurde nach Überprüfung der politischen Gesinnung eingestellt.


  Da immer noch sehr viel Schulraum fehlt, wird im wöchentlichen Wechsel eine Hälfte der Schüler morgens und die andere Hälfte nachmittags unterrichtet. Die Klassen sind, bedingt durch die kinderreichen Vorkriegsjahre, gerammelt voll. Das wird sich erst viel später ändern, denn während der sechs Kriegsjahre waren die meisten Männer nur selten zu Hause. Das wirkte sich natürlich auch auf die Geburtenquote aus. Auf Anweisung der Reichsregierung wird allen Kindern täglich eine Schulspeisung gewährt.


  Für viele Auslandspositionen in den besetzten Gebieten sowie den Kolonien wird ebenfalls Fachpersonal benötigt, was noch dazu mit Sonderzahlungen oder auch kostenlosem Wohnraum belohnt wird. Etliche Fachkräfte nehmen diese Angebote gerne an. So kommt es, dass einheimische Firmen nun auch mehr Frauen einstellen wollen.


  Anfangs ist dies vom Führer nicht gerne gesehen. Er ist der Meinung, dass die Frauen sich um Kindererziehung und Haushalt zu kümmern haben, und sonst gar nichts. Als ihm vorgehalten wird, dass die Frauen ja auch während der Kriegsjahre beispielsweise in Rüstungsbetrieben arbeiteten, weil deren Männer an der Front waren, gibt er sein Einverständnis. Allerdings mit dem Vorbehalt, diese Positionen später wieder mit Männern zu besetzen.


  »Allenfalls weibliches Krankenhauspersonal sowie Funkerinnen und Flakhelferinnen lasse ich gelten. Naja, in den Nähstuben oder Schreibbüros kann ich mir Männer auch wiederum nur schwer vorstellen«, so seine Einlassung dazu. »Wenn jede Frau mehrere Kinder in die Welt setzt, und vor allem Jungs, werden wir eines Tages die jetzt benötigten Frauen aus ihren Betrieben nach Hause schicken können. Mein Ziel ist es, in möglichst kurzer Zeit auf eine Volksstärke von circa einhundertzwanzig Millionen Volksdeutschen zu kommen. Dazu werden dann noch die ins Reich aufgenommenen Völker hinzugezählt.« Zu diesem Zeitpunkt fragt niemand nach, wofür er diese personelle Volksstärke überhaupt benötigt.


  Nach der Sommerpause lässt Hitler am 15. April einmal mehr verdiente Militärs und auch KL-Ärzte zu sich kommen, um sie auszuzeichnen. Diesmal sind eingeladen: Der Generaloberst der Waffen-SS, Sepp Dietrich, die SS-Obersturmbannführer Klaus Barbie und Adolf Eichmann, die KL-Ärzte Josef Mengele, Aribert Ferdinand Heim sowie Dr. Fritz Klein, der ehemalige Reichsgesundheitsführer Dr. Leonardo Conti und dessen Nachfolger, der Begleitarzt des Führers, Karl Brandt, dann »verdiente KL-Kommandanten«, wie Richard Baer, Rudolf Höß, Josef Kramer, Franz Hössler und einige mehr. Zum Schluss will Hitler auch noch seine »Vergessenen Soldaten« vom Unternehmen »Haudegen« empfangen.


  Der Einzige, den der Führer schon am Vormittag um zehn Uhr empfängt, ist der Kommandeur der »Leibstandarte SS Adolf Hitler«. Und das ist niemand anders, als der bei der Truppe überaus beliebte SS-Oberstgruppenführer und Generaloberst der Waffen-SS, Sepp Dietrich.


  Bormann nimmt Dietrich vor der Reichskanzlei in Empfang und meldet dem Führer dessen Ankunft. Erfreut eilt Hitler dem Kommandeur seiner Leibstandarte entgegen. Nach der üblichen Begrüßung nimmt er die Hand seines Kommandeurs in seine beiden Hände und drückt sie, sichtlich bewegt.


  »Wie habe ich mich auf diesen Moment gefreut, Sepp! Telefonisch drückte ich dir meinen Dank für deine hervorragende soldatische Pflichterfüllung ja schon aus. Ich weiß gar nicht, was ich dir als Auszeichnung noch zukommen lassen kann. Du hast ja bereits alles erhalten! Vom höchsten Rang bis hin zum Träger des Eichenlaubs mit Schwertern und Brillanten zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Fällt dir vielleicht etwas ein, womit ich dir eine Freude bereiten kann, Sepp?«


  Der Offizier mit der markanten Kinngrube lächelt: »Adolf, nichts konnte mich mehr erfreuen als der Endsieg! War doch die Opferbereitschaft meiner Truppe, die deinen Namen trägt, nicht umsonst gewesen. Jeder Dritte meiner Truppe fiel an der Front! Ich bin stolz darüber, eine solche Truppe führen zu dürfen. Diese Ehre ist mir Belohnung genug!«


  »Deine Bescheidenheit ehrt dich einmal mehr, Sepp. Wie oft saß ich mit meinem Stab vor dem Volksempfänger und hörte von deinen Schlachterfolgen. Besonders an der Ostfront. Selbst gefangene hohe Feindoffiziere berichteten mir von deiner Tapferkeit. Die hohen Verluste sind nur darauf zurückzuführen, dass deine Truppe immer an den Brennpunkten kämpfte. Siehst du, das ist es, was die Waffen-SS ausmacht! Du und deine Männer haben entscheidend mit dazu beigetragen, dass wir überhaupt noch ins Kriegsjahr 1945 hineinkamen. Sonst wären wir bereits 1944 mit Pauken und Trompeten untergegangen, denn die Wunderwaffen hätten dann nicht mehr fertiggestellt werden können. Nicht umsonst habe ich gerade dich mit immer verantwortungsvolleren Kommandos betraut, und befördert oder ausgezeichnet. Ich wusste ganz einfach, dass du die in dich gesetzten hohen militärischen Erwartungen erfüllen würdest.«


  Der so hoch gelobte Armeeführer antwortet bescheiden: »Es war viel eher eine reine Glückssache, Adolf! Als junger Frontsoldat des Ersten Weltkriegs dachte ich nicht im Traum daran, Deutschland einmal so dienen zu können, wie im letzten Weltkrieg. Das wäre ohne dich als Führer unserer Nation wohl auch nicht möglich gewesen. 1923 schloss ich mich dir an, als du von München aus versuchtest, die Reichsregierung zu stürzen. Was damals leider fehlschlug. Später meldete ich mich dann zur NSDAP, und auch noch zur Schutzstaffel. Wurde sogar Abgeordneter des neuen Deutschen Reichstages. Wer weiß, was ohne diese Möglichkeiten aus mir geworden wäre! Und so wie mir ist es vielen anderen Kameraden sicherlich auch ergangen.«


  »Es wäre tragisch, Sepp, wenn dein Führungstalent einfach so untergegangen wäre!«, gibt Hitler zur Antwort. »Du bist nun vierundfünfzig Jahre jung und wirst mir hoffentlich noch lange erhalten bleiben. Da ich dich mit Orden und Ehrenzeichen nicht mehr beglücken kann, will ich meine Dankbarkeit auf andere Weise bezeugen. Du erhältst von mir auf Lebenszeit zusätzlich zum Sold eine Apanage von monatlich fünfhundert Reichsmark. Ich hoffe, dir wenigstens damit eine Freude machen zu können.«


  »Und ob, Adolf, danke sehr! Jetzt aber gilt es, die Truppe weiterhin zu motivieren. Ich muss sie irgendwie beschäftigen. Eine Truppe ohne erkennbare Aufgabe läuft Gefahr, in den Schlendrian zu verfallen. Dem will ich mit Manövern aller Art begegnen.«


  Hitler lacht. »Da kommt wieder der Soldat durch! Die Truppe weiß ich bei dir in besten Händen, Sepp. Du stehst mit deiner Meinung übrigens nicht alleine da. Oberstleutnant Remer kam auf die Idee, sogar mit dem ehemaligen Gegner gemeinsame Manöver abzuhalten. Mal bei denen, mal bei uns. Ich denke, das wird in naher Zukunft möglich sein. Vor allem mit den Briten. Übrigens brauche ich schon bald eine Abordnung der SS, die neben der Wehrmacht in Japan an einer Parade teilnimmt. Du wirst diese Abteilung führen! Sobald ich weiß, wie groß unser Kontingent sein wird, erhältst du von mir Bescheid. Grüße meine tapferen Soldaten in einem Tagesbefehl von mir, Sepp. Heil!«


  Sepp Dietrich grüßt und verlässt die Reichskanzlei. Stolz darüber, dass der Führer die Leistungen seiner Einheit und seiner Person zu würdigen weiß.


  Gegen fünfzehn Uhr wird Hitler die Ankunft der SS-Obersturmbannführer Barbie und Eichmann gemeldet. Hitler begrüßt beide mit den Worten: »Meine Herren! Heute empfing ich bereits einen hohen Offizier der Waffen-SS. Sie beide habe ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Es ist also an der Zeit, das nachzuholen.« Gestapo-Chef Klaus Barbie, sportlich schlanke Figur, blond, hellblaue, fast wässrige Augen, schmallippig und mit energisch vorgeschobenem Spitzkinn, antwortet: »Sie meinen Sepp Dietrich, mein Führer, den Generaloberst der Waffen-SS! Ja, wir trafen ihn vorhin. Er war allerdings ziemlich hochnäsig. Grüßte kaum zurück. Mir kam es fast vor, als wolle er uns nicht bemerkt haben. Stimmt’s nicht, Eichmann?«


  Der Angesprochene presst seine dünnen Lippen zu einem schmalen Spalt zusammen. Mit unsteten Augen blickt er durch eine starke Hornbrille. Dunkles, gewelltes Haar lassen seine Hautfarbe noch blasser erscheinen. Irgendwie wirkt er kränkelnd. Seine Backenmuskeln sind ständig in unruhiger Bewegung. »Das stimmt, Barbie. Aber ich mache mir schon lange nichts mehr daraus. Weiß doch jeder, dass Dietrich nur große Stücke auf seine Waffen-SS hält. Dass wir in der Etappe mindestens genauso wichtig waren wie seine Leute, will der nicht sehen. Unsere Arbeit ist diesem Herrn einfach zuwider!«


  Hitler kneift bei den Ausführungen seine Augenbrauen zusammen. »Ich will nichts, aber auch gar nichts Nachteiliges über Dietrich hören! Dass Sie mit diesem beruflich konkurrieren, ist für mich nachvollziehbar. Er würde ebenso wenig Ihren Part erfolgreich ausüben können, wie Sie den seinen. Ich aber brauche für jeden Bereich die geeigneten Männer. Belassen wir es also dabei!« Nun wendet er sich an Barbie. »Ich ließ Sie kommen, Barbie, weil Sie in Ihrer Eigenschaft als Mitglied des Sicherheitsdienstes in Frankreich hervorragende Arbeit geleistet haben. Vor allen Dingen schnappten Sie als Gestapo-Chef den von de Gaulle eingesetzten Résistance-Führer. Ich meine damit Jean Moulin.«


  »Das war nicht einmal so schwierig«, antwortet Barbie mit flackernden Augen, »weil meine Spitzel diese Gruppierung schon längst unterwandert hatten. Etliche Widerstandskämpfer konnten wir so schnappen. Mein Haupterfolg dürfte aber wohl zweifellos die Aufspürung von über vierzehntausend Juden gewesen sein, die ich in die Vernichtungslager überführen konnte.«


  »Darin gebe ich Ihnen recht, Barbie. Ich hörte, dass Sie sogar ein verstecktes Heim für jüdische Kinder ausfindig machten. Und diese lieferten Sie nach Auschwitz aus, wo sie dann in den Gaskammern beseitigt wurden.«


  Barbie lacht spöttisch auf. »Ja, die verantwortlichen Leute dort dachten, dass sie schlauer wären als ich. Letztendlich machte ich ihr Versteck doch ausfindig. Die vermehren sich jedenfalls nicht mehr, mein Führer! Ich war froh, dass Sie mich 1942 von Paris abzogen und nach Lyon versetzten. In Paris machte das Arbeiten einfach keinen Spaß mehr. Konnte kaum noch Juden auftreiben. Das mit dem Kinderheim war übrigens auch schon in Lyon.«


  Hitler verzieht etwas den Mundwinkel nach unten. »Mir wurde noch berichtet, dass man Sie dort mit dem Titel ›Schlächter von Lyon‹ bedachte. Wie kamen Sie denn zu dieser Ehre?«


  Jetzt zeigt sich Barbie in seinem Element. Er lebt regelrecht auf. »Mein Führer! Als Gestapo-Chef von Lyon konnte ich endlich frei handeln. Ich fackelte nicht lange herum! Wollten einige nichts aussagen, brachte ich sie doch dazu. Mittlerweile hatte ich ein Gespür dafür bekommen, wer die Wahrheit sagte oder auch nicht. Klar, manchmal lag ich auch daneben. Das war für denjenigen dann ganz einfach Pech, nichts weiter! Ich schätze aber, dass meine Fehlerquote bei höchstens drei Prozent lag. Für die Franzosen wurde ich so plötzlich zum ›Schlächter von Lyon‹. So einfach ist das!« Stolz schaut er Hitler dabei an.


  Dieser lässt keinerlei Regung erkennen, als er murmelt: »So so, so einfach ist das also!« Und lauter werdend: »Na gut, kommen wir jetzt zu Ihnen, Eichmann! Ich weiß, dass Sie eigentlich lieber bei der kämpfenden Truppe gedient hätten. Jedenfalls anfangs Ihrer Karriere. Was lediglich aus gesundheitlichen Gründen nicht möglich war. Himmler erkannte dann Ihr Organisationstalent. Auf sein Anraten hin berief ich Sie ins Reichssicherheitsamt. Dort wurden Sie im Judenreferat Leiter der Organisation zur Vertreibung und Deportation derselben. Sie leisteten gute Arbeit, Eichmann!«


  »Danke, mein Führer!« Nervös leckt Eichmann sich dabei über die Lippen. »Auf Anweisung des Reichsführers SS, Heinrich Himmler, habe ich die arbeitsfähigen Juden, jedenfalls solange diese das konnten, arbeiten lassen. Die anderen natürlich sofort beseitigt! Wäre es nach Heydrich gegangen, der leider brutal ermordet wurde, hätte es erst gar keine Überlebenden gegeben!«


  »Sie haben da wirklich gute Arbeit geleistet, Eichmann! Aufgefallen sind Sie mir allerdings schon damals, als Sie vorschlugen, Juden mittels Stern an der Kleidung zu kennzeichnen. So konnte man besser kontrollieren, ob diese Brut sich auch wirklich an das Verbot hielt, Straßenbahnen oder Busse zu benutzen. Was wie die Verbote, Schreibmaschinen, Fotoapparate oder Fahrräder zu benutzen. ja ebenfalls aus Ihrer Feder stammte. All das zusammengenommen schränkte die Bewegungsfreiheit dieser Elemente ungemein ein. Ihrer Erörterung, Heydrich betreffend, stimme ich auch bei. Hätte ich diesen länger an meiner Seite gehabt, wäre das ganze Judenproblem schon vor Jahren erledigt gewesen.« Eichmann will darauf antworten, aber Hitler schneidet ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Eichmann, Sie waren doch bei mehreren Reisen zu den Vernichtungsstätten Belzec und Kulmhof zwischen 1941 und 1942 unterwegs gewesen. Im März 1942 haben Sie einigen Erschießungen in Minsk beigewohnt. Dann waren Sie auch in Auschwitz und Treblinka zur Besichtigung der dortigen Gaskammern. Ihre Antwort auf folgende Frage ist enorm wichtig! Ist Ihnen da etwas Besonderes aufgefallen? Ich meine: Wurden die Judenhorden vor ihrer Beseitigung sadistisch misshandelt, oder sonst irgendwie drangsaliert, wie mir etliche ehemalige Kriegsgegner jetzt weismachen wollen? Aber die Wahrheit, bitte!«


  Eichmann stutzt, überlegt kurz. »Nein, das war ja auch gar nicht nötig, mein Führer! Die gingen doch einfach wie Schafherden in den Tod. Ich persönlich verstehe bis heute nicht, warum kein einziger Gegenwehrversuch erfolgte. Manchmal dachte ich bei mir, wenn ich an deren Stelle wäre, würde ich versuchen, einem der Soldaten den Karabiner zu entreißen, um möglichst viele der verantwortlichen Offiziere vor Ort zu erschießen. Aber nichts dergleichen geschah. Sie trotteten stumpfsinnig in den Tod. Selbst bei Erschießungen wartete Gruppe auf Gruppe geduldig, bis sie an der Reihe war. Dann liefen die Leute in die Gräben, wo ihre Vorgänger noch lagen, und ließen sich einfach abknallen! Das ist mir bis heute unverständlich geblieben.«


  »Eichmann, Eichmann! Malen Sie mir kein Schreckensszenario an die Wand. Von wegen Gegenwehr! Die Leute waren bestimmt deswegen so ruhig, weil sie einsahen, dass sie eigentlich keinerlei Lebensberechtigung mehr besaßen. Es hat sich ja alles noch von selbst geregelt. Wir sind die Juden los! In Sibirien werden sie aus dem Zittern, diesmal nicht vor Angst, sondern vor Kälte, kaum noch herauskommen. Aber nun genug damit! Ich habe heute noch einige Leute zu empfangen. Sie beide kann ich zwar nicht mit Tapferkeitsorden auszeichnen, da diese ausschließlich der kämpfenden Truppe vorbehalten sind. Aber das ›Deutsche Kreuz in Gold‹ will ich Ihnen doch wenigstens geben.« Hitler öffnet eine Schublade seines Schreibtisches und entnimmt ihr zwei braune Schatullen. In jeder befindet sich die genannte Auszeichnung. Er übergibt jedem eine davon mit den Worten: »Die Urkunden bekommen Sie an ihre Dienststellen übersandt. Danke, meine Herren, Sie können gehen.«


  Als Barbie und Eichmann den Raum verlassen, zieht Hitler leicht fröstelnd das Uniformjackett fester zu. Was für ein Unterschied gegenüber Männern wie Sepp Dietrich, denkt er.


  Noch ist dieser Tag nicht zu Ende. Die KL-Ärzte Mengele, Heim und Klein sowie die Reichsgesundheitsführer Dr. Leonardo Conti und dessen Nachfolger im Amt, Karl Brandt, ebenfalls im Range eines Begleitarztes des Führers, warten im Vorzimmer. Die beiden Letztgenannten werden zuerst aufgerufen.


  Mit den Worten: »Aha, die Herren Conti und Brandt geben sich die Ehre! Dass ich Sie mal wieder gemeinsam bei mir begrüßen kann, ist an sich wohl schon ein kleines Wunder!«, begrüßt Hitler den ehemaligen und amtierenden Reichsgesundheitsführer.


  Dr. Leonardo Conti, gebürtiger Schweizer, aus Lugano stammend, antwortet: »Damals hatte es mich schon verärgert, als Sie mir plötzlich den Kollegen Brandt vor die Nase setzten, mein Führer. Der Ärger darüber ist aber längst verraucht.«


  Hitler sinniert kurze Zeit. »Das war 1942, nicht wahr? Ja, ich stellte Ihnen Brandt als ›Generalkommissar für das Sanitäts- und Gesundheitswesen‹ zur Seite. Das sollte aber nicht heißen, dass der über Ihrer Position stand. Sie fassten das leider so auf und traten vom Amt des Reichsgesundheitsführers zurück.« Bei diesen Worten wendet er sich Brandt zu. »Sie sind an dieser Entwicklung nicht ganz unschuldig gewesen, Brandt! Als mein Begleitarzt wollte ich mich Ihnen gegenüber erkenntlich zeigen. Deswegen beauftragte ich Sie mit dem genannten Posten. Die Oberleitung aber sollte in den Händen von Conti bleiben!«


  Jetzt äußert sich auch Dr. Brandt: »Von meiner Warte aus sah ich mich nicht als Konkurrent Contis. Er fasste dies leider so auf! In mehreren Gesprächen klärten wir das jedoch schon untereinander.«


  »Na, dann bin ich ja froh, dass dieser Punkt geklärt ist. Sie beide haben mir, und damit dem Reich, treu gedient. Deshalb bestellte ich Sie auch zu mir. Ich werde Sie dafür nun mit dem ›Deutschen Kreuz in Gold‹ auszeichnen.«


  Nach erfolgter Zeremonie wendet Hitler sich wieder Dr. Conti zu. »Göring hatte Sie mir schon im Jahre 1932 als von ihm ernannten ›Kommissar zur besonderen Verwendung‹ vorgestellt. Und 1936 bei den olympischen Spielen waren Sie bereits für die medizinische Versorgung der aktiven Sportler zuständig. Nach dem Tod des Reichsärzteführers im Jahre 1939 ernannte ich Sie zu dessen Nachfolger. Und schuf das Amt des Reichsgesundheitsführers. Für jeden war so ersichtlich, dass uns die Volksgesundheit wirklich am Herzen lag. Deshalb war ich enttäuscht und auch verwundert darüber, dass Sie 1942 so schnell die Flinte ins Korn warfen, Conti.«


  Der nickt zustimmend bei Hitlers Ausführungen. »Sehen Sie, jetzt kommen wir den wirklichen Gründen meines Rücktritts schon näher. Das mit dem Kollegen Brandt war nur als letzter Anstoß zu bewerten. Der Hauptgrund war, dass ich plötzlich von mehreren Seiten wegen der Euthanasiemaßnahmen angegriffen wurde. Bei knapp zweihunderttausend humanen Tötungen waren wir angelangt, als Sie mir Befehl erteilten, die Tätigkeiten einzustellen. Ein Pfarrer Niemöller rief mich fast täglich an und beschuldigte mich wegen angeblich begangener ärztlicher Verbrechen. Das ist die ganze Wahrheit!«


  Auch Hitler wirkt jetzt sichtlich erregt. »Ich weiß noch ganz genau, wie das damals ablief, Conti. Die Kirchenvertreter mischten sich so massiv in unseren Euthanasieprozess ein, dass mir quasi gar nichts anderes übrig blieb, als die Maßnahmen vorübergehend abzublasen. Diese Zeit ist um! Die armen Kreaturen werden wir ab sofort wieder aus ihrem menschenunwürdigen Dasein befreien. Und wehe den Priestern, die sich uns wieder in den Weg stellen sollten! Dabei bin ich auch auf Ihre Hilfe angewiesen, Brandt!«, wendet Hitler sich an diesen. Dr. Brandt sagt ihm sofort jede erdenkliche Hilfe in dieser Angelegenheit zu.


  »Schicken Sie doch bitte gleich Ihre wartenden Ärztekollegen Dr. Heim, Dr. Klein und den Dr. Mengele zu mir. Noch einmal zu Ihnen, Conti. Sie machten Ihre Sache bei den Euthanasiemaßnahmen damals so gut, dass ich Sie sofort wieder damit betrauen würde. Überschlafen Sie das, und rufen Sie mich an. Über ein passendes Amt würden wir sicherlich schnell einig werden. Kommen Sie gut nach Hause, meine Herren!«


  Die KL-Ärzte Heim und Mengele sind im Vorzimmer des Führers in angeregte Gespräche vertieft. Sie tauschen ihre unterschiedlichen Forschungserfahrungen aus. Eine Doppelwache der SS-Leibstandarte steht neben der Eingangstüre. Am Schreibtisch vor Hitlers Dienstraum sitzt einer von seinen Sekretären, der die jeweiligen Besucher zu kontrollieren hat, bevor er sie anmeldet. Etwaige mitgeführte Waffen müssen die Besucher spätestens hier ablegen. Nicht selten handelt es sich bei dem Sekretär des Führers um Bormann persönlich. Conti und Brandt verlassen Hitlers Dienstraum und erklären dem Sekretär, dass der Führer nun die wartenden Ärzte zu sehen wünscht.


  Einige KL-Kommandanten haben sich ebenfalls bereits auf dem Vorflur versammelt. Sie bilden am heutigen Tag den Abschluss der Führerempfänge. Den Gesprächsfetzen entnehmen Conti und Brandt, dass diese nicht so ganz erfreut sind über die Reihenfolge des Treffens mit dem Führer. KL-Kommandant Höß zumindest lässt vernehmen: »Eigentlich müssten wir die erste Geige spielen, und erst danach unsere Ärzte!« Baer, Kramer, Hössler und Moll stimmen dem bei. Ihnen bleibt jedoch nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie aufgerufen werden.


  Aber nun erscheinen erst einmal die KL-Ärzte Dr. Heim und Dr. Mengele bei Hitler. Dieser erhebt sich aus seinem Sessel und kommt ihnen einige Schritte entgegen. Zur Feier des Tages haben die Ärzte extra ihre Uniform angelegt. Beide sind im Range eines SS-Hauptsturmführers. Zackig bleiben sie vor dem Führer stehen und grüßen mit ausgestrecktem rechtem Arm. »Kollege Klein lässt sich für einen Moment entschuldigen. Er hat es mit dem Magen und kommt bald nach«, erklärt Dr. Mengele.


  Hitler bietet beiden an, Platz zu nehmen. Er schmunzelt, als er sie eingehend betrachtet. Es sind schlanke, hoch gewachsene, gut aussehende Männer, an denen eigentlich nur die eiskalten Augen störend wirken.


  »Ist Ihnen bewusst, dass wir hier eine Troika der Hölle bilden, wenn man den Betitelungen unserer ehemaligen Kriegsgegner Glauben schenken kann? Sie, Heim, wären demnach ›Dr. Tod‹, oder auch der ›Schlächter von Mauthausen‹! Und Sie, Mengele, der ›Todesengel von Auschwitz‹! Meine Wenigkeit wäre demnach sicher der ›Teufel‹ oder ›Satan‹ persönlich!«


  Dr. Josef Mengele antwortet darauf: »Als Lagerarzt von Auschwitz weiß ich, wie schnell man an einen solchen Ruf kommt. Da macht man mal ein paar Versuche an menschlichem Schrott, und schon hat man den Ruf eines ›Schlächters‹ oder sonstige nette Bezeichnungen weg!«


  »Stimmt genau«, pflichtet Dr. Heim ihm bei, »denn kaum behandelte ich einige Juden mittels Giftinjektionen, war ich in Mauthausen schon der ›Dr. Tod‹!«


  Hitler ist neugierig geworden. Er will Näheres über die Tätigkeiten seiner KL-Ärzte wissen. »Fangen Sie mal an, Mengele. Sie deuteten etwas von Versuchen an. Worum ging es dabei im Einzelnen?«


  »Das ist wirklich schnell erklärt, mein Führer. Es sind alles rein medizinische Experimente gewesen, die bald schon einige Lücken in den ärztlichen Lehrbüchern schließen werden. Eigentlich nichts Besonderes. Kleinkinder habe ich beispielsweise einfrieren lassen, um Erkenntnisse darüber zu erlangen, wie die inneren Organe sich dabei verhalten. Und einmal wollte ich typische Verhaltensweisen bei Verletzungen durch Hundebisse genauer untersuchen. Dazu ließ ich einige männliche Juden nackt auf dem Hof herumlaufen. Ihre Hände natürlich auf dem Rücken gefesselt, damit sie den braven Hunden der Wachsoldaten nichts antun konnten. Nun, die Hunde verbissen sich in die Probanden. Oft auch in die Geschlechtsteile. Also Verletzungen, die mannigfach in Krankenhäusern zur Behandlung gelangen. Das ging bis zum Abbiss und in Einzelfällen sogar Herauszerren von Innereien vor sich. Ich bekam so herausragende Erkenntnisse, wie solche Verletzungen am besten zu behandeln sind. Dann führte ich Geschlechtsumwandlungen durch. Leider schlugen sie alle fehl. An eineiigen Zwillingen testete ich, ob Augenübertragungen möglich seien. Dadurch kann ich heute mit absoluter Sicherheit sagen, dass dies nie möglich sein wird.« Bedauernd zuckt er dabei mit den Schultern.


  Hitler ist um die Nase herum leicht blass geworden. Seine Hände zittern ein wenig, als er fragt: »Und die Probanden? Leben die Leute noch, Mengele?«


  Dieser lachend: »Aber mein Führer, wo denken Sie hin?! Nach den Versuchen haben wir sie gleich ausgeknipst! Einige durften allerdings noch so lange leben, bis sich zeigte, dass eine Wundbehandlung gut anschlug. Dann hatten sie der Wissenschaft lange genug gedient. Wenn wir beispielsweise Juden mit Benzin übergossen und anzündeten, mussten wir nach dem Ablöschen auch immer einige Zeit warten, bis wir neue Mittel an ihren Brandwunden testen konnten. Dadurch blieben diese Leute natürlich auch noch so lange am Leben. Einige nützliche Erkenntnisse über Brandwundenbehandlungen kamen so zustande. »


  Hitler scheint in Zeitnot zu geraten. Ab und zu schaut er auf seine Uhr. Ungeduldig wendet er sich Dr. Aribert Ferdinand Heim zu. »Heim, Sie waren schon 1935 Mitglied in der österreichischen NSDAP. Beschrieben wurden Sie mir als ein Mann der Tat, der nicht lange fackelte, wenn es hieß, Juden zu beseitigen. Der Lagerapotheker von Mauthausen namens Wasicky berichtete Himmler gegenüber einmal, dass Sie mit ihm hunderte von Juden durch intrakardiale Giftinjektionen beseitigten. Zum Beispiel mit Phenol. Was brachte Sie auf diese Idee, Heim?«


  »Ganz einfach! Ich überlegte mir, dass die aufwendige Vernichtungsarbeit sicherlich auch einfacher gestaltet werden konnte. Eben mittels der genannten Giftinjektionen. Der Transport zu den Gaskammern oder Erschießungsplätzen konnte entfallen. Die Juden brauchten nach meiner Methode nur noch tot aus den Betten geholt werden. Der einzig nötige Transport war der zu den Krematorien.«


  »Warum konnte das nicht überall so gehandhabt werden, Heim? Wir hätten uns viel Zeit und Ärger erspart. Übrigens hörte ich auch von Organentnahmen, die Sie ebenso wie Mengele vornahmen.«


  Heim entgegnet: »Die Giftmengen reichten nicht aus. Und leider waren auch nicht alle Kommandanten von meiner Art der ›Endlösung‹ begeistert. Bei den Organentnahmen wollte ich, genauso wie Kollege Dr. Mengele, einige medizinische Wissenslücken schließen. Übrigens bin ich auch dafür, Tierversuche einzustellen und nur noch menschliche Testpersonen zuzulassen. Wir kämen viel schneller zu wirklich helfenden Arzneimitteln!«


  »Und wo wollen Sie die Probanden herbekommen, Heim? Die Juden sind alle in Sibirien!«


  »Ich habe dabei an Häftlinge in Zuchthäusern gedacht, mein Führer. Gewähren wir doch einfach den sich zur Verfügung stellenden Häftlingen Strafaussetzung, oder zumindest zeitlichen Straferlass! Es würden sich garantiert genug Freiwillige zur Verfügung stellen.«


  »Eine sehr gute Idee, Heim! Das will ich bald einmal probeweise in die Tat umsetzen lassen. Was mich jetzt aber noch besonders interessiert, Mengele und Heim: Wie konnten Sie nach der so genannten ›KL-Befreiungsaktion‹ der Alliierten unerkannt untertauchen, während viele meiner Kommandanten und auch Leute vom Wachpersonal in Gefangenschaft gerieten?«


  Heim und Mengele blicken sich leicht belustig an. Heim fordert Josef Mengele auf, für sie beide zu sprechen. »Mein Führer, das ist eine Sache, die nur durch allerhöchste Geheimhaltungsstufe durchgeführt werden konnte. Sie sollten übrigens auch eingeweiht werden, falls Sie aus Berlin hätten fliehen wollen. Wir, damit meine ich viele Partei- und SS-Freunde, haben uns zu einer Organisation namens ›ODESSA‹ zusammengefunden. Mit dem Zweck, Fluchtwilligen nach dem verlorenen Krieg die Möglichkeit des Untertauchens im Ausland, speziell Südamerika, zu ermöglichen. Das sollte über Devisen- und Dokumentenbeschaffung bis hin zum Transport in die Fluchtländer bewerkstelligt werden. Dort würde dann auch für entsprechende Unterkunft gesorgt sein. Bei uns war es so, dass wir durch Leute der Aktion ›Werwolf‹ bis ins Schweizer Gebirge entkommen konnten. Hier erfuhren wir von dem glücklichen Kriegsende und tauchten wieder auf. Übrigens hatten wir vor, unter Ihrer Führung vom Ausland aus den Kampf gegen den Bolschewismus fortzusetzen!«


  Hitler muss das Gehörte erst einmal verdauen, fängt sich aber überraschend schnell wieder. »Meine Herren, hätten Sie als Gauleiter so gehandelt, wären Sie wohl schon nicht mehr unter den Lebenden, oder zumindest Ihre Posten los. Da Sie aber in den Lagern besonderen Gefahren ausgesetzt waren, ich meine, nach der Einnahme der Lager durch die Alliierten, lasse ich das durchgehen. Aber das mit ODESSA ist ja wirklich ein Ding! In der nächsten Woche möchte ich eine Liste aller Leute vorliegen haben, die eingeweiht waren. Schön, dass Sie dabei auch an mich dachten. Aber Sie wussten ja, dass ich Berlin nie verlassen hätte. Ich will übrigens niemanden aus der Liste bestrafen. Im Gegenteil, ich finde es sogar gut, dass durch ODESSA die Möglichkeit bestanden hätte, von außen später den Nationalsozialismus erneut aufleben zu lassen.«


  Nach der Verabschiedung der beiden Ärzte lässt Hitler nach Bormann rufen. Diesem erklärt er, dass die geladenen KL-Kommandanten heute nicht mehr vorstellig werden können. Sie sollen am nächsten Tag um zehn Uhr erneut erscheinen. Ebenso wie die »Vergessenen Soldaten« des Unternehmens »Haudegen«.


  »Und noch etwas, Bormann! Die Anschuldigungen etlicher ehemaliger Kriegsgegner, dass in unseren Konzentrationslagern Gräueltaten begangen wurden, treffen leider zu. Die Lagerärzte Heim und Mengele werden ab sofort von ihren Dienststellen abgezogen. Von Januar an sollen sie nur noch in Zuchthäusern arbeiten. Da die Juden alle in Sibirien sind, werden Tötungen oder sadistische Handlungen an KL-Häftlingen nicht mehr geduldet. Geben Sie das sofort in einem Tagesbefehl an die Lagerleitungen weiter!«


  »Zu Befehl, mein Führer!«


  Dr. Fritz Klein kommt kreidebleich den Flur entlang. »Ich bitte um Entschuldigung für die Verspätung, mein Führer! Aber in letzter Zeit spielt mein Magen verrückt.«


  »Das hörte ich bereits von einem Ihrer Kollegen, Klein. Na, dann kommen Sie noch eben mit herein.« Nachdem Dr. Klein Platz genommen hat, will der Führer wissen, wie es zu dessen Magenschwierigkeiten kam. »Ich vermute, dass es mit der Aufregung während der Gefangennahme durch die Briten in Bergen-Belsen zusammenhängt. Ich wurde geschlagen und musste herumliegende Leichen in Massengräber schaffen. Wenn wir nicht doch noch den Krieg gewonnen hätten, wäre ich wohl nicht mehr am Leben.«


  »Sie sind Rumäniendeutscher und waren Truppenarzt im Lager Birkenau. Wie kamen Sie denn von dort nach Belsen?«


  »Mein Führer! In Auschwitz hatte ich vor allem im Frauenlager Juden zu selektieren. Ende Januar 1945 hieß es plötzlich, dass die Russen im Anmarsch seien. Wir sollten versuchen, so viel Inhaftierte wie nur möglich nach Bergen-Belsen zu schaffen. Da Bahntransporte unmöglich waren, musste alles per Fußmarsch erfolgen. Auf diesen so genannten Todesmärschen fielen die Leute massenweise um. Sie waren ja unterernährt. Mitschleppen konnten wir sie nicht. Also wurden sie erschossen. So kam auch ich nach Bergen-Belsen. Aber wie Sie ja wissen, standen nicht viel später die Briten vor dem Lagertor. Zusammen mit dem Lagerkommandanten, Josef Kramer, und einem fürchterlichen Weib namens Grese, die für das dortige Frauenlager zuständig war, wurde ich gefangengenommen. Alles andere wissen Sie ja bereits.«


  »Na, Klein, da haben Sie ja einiges mitgemacht. Dass Ihr Magen empfindlich darauf reagierte, ist wahrlich kein Wunder. Deshalb will ich Sie auch nicht lange aufhalten. Sie erhalten von mir als kleine Entschädigung für die Strapazen ebenfalls das ›Deutsche Kreuz in Gold‹. Und ich kann Ihnen nur gute Erholung wünschen. Eine Frage noch: Haben Sie– so wie Ihre Kollegen Mengele und Heim– ebenfalls mit den Gefangenen experimentiert?«


  »Nein, mein Führer. Das hätte auch meinen ethischen Grundsätzen widersprochen. Ich hatte zu selektieren und unsere Wachtruppe ärztlich zu betreuen. Außerdem legte ich einige Male Einspruch beim Lagerkommandanten ein, was die Ernährung der Gefangenen betraf. Wurde aber immer wieder damit abgespeist, dass es einfach nicht mehr Verpflegung gäbe. Ich wies oftmals darauf hin, dass diese Unterernährten doch kaum noch für eine sinnvolle Arbeit zu gebrauchen wären. Stieß aber nur auf taube Ohren.«


  Hitler antwortet: »Da muss ich aber dem Lagerkommandanten recht geben, Klein! Es war schon schwer genug, für unsere eigenen Leute ausreichend Verpflegung zu bekommen. Außerdem handelte es sich bei den meisten Insassen des Lagers ja um Juden, die sowieso nicht lange zu arbeiten hatten. Warum sollte man die noch extra vor dem Sterben aufpäppeln?« Dr. Klein weiß darauf keine Antwort. Er wird von Hitler verabschiedet. An der Türe fragt der Führer ihn: »Sie erwähnten vorhin etwas von einem fürchterlichen Weib namens Grese. Was war denn mit der Frau los?«


  »Ach, die benahm sich wie eine wild gewordene Furie. Als die Briten eintrafen, biss sie um sich, bespuckte und trat die englischen Soldaten. Mit dem Ergebnis, dass diese noch wütender auf uns wurden als zuvor schon. Kommandant Kramer sagte ihr, sie soll damit aufhören, weil wir sonst wohl alle dafür zu büßen hätten. Da trat die Grese sogar ihm mit ihren Schuhen vors Schienbein. Dabei sollte sie froh sein. Denn als einige der nun befreiten Gefangenen sie sich packten und totschlagen wollten, schützten die Briten sie. Einfach eine widerliche Furie! Wenn ich daran denke, dass die vielleicht verheiratet ist… der arme Mann!«


  Hitler muss lachen. »Lassen Sie’s mal gut sein, Doktor. Sie sind ja nicht mit ihr verheiratet. Aber ich sehe schon, ich hätte mehr Einfluss auf das Lagerpersonal ausüben müssen. Den Fehler stelle ich schnellstens ab.«


  Am 16. August finden sich die KL-Kommandanten Baer, Höß, Kramer, Hössler sowie der Stellvertretende Kommandeur von Auschwitz, Robert Mulka, und Otto Moll, Chef der Krematorien von Auschwitz-Birkenau, pünktlich um zehn Uhr erneut in der Reichskanzlei ein. Die Leute des Unternehmens »Haudegen« halten sich auffallend abseits der Gruppe von KL-Kommandanten. Diese wollen die Männer um Dr. Wilhelm Dege in ein Gespräch einbinden. Achselzuckend geben sie das Vorhaben auf. Schließlich sind sie es gewohnt, aufgrund ihrer Tätigkeit bei den meisten Truppenteilen nicht gerade beliebt zu sein.


  Hitler bekommt dieses kleine Intermezzo vor dem Eingang der Neuen Reichskanzlei durch ein Fenster im ersten Stock mit. Belustigt zieht er die zuvor ein wenig zur Seite gezogene Gardine wieder vors Fenster. Er weiß natürlich auch, dass KL-Leitern und -Wachen nur wenige Sympathien entgegengebracht werden. Aber es muss eben auch solche Leute geben. Es kann nicht angehen, dass nur militärische, und damit ausschließlich soldatische Tätigkeiten auszuzeichnen sind. Schließlich trägt auch das KL-Personal zu geordneten Abläufen seinen Teil bei, denkt Hitler. Allerdings weiß er ja jetzt, dass einige der Lagerkommandanten wegen äußerst brutaler Aktionen in ihrem Aufgabenbereich selbst Schuld haben an ihrem Negativbild in der Öffentlichkeit.


  Am Schreibtisch im Vorzimmer des Reichsführers sitzt heute der Chefsekretär persönlich. Bormann wird soeben zum Führer befohlen. »Bormann, zu gestern fällt mir noch ein, dass die Lagerärzte Mengele und Heim ebenfalls das ›Deutsche Kreuz in Gold‹ erhalten sollten. Sie werden schon genug daran zu knabbern haben, dass ich sie von ihren Lagern abzog. Die beiden waren mir gestern so zuwider, dass ich sie nicht mehr auszeichnen wollte. Bei Arbeiten in Zuchthäusern oder auch als Gefängnisärzte, können sie sich jedenfalls neu bewähren. Ich hätte übrigens nie gedacht, dass intelligente Menschen wie diese Ärzte sich anderen Menschen gegenüber so brutal verhalten können, wie die beiden es an den Tag legten. Persönlich möchte ich mit denen nicht mehr zusammenkommen. Schicken Sie ihnen die Auszeichnungen einfach in meinem Namen zu. Der Dr. Klein dagegen behält seinen Posten! So, und jetzt herein mit den anderen!«


  Der Raum füllt sich schnell. Da die Leute ausschließlich von Reichsführer SS Heinrich Himmler eingestellt wurden, ließ Hitler diesen ebenfalls kommen. Himmler stellt ihm die angetretenen Personen namentlich vor. Bei jedem Genannten bleibt Hitler kurz stehen und drückt ihm die Hand.


  Im einzelnen stellt Himmler vor: »Die SS-Hauptsturmführer Richard Baer, Kommandant von Auschwitz I, dem Stammlager, Arthur Liebehenschel, ebenfalls Auschwitz I, und zuvor bis Mai 1944 in Majdanek, Rudolf Höß, Kommandant des Endlösungslagers Auschwitz, Anton Kaindl, Kommandant Lager Sachsenhausen, Eduard Weiter, Leiter von Dachau, Fritz Suhren, ab September 1942 in Ravensbrück, Max Pauly, der Leiter in Neuengamme, Josef Kramer von den Lagern Auschwitz II Birkenau und Bergen-Belsen, Hermann Pister vom Lager Buchenwald, welches zuvor Karl Otto Koch leitete, Franz Ziereis, von 1939 an Leiter Mauthausen, Franz Hössler, Kommandant in Auschwitz, Mittelbau und Bergen-Belsen, Max Koegel, Kommandant in Flossenbürg, Amon Göth vom Lager Plaszow.«


  Bei der Erwähnung des KL Plaszow stutzt Hitler einen Moment. Er wollte schon zum nächsten SS-Offizier weitergehen, macht aber nun einen Schritt zurück und schaut Göth scharf an. »Sagen Sie mal, Göth, ich hörte damals, dass ganze Gruppen von Juden Ihres Lagers nicht ihrer Bestimmung zugeführt wurden. Sie haben diese angeblich zu Arbeitseinsätzen abgegeben. Bevor ich Sie hier alle zu mir bestellte, hatte ich eine interessante Unterredung mit einem Firmenchef namens Oskar Schindler. Der war damals in Ihrer Lagernähe, Göth! Plötzlich bekam er über eintausend Stück Juden. Ich vermute deshalb, dass er diese von Ihnen erhielt. Liege ich damit richtig? Ich rate Ihnen gut, mich nicht anzulügen. Denn ein Telefonat nach Russland würde die Sachlage wohl schnell aufklären. Also, ich höre!«


  Bei der Namensnennung Oskar Schindler wird Göth blass. Unruhig beißt er sich auf die Unterlippe. Mit leicht zitternder Stimme antwortet er: »Mein Führer, nichts liegt mir ferner, als Sie anzulügen! Ja, es stimmt. Schindler bekam die Juden von mir. Er legte mir ein Schreiben vor, aus dem hervorging, dass er kriegswichtige Güter herstelle. Dafür brauche er Spezialisten, die er sich bei mir aussuchte.«


  Hitler wippt auf den Zehenspitzen. »Haben Sie nie daran gedacht, einmal nachzufragen, ob das so stimmte? Sie fielen schon einmal unliebsam auf, als Untergebene von Ihnen Meldung machten, Sie würden sich an allen Nachschublieferungen fürs Lager selbst bedienen, mit einem anderen Wort: bereichern! Deshalb gehe ich davon aus, dass Sie auch die Juden wohl regelrecht an Schindler verschacherten.«


  Himmler flüstert Hitler etwas ins Ohr, worauf dieser Himmler zur Seite führt. Göth ist froh, dass er momentan um eine Antwort herumkommt. Hitler zischt Himmler zu: »Was war das eben mit dem ›Schlächter von Plaszow‹?«


  »Mein Führer, genau der so genannte ist Göth! Der hat für Sie von seiner Terrasse aus mehr Juden mit seinem eigenen Präzisionsgewehr erschossen, als er diesem Oskar Schindler überließ. Der Mann kennt keine Skrupel! Ließ seine beiden Doggen auch ab und an Juden zerfleischen. Das geschah doch alles in unserem Sinne!«


  »Himmler, Sie meinen also, der Mann hat für mich Leute nur so zum Spaß erschossen, oder auch von seinen Hunden umbringen lassen? Ich sage Ihnen, das hat der gemacht, um seine sadistischen Neigungen zu befriedigen. Das ist wieder einmal ein Beispiel dafür, wie man mich missverstanden hat! Ich meinte mit Endlösung zwar die Ausrottung der jüdischen Rasse, aber doch nicht, dass Perverslinge sich zuvor an diesen austoben sollten. Ist das denn so schwer auseinander zu halten?!«


  Betreten blickt Himmler zu Boden. Beide begeben sich zu den Angetretenen zurück. Göth will nun mit hochrotem Kopf zu einer Antwort ansetzen. Aber Hitler winkt ab. »Lassen wir das jetzt! Wenn selbst Ihre direkten Vorgesetzten nicht verstehen, was ich meine«, erklärt er mit einem Seitenhieb auf Himmler, »wie sollen Sie das dann begreifen!«


  Der Nächste, der Hitler nun vorgestellt wird, ist der Stellvertretende Kommandant von Auschwitz, Robert Mulka. »Was übten Sie für eine Funktion aus, Mulka?«, fragt Hitler.


  Dienstbeflissen und stolz antwortet dieser: »Ich selektierte die mit den Bahntransporten ankommenden Juden, mein Führer. Das war eine verantwortungsvolle Tätigkeit. Ich suchte aus, wer sofort ins Gas sollte, und wer erst später. Die Letzteren mussten noch einige Zeit lang arbeiten. Ich wurde dann Stellvertreter von Lagerkommandant Höß. Dann war ich auch noch zuständig für die Beschaffung des Gases Zyklon B.«


  Höß flüstert Baer, dabei geringschätzig lächelnd, zu: »Ein eitler Fatzke, der Mulka. Lief ewig mit weißem Pelzkragen herum. Fühlte sich wohl dauernd minderwertig, und knallte oft ohne Grund sogar auf der Rampe mit seiner Pistole Häftlinge nieder.«


  Himmler kommt zur letzten Vorstellung. »Moll, Krematorien-Chef von Auschwitz-Birkenau.«


  Hitler spricht auch ihn an. »Na, Moll, mir wurde berichtet, dass Sie mit den Verbrennungen nicht so vorankamen, wie es wünschenswert gewesen wäre. So bekamen die Alliierten leider mehr zu sehen, als sie eigentlich sollten. Wie konnte es dazu kommen?«


  »Mein Führer, das hat niemanden mehr geärgert als mich! Es war unmöglich, die herbeigeschafften Kontingente von Juden gleich zu verbrennen. Wir hatten ganz einfach zu wenig Öfen! Ich machte deswegen Eingabe auf Eingabe. Leider immer erfolglos!«


  Hitler zeigt dafür Verständnis. »Dann wären wir ja jetzt durch, meine Herren! Ich weiß, dass Ihre Arbeit für manchen schwer zu verstehen war. Sie musste aber leider sein, da uns niemand die Juden abnehmen wollte. Um Ihnen die Arbeit ein wenig zu erleichtern, ließ ich extra das Erholungsheim auf der Solmhütte, unweit Birkenaus, errichten. Sie wurden auch herbestellt, um Ihnen zu erklären, wie es nun mit den Lagern weitergehen soll. Zunächst einmal: Die Juden sind weg! Damit erfüllen die KL wieder ihren eigentlichen Zweck. Wir konzentrieren politische Häftlinge, Zigeunergruppen wie Sinti und Roma, sowie Kriegsgefangene, für die wir sonst extra Gefangenenlager errichten müssten. Ich will, dass jedes Lager so geführt wird, dass bei Kontrollen, durch das Rote Kreuz beispielsweise, alles in bester Ordnung ist. Wir müssen versuchen, das bisherige Negativbild der KL wieder gerade zu rücken. Was allerdings bei denen, die sie vor Kriegsende zu Gesicht bekamen, wohl zwecklos sein wird. Geben Sie sich Mühe, meine Herren, dieses Ziel in die Tat umzusetzen. Nicht alle bisherigen Kommandanten können ihre Lager weiter führen. Die Entlassungsurkunden werden die entsprechenden Personen in den nächsten Tagen erhalten. Eines kann ich hier allerdings versprechen: Es werden nicht weniger Lager, sondern eher mehr werden. Denn auch in den neu ins Reich gekommenen Ländern müssen wir solche aufbauen. Auch dort sollen unsere politischen Gegner sich wundern! Wir werden uns gegen sie zu wehren wissen. Hat jemand Fragen zu dem gesamten Komplex?«


  Rudolf Höß meldet sich. »Gut, dass man hier auch einmal Missstände ansprechen darf. An einem Beispiel will ich aufführen, wie schwierig es manchmal war, unsere notwendigen Tätigkeiten ausführen zu können.« Zu Himmler gewandt: »Ich hoffe, Sie fassen das jetzt nicht als gegen Sie persönlich gerichtet auf! Jedenfalls besuchten Sie uns 1942 einmal in Auschwitz und wohnten einer Judenvergasung bei. Sie bemängelten, dass es rund zwanzig Minuten dauerte, bis der Letzte sich nicht mehr rührte. Bei der Gelegenheit wies ich darauf hin, dass auch unsere eigenen Leute durch Kontakt mit dem Gas in Gefahr gerieten. Dann sagte ich Ihnen, dass eine bessere Verpflegung der Häftlinge sicher auch für eine höhere Arbeitsleistung sorgen würde. Denn diese ließ wegen körperlicher Mängel immer mehr nach. Wissen Sie noch, was Sie mir zur Antwort gaben, Reichsführer?«


  Himmler überlegt einen Moment. »Ich glaube, sinngemäß geantwortet zu haben, dass Sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen sollten, Höß.«


  Höß lächelt leicht. »Ihre Worte habe ich noch genau in den Ohren. Sie sagten wortwörtlich: ›Von Schwierigkeiten will ich nichts hören! Für einen SS-Offizier gibt es keine Schwierigkeiten. Und wenn es doch welche geben sollte, liegt es an ihm, diese zu beseitigen! Über das Wie zerbrechen Sie sich den Kopf, nicht ich!‹ Ich will damit nur sagen, dass wir in unseren Entscheidungen ziemlich oft im ›Regen stehen gelassen‹ wurden. Wie wir uns auch entschieden, es konnte immer für oder gegen uns ausgelegt werden!« Beifallsgemurmel zeigt Höß, dass er mit seinen Äußerungen wohl den Nagel auf den Kopf traf. Himmler schaut bei dessen Worten nur böse und starr an Höß vorbei.


  Hitler merkt, dass er nun beschwichtigend eingreifen muss. »Meine Herren, genug der Worte! Sie begeben sich jetzt erst einmal wieder zu Ihren Lagern. Es werden neue Richtlinien erarbeitet, in denen auch die genauen Kompetenzen der Lagerleiter festgelegt sein werden. Ich sehe schon, dass uns damals vieles über den Kopf wuchs. Deswegen will und kann ich jetzt hier auch keine Schuldfragen klären. Irgendwie befanden wir uns alle wohl in den vergangenen Jahren in einer Art Stresszustand. Ich wünsche Ihnen viel Glück und das nötige Fingerspitzengefühl für Ihre zukünftigen Tätigkeiten. Heil, meine Lagerleiter!«


  Vielstimmig klingt das »Heil Hitler!« zurück. Langsam leert sich der Raum. Himmler und Bormann bleiben noch einen Moment beim Führer.


  »Bormann, Ihnen werde ich mitteilen, wer von den Lagerleuten eine Auszeichnung bekommt, und wer nicht. Auch, wer von seinem Posten abgezogen wird. Denn eines ist sicher: Die können nicht alle so weitermachen wie bisher!« Zu Himmler gewandt: »Sie haben mir da vielleicht einige Perverslinge aufgestellt, Himmler! Ich war teilweise zutiefst erschrocken. In Zukunft sehe ich mir für solche Posten vorgeschlagene Leute erst einmal selber an. Gottlob habe ich gleich im Anschluss noch wirkliche Soldaten zu empfangen.«


  Nach einer kurzen Kaffeepause, während der Hitler nochmals kurz die Notizen über seine Wetterfunk-Soldaten durchliest, lässt er diese mit den Worten »Bormann, schicken Sie mir die ›Haudegen-Truppe‹ herein!« zu sich kommen.


  Die Bezeichnung »Haudegen« leitet sich vom Namen des Führers der auf Spitzbergen, genauer der Insel Nordostland, eingesetzten Wetterstation ab. Der Führer der Gruppe ist Dr. Wilhelm Dege. Von Zivilberuf ist er Geograf. Als solcher wurde er unter der Amtsbezeichnung »Sonderführer« zur Marine einberufen.


  Zu wichtig waren zuverlässige Wettermeldungen für alle Truppengattungen während des Krieges. Die Warnungen vor zu erwartenden Nebelbänken konnten beispielsweise ganze Flugzeuggeschwader retten, während Einsätze von Torpedobooten gerade dadurch erst gefahrlos ermöglicht wurden. Bei der Ardennen-Offensive zum Beispiel wurden Angriffe nur dann angeordnet, wenn Schlechtwetter angekündigt war. So konnte die feindliche Luftwaffe nicht in die Kämpfe eingreifen.


  Als es hieß, im hohen Norden solle eine feste Arktisstation eingerichtet werden, brauchte man den fünfunddreißigjährigen Dr. Dege nicht lange bitten. Er sowie auch alle anderen zwölf Soldaten meldeten sich sofort freiwillig für das Unternehmen. Und das, obwohl ihnen bekannt war, dass viele vorausgegangene Stationen entweder ausgehoben, oder– wie im Falle der auf Schiffen untergebrachten– ein ums andere Mal versenkt wurden. So ging’s immer weiter, von einem Breitengrad zum nächsten, oder zur nächst erreichbaren Insel. Bis man beim Marineoberkommando endlich auf die Idee kam, auf Spitzbergen eine unter Schnee und Eis liegende, also gut getarnte Kriegswetterstation einzurichten.


  Hitler eilt freudestrahlend auf Dr. Wilhelm Dege zu. »Sie und Ihre Leute haben ein Abenteuer erlebt, über das man ganze Bücher schreiben könnte, Dege! Hoffentlich sind Sie nachsichtig mit mir dafür, dass Sie einige Zeit lang so gut wie vergessen wurden. Aber bevor wir zum Thema kommen, stellen Sie mir bitte erst einmal Ihre tapferen Mitstreiter vor.«


  »Sehr gerne, mein Führer. Da haben wir hier meine zwei Nautischen Inspektoren: Kapitän Maaß und Kapitän Baumann. Dann den Leiter der Funkstelle, Obermaat Ehrich. Die Funker, dem Dienstgrad nach: hier die Obergefreiten Semkat, Schneider, Schlösser, Czapka und Grams. Dann haben wir hier noch die beiden Gefreiten Scheidweiler und Reyer. Und dieser Bärtige hier, Obergefreiter Zumbusch, wurde später auf ausdrücklichen Befehl hin zur anderen Verwendung ausgeschifft. Eigentlich sollte auch noch Dr. Rieche hier sein, der als mein Stellvertreter eingesprungen wäre, falls mir bis zum Stationsaufbau etwas zugestoßen wäre. Dr. Rieche baute damals die Wetterstation mit auf und kehrte danach direkt mit dem Versorgungsschiff wieder nach Norwegen zurück. Wegen einer Erkrankung kann er heute leider nicht dabei sein.«


  Hitler begrüßt sie alle persönlich mit Handschlag. »Sie wissen ja, dass der eigentliche Termin des Empfangs bei mir schon gestern hätte sein sollen. Die vorausgegangenen Empfänge zogen sich länger hin als geplant. Ich hoffe, dass Sie dadurch noch Zeit fanden, die Fortschritte Berlins beim Wiederaufbau zu bewundern.«


  »Nicht nur das, mein Führer«, erwidert Dege, »sogar Albert Speer trafen wir gestern an. Es geht mit Riesenschritten auf ›Germania‹ zu, wie er mir versicherte.«


  »Ja, genauso ist es auch. Aber zurück zu Ihnen. Berichten Sie mir doch nun von Ihren Erlebnissen auf Spitzbergen.«


  Dr. Dege nickt und beginnt mit der Versenkung des Voraus-U-Bootes in den ersten Septembertagen 1944. »Wie Sie wissen, mein Führer, ging bei der Versenkung von U 354 durch die Alliierten auf dem vierundsiebzigsten Breitengrad ein Großteil unserer Ausrüstung verloren. Wir hatten nur Press-Spanplatten ohne Isolierschicht zur Verfügung. Daraus bauten wir Baracken und tarnten sie unter Eisblöcken und Schnee. Kurz darauf verließen uns Dr. Rieche und der Obergefreite Zumbusch. Als die Versorgungsschiffe ausliefen, erklärten deren Kapitäne, dass sie wegen des jährlich auftretenden Packeises wohl erst wieder in einem Jahr bei uns erscheinen könnten.«


  Hier wirft Hitler ein: »Wie wurden Sie denn auf das ganze Unternehmen vorbereitet? Es musste doch sicherlich einiges erprobt und eingeübt werden.«


  »Und ob! Schon im Winter 1943 auf 1944 übten wir auf der Goldhöhe im Riesengebirge. Dort erlernten wir das Bauen von Iglus, Selbstbefreiung aus Gletscherspalten, sogar simulierte Eisbären-Attacken abzuwehren. Ein Großteil der Zeit war der Winterabhärtung gewidmet. Wir wuschen uns dazu im Freien, natürlich nur mit entblößten Oberkörpern, liefen so im Kreis herum und veranstalteten Schneeballschlachten.«


  Ehrich, der Funkstellenleiter, ergänzt: »Die Geräte wurden darauf getestet, bis zu welchen Minustemperaturen sie arbeiten konnten. Dann wurden Wetterballons mit empfindlichen Messgeräten getestet. Unter anderem wurde eingeübt, diese Ballons bei Fliegerannäherung schnellstmöglich wieder einzuholen.«


  »Interessant, Ehrich! Und wie war die Arbeit dann später auf Spitzbergen?«, will Hitler nun von Dege wissen.


  »Dazu müssen Sie wissen, dass wir vom 15. September 1944 an bei Temperaturen bis unter vierzig Grad minus täglich achtmal, also alle drei Stunden, aufgezeichnete Wetterbeobachtungen auswerteten. Diese verschlüsselten wir in Zahlenreihen. Dreimal täglich funkten wir sie zu festgelegten Zeiten an die Marinefunkstelle in Tromsø. Von dort wurden die Daten per Fernschreiber weitergeleitet an das Oberkommando Marine. Man muss sich vorstellen, wir arbeiteten auf einer Insel, die noch achtzig Jahre zuvor als weißer Fleck auf den Globen gekennzeichnet war. Erschwerend kam hinzu, dass von Oktober bis Februar Polarnacht vorherrschte.«


  Hitler zeigt sich tief beeindruckt. »Wie konnten Sie unter diesen Bedingungen die Disziplin aufrecht halten, Dege?«


  »Mit diesen Leuten hier stellte das kein größeres Problem dar. Aber vor allen Dingen beharrte ich auf Einhaltung der vorgeschriebenen Zeiten. Wecken war täglich um sieben Uhr dreißig. Dienstende um achtzehn Uhr. Punkt dreiundzwanzig Uhr galt dann ›Ruhe im Schiff‹. Damit keine Langeweile aufkommen konnte, hielt ich Gesangsabende, Vorlesungen und Spielabende ab. Nachrichten hörten wir ebenfalls täglich, und wir lasen viel. Zwischendurch, sozusagen zum Verblasen trüber Stimmungen, ließ ich auch mal Alkohol verteilen.«


  »Ausgezeichnet, Dege! Ich sehe, von Menschenführung verstehen Sie auch eine ganze Menge. Jetzt will ich doch einmal hören, was Ihre Leute von dieser Art, Disziplin zu wahren, hielten. Obergefreiter Czapka, lassen Sie uns doch einmal hören, ob Sie mit der Art und Weise, wie Ihr Vorgesetzter die Aktion leitete, zufrieden waren. Oder hätte er etwas anders machen sollen? Bitte, frei von der Leber weg!«


  Der angesprochene Obergefreite sieht zu seinen Kameraden hin und legt dann los: »Mein Führer, ich spreche hier im Namen aller Kameraden. Denn Sie würden von diesen nichts anderes zu hören bekommen. Jeder Einzelne von uns ist stolz darauf, unter Sonderführer Dr. Dege gedient zu haben. Die Aktion ›Haudegen‹ hat uns zusammengeschweißt. Als die Frage uns erreichte, ob wir vielleicht noch einen Winter dort aushalten könnten, wenn die Lage es erforderte, antworteten alle begeistert mit Ja. Außerdem genossen wir trotz Kälte und Abgeschiedenheit dort draußen ein starkes Gefühl von Freiheit. Man kann das kaum in Worte fassen. Das Einzige unsichere Gefühl war, wie es mit uns weitergehen würde. Wir hatten darüber keinerlei Vorstellung. Vertrauten aber unserem Leiter, Dr. Dege, blind. Und würden mit ihm sofort wieder auf Trupp gehen.« Starker Applaus aller begleitet den letzten Satz.


  Hitler gerührt zu Dr. Dege, der verlegen lächelt: »Das ist Ihr verdienter Applaus, Dege. Ich bin froh, in Ihnen genau den richtigen Mann für eine solche Aktion gefunden zu haben. Wie ging’s dann auf Spitzbergen weiter?«


  Dr. Dege winkt seinen Leuten zu mit den Worten »Danke, Jungs!«. Dann, Hitler zugewandt: »Den schweren Winter überstanden wir ganz gut. Ab und zu mussten wir uns tatsächlich auch Eisbären erwehren. Wir lernten aber schnell, dass diese mehr Angst vor uns hatten als umgekehrt. Schüsse in die Luft ließen sie meist ärgerlich brummend davontrotten. Wir merkten natürlich auch, dass der Feind versuchte, unsere Position ausfindig zu machen. Als ihnen dies anscheinend nicht gelang, ging mir ein Licht auf! Unsere Wettermeldungen machte nämlich auch er sich zunutze. Deshalb beorderte er seine Flugzeuge auch immer dann zurück, wenn wir sie schon hören konnten. Man wollte uns also ganz bewusst nicht ausschalten. Das ging so bis April 1945. An Ihrem Geburtstag leerten wir noch einige Flaschen Sekt, mein Führer. Dann kam die fürchterliche Nachricht, Sie seien beim Kampf um Berlin gefallen. Wir setzten unsere Flagge auf Halbmast. Stellen Sie sich unsere Gefühle vor, als die Meldung durchkam, Sie seien doch am Leben! Und erst bei Empfang der Meldung, dass die Sowjetunion kapituliert hätte. Nun leerten wir außer Sekt begreiflicherweise auch etwas härtere Alkoholika. Ab 2. Mai hörten wir plötzlich nur noch Feindsender. Dann war totale Funkstille. Man hatte wohl andere Sorgen, als sich um eine kleine Wetterstation im Eismeer zu kümmern.«


  Hitler nickt zustimmend. »In der Tat, Dege. Es war Kriegsende. Niemand brauchte mehr Kriegswetterdaten. So gerieten Sie und Ihre Mannschaft für einige Zeit in Vergessenheit. Es mussten massenhaft Minen geräumt und Flugplätze hergerichtet werden. Die eigentliche Schuld aber lag beim Marineoberkommando. Die Leute mussten ihre Stellungen räumen. Dabei wurde vergessen, die Daten und Dokumente Ihrer Station mitzunehmen. In der neu eingerichteten Dienststelle von Dönitz fiel dann jemandem zufällig die Akte ›Haudegen‹ in die Finger. Wie es weiterging, wissen Sie ja.«


  »Ja, und ob! Anfangs wussten wir allerdings nicht, ob wir noch bleiben sollten, oder nach Hause könnten. Und wenn ja, wann? Anfang August dann die befreiende, unverschlüsselte Meldung: ›Abholung ist angeordnet. Ein norwegisches Schiff wird euch aufnehmen‹. Aber wetterbedingt konnte erst am 4. September 1945 das norwegische Robbenfangschiff ›Blaasel‹ bei uns anlanden. Von dessen Kapitän Ludwig Alberts wurden wir zu einem opulenten Mahl eingeladen. Da der Krieg beendet war, sprengten wir unsere eigenen Minen und verschossen die MG-Munition. So kamen wir wieder zurück ins Reich.«


  Hitler lachend: »Und ich kann guten Gewissens behaupten, dass Sie alle hier meine letzte kämpfende Truppe im Zweiten Weltkrieg waren. Deswegen bekommen Sie auch die jeweils nächsthöhere Kriegsauszeichnung sowie den nächsthöheren Dienstrang. Sie haben Geschichte geschrieben! In Schulbüchern wird Ihre Tat noch in hundert Jahren zu bewundern sein. Solche Vorbilder braucht unser Land. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, meine Herren!«


  Mit der Würdigung der nach Kriegsende ›Vergessenen Soldaten‹ ist das militärische Kapitel des Zweiten Weltkrieges, was das Deutsche Reich betrifft, beendet.



  Peenemünde: Raketen oder Flugscheiben? Wernher von Braun nominiert All-Piloten.


  18. Oktober 1946. Wernher von Braun inspiziert einmal mehr die wiedererrichtete Raketen-Versuchsanlage in Peenemünde auf der in der Pommerschen Bucht liegenden Insel Usedom. Es ist der schönste Naturpark. Seen, Wiesen und Wälder wechseln einander ab. Die Insel besitzt einen zweiundvierzig Kilometer langen, feinen Ostseestrand. Kurz vor Kriegsende hatten deutsche Volkssturmeinheiten die Versuchsanlage gesprengt, damit sie nicht dem Feind in die Hände fiel. Zuvor besorgten britische Bomben die Hauptzerstörung. Nur einige einfache Barackenbauten blieben stehen.


  Seit dem Treffen Hitlers mit den Raketenbauern sowie den Atombombenforschern ist einige Zeit vergangen. Professor Oberth und Wernher von Braun konnten schon bald mitsamt der ganzen Mitarbeiterschaft wieder hierhin umziehen. Was hatten sie in der kurzen Zeit nach dem Treffen nicht alles auf die Beine gestellt! Aus der ursprünglichen V2 (oder auch A4) ist eine respektable Interkontinentalrakete geworden. Die neue Bezeichnung dafür lautet A10.


  Gewiß, es gab auch etliche Rückschläge. Aber aus ihnen konnten sie lernen. Dankbar ist von Braun darüber, dass Hitler ihm den Flugzeugträger »Graf Zeppelin« zur Verfügung stellte. Bald will er dem Führer über die Fortschritte im Raketenbau Bericht erstatten. Professor Oberth hat sich nach Differenzen mit Hitler weitgehend aus der praktischen Arbeit zurückgezogen. Und überlässt die anfallenden Hauptarbeiten wie meistens seinem Lieblingsschüler von Braun.


  Der hat zurzeit noch etwas Wichtiges zu erledigen. Er setzt sich auf eine Bank und schaut aufs Meer hinaus. Seine Gedanken schweifen weit zurück. Was ist nicht alles geschehen seit den Anfängen 1936 hier in Peenemünde. Als er sich mit den Generalen Kesselring von der Luftwaffe und Becker vom Heereswaffenamt, Hauptmann Walter Dornberger sowie dem Chef der Entwicklungsabteilung der Luftwaffe, Oberstleutnant von Richthofen, über den Bau der Versuchsanstalt hier in Peenemünde einigte.


  Klar, das bis dahin idyllische und beschauliche Fischerdorf namens Peenemünde musste weichen. Bis 1940 waren aber alle Einwohner fortgezogen. Die meisten zogen nach Wolgast oder Karlshagen. Das ganze Areal in der Nord-Westecke Usedoms wurde der Stadt Wolgast und dem Forstamt Pudagla und einigen Privatpersonen für circa zwei Millionen Reichsmark abgekauft.


  Ab August 1936 begann man dann endlich mit dem Bau der Versuchsanstalt. Der Hafen und der Flugplatz wurden als erstes errichtet. Dann die einzelnen Areale mit Straßen und Gleisanlagen. Natürlich auch die Arbeiterunterkünfte. Die Bauleitung unter Vorsitz von Diplomingenieur Müller siedelte am 15. September 1936 von Berlin nach Peenemünde um. Auf die Schnelle wurde ein funktionierender Busverkehr nach Wolgast eingerichtet, damit die Arbeiter dort einkaufen konnten.


  Ab 30. Mai 1938 fuhren dann schon drei Linien im festen Fahrplan zwischen Wolgast und Peenemünde. Bald übernahm die Reichspost diese Linie. Und noch 1937, die Verwaltungs- und Wirtschaftsgebäude waren so gut wie fertiggestellt, konnte die Reichsbahn schon etliche Waggons, beladen mit Stahlkonstruktionen, für das Werk Ost anliefern.


  Gewiß, es war alles noch mehr oder weniger als primitiv zu bezeichnen. Man musste viel improvisieren. Dennoch gelang es von Braun, trotz aller Widrigkeiten, am 4. Dezember 1937 die erste Rakete von der kleineren Insel Oie aus starten zu lassen. Es handelte sich dabei um eine Rakete vom Typ A3. Dem Vorläufer der späteren zuverlässigeren A4. Im Jahre 1938 wurde über die Hälfte der Werkstätten und Prüfstände an das Werk Ost übergeben. Gleichzeitig nahm die Versuchsstelle der Luftwaffe in der fertiggestellten Werft ihre Tätigkeit auf. Am 1. April hob dann die erste Maschine von der dortigen Rollbahn ab.


  Das dringend benötigte Kraftwerk entstand direkt am Mühlensee. Dort konnte reichlich Kühlwasser aus der Peene geholt werden. Das riesige Steinkohlekraftwerk erzeugte ab 1942 bereits eine Leistung von dreißig Megawatt!


  Flüssiger Sauerstoff wurde ab 1940 für die Starts der A4-Rakete benötigt. Die Firma Messer aus Griesheim erbaute die für Europa einmalige Anlage. Im März 1942 wurde sie endlich eingeweiht. Am 3. Oktober 1942 war es dann soweit. Um genau fünfzehn Uhr achtundfünfzig Minuten startete das erste Versuchsmuster einer A4 vom Prüfstand VII. Die Rakete war dreizehneinhalb Tonnen schwer, flog über einhundertneunzig Kilometer weit und erreichte eine Höhe von vierundachtzigtausendfünfhundert Meter. Also gelangte sie bis an den Rand des Weltalls.


  Von Braun streicht sich gedankenverloren über’s Kinn. Für ihn war das der Beginn des Zeitalters der Raumfahrt. Für das Militär aber die Geburtsstunde der Raketenwaffe. Nicht zur Erforschung gedacht, sondern lediglich als Träger für Sprengstoff. Von dem Moment an änderte sich in dem fünfundzwanzig Hektar großen Versuchsgelände alles schlagartig. Strengste Sicherheits- und Geheimhaltungsvorschriften wurden eiligst erlassen. Und mehrere Sperrgürtel eingerichtet. Es wurde bekannt, dass der britische Militärattaché in Oslo, Konteradmiral Boyes, einen Bericht über die Heeresversuchsanstalt zugespielt bekam. Man rechnete innerhalb der Reichsführung nun mit Gegenmaßnahmen der britischen Seite. Diese vermuteten aber nur Propaganda hinter dem Bericht, zumal der Zuträger ein deutscher Staatsbürger war, der angeblich mit der Politik in seiner Heimat nichts am Hut hatte.


  Die Forschungsarbeiten wurden forciert, nachdem Hitler am 7. Juli 1943 das »Projekt Peenemünde« auf die Dringlichkeitsstufe 1 setzte. Von dem Moment an benötigte man viele zusätzliche Arbeitskräfte. So wurden Zwangsarbeiter aus Polen, Russland, Belgien, Italien, Holland, Tschechien und Frankreich geholt. Und errichtete zwei KL auf dem Gelände. Da es plötzlich zu immer mehr Fehlversuchen bei Raketentests kam, keimte in von Braun gleich der Verdacht auf, dass die dafür zwangsweise eingesetzten Arbeitskräfte Sabotage betrieben. Um die Arbeiter wenigstens einigermaßen zufriedenzustellen, wurde extra ein Lagerbordell errichtet. Die Idee dazu kam von Heinrich Himmler. Die meisten der Frauen wurden im KL Ravensbrück zwangsrekrutiert. Es dauerte nicht lange und man bekam heraus, dass sich eine antifaschistische Widerstandsbewegung um Männer wie Morsche, Lampert, Wachsmann und anderen bildete. Durch Verrat flogen diese schließlich auf und wurden wegen Sabotage zum Tode verurteilt.


  Wegen des Führers Dringlichkeitsstufe 1 wurden aber jetzt die Briten aufmerksam. Sie ließen die ganze Gegend um Peenemünde von Aufklärungsflugzeugen fotografieren. Und entdeckten raketenähnliche Geschosse, Flugkörper und Flugzeuge. Es dauerte nicht lange und in der Nacht zum 18. August 1943 begann der erste Bombenangriff. Rund sechshundert Stirling-, Halifax- und Lancaster-Bomber warfen bei dem Einsatz Tausende von Spreng- und Brandbomben ab. Auf die Prüfstände selbst sowie das Werk West fielen keine Bomben. Dank der dichten Vernebelung. Aber viele Gebäude im Entwicklungswerk und im Werk Süd wurden stark beschädigt. Etliche Zwangsarbeiter und KL-Häftlinge befanden sich unter den siebenhundertfünfunddreißig Toten. Trotzdem wurden die Forschungsarbeiten nur um wenige Monate verzögert. Die Serienfertigung der A4-Raketen wurde vorsichtshalber in die unterirdischen Anlagen bei Nordhausen verlegt. Beim zweiten Angriff am 18. Juli 1944 wurde hauptsächlich das Werk Ost getroffen. Nun gab es aber an die zweitausend Tote. Die Luftschutzbunker waren zu spät fertig geworden.


  An die folgende Zeit erinnert sich Wernher von Braun nur zu genau. Denn Anfang 1945 erprobte er mit seinen Leuten das vorläufig letzte Projekt. Eine geflügelte A4 mit stark vergrößerter Reichweite. Das war’s dann aber auch schon in Peenemünde, denn kurz darauf erfolgte der Befehl zur vollständigen Auslagerung mit Lastkraftwagen, Schiffen und auf dem Schienenweg.


  Von Braun begab sich mit seinen engsten Mitarbeitern in den Raum Nordhausen-Bleichrode und weiter südlich in die Alpen. Dort gelang es ihm dann doch noch, die Trägerrakete für die von Professor Hahn und seinen Mitarbeitern gebaute Atombombe fertigzustellen.


  Nach der Rückkehr in Peenemünde musste man erst einmal mühsam das ganze Areal von Blindgängern befreien. Und die zerbombten Gebäude mussten wieder aufgebaut sowie neuerrichtete bezogen werden. Er reißt sich aus seinen grüblerischen Gedanken.


  Vorbeieilende Techniker grüßen respektvoll. Sie wissen, was sie ihrem Chef alles zu verdanken haben. Viele Arbeitsplätze entstanden schließlich in der ehemaligen Heeres-Versuchsanlage. Man kann das Versuchsgelände mit ruhigem Gewissen auch als eine Kleinstadt bezeichnen. Mehrere Großhallen bilden den Kern. Um diese gruppieren sich in einigem Abstand die Wohnbauten für die Arbeiter sowie Technikerbüros. Daran schließen sich an eine große Kantine mit Speisesaal und Aufenthaltsräumen. Die teilweise ausgestattet wurden mit Sportgeräten aller Art.


  Neuerdings kam ein so genannter Fernsehraum hinzu, der vom Personal stark frequentiert wird. Der Fernseher selbst ist noch ziemlich klobig und die Bildfläche klein. Das Bild flimmert stark und ruckt teilweise. Von Zeit zu Zeit werden Sportveranstaltungen und auch Unterhaltungssendungen ausgestrahlt. Nicht zuletzt beliebte ältere Spielfilme gezeigt. Vor allem aber kurze Zeichentrickfilme erfreuen sich großer Beliebtheit. Auch der Führer selbst spricht ab und zu über den Fernseher zu seinem Volk. Noch ist alles nur in schwarzweißer Bildqualität zu sehen. Aber in spätestens zwei bis drei Jahren sollen laut Ankündigung schon die ersten Farbfernsehgeräte ausgeliefert werden.


  In einem abgesperrten Areal befinden sich zwei Gästehäuser. Eines für Besucher höherer Ränge und eines für deren Begleitpersonal. Hinter zwei mit Zäunen und Wachhäusern versehenen Arealen gibt es noch drei Kasernenbauten. Deren Besatzungen sind verantwortlich für die gesamte Absicherung des Versuchsgeländes. In den dreißiger Jahren hatte man dafür noch Zivilfirmen verpflichtet. Abends kann man den in Richtung Rügen auf einem vorgelagerten Felsen stehenden Leuchtturm Ruden erkennen, der die Einfahrt zum Greifswalder Bodden absichert.


  In die Großhallen hinein führen Schienen. Mittels Elektroloks können so die auf Abschussplattformen fertig montierten Raketen zum vorgesehenen Startplatz gezogen werden. Von Braun ließ die früheren Dieselloks allesamt gegen Elektrofahrzeuge austauschen, da der Rußausstoß der Dieselloks nicht gerade förderlich für die notwendige Sauberkeit in den Montagehallen war. Anfangs ging das ja noch ganz gut damit. Aber je größer die Raketen wurden, umso empfindlicher und komplizierter wurden auch deren Steuer- und Kontrollelemente. Von Braun hat sogar schon Pläne in der Schublade, nach denen Großplattformen mittels eigener elektrisch angetriebener Räder zum Startplatz rollen sollen.


  Der vor der Küste ankernde und in großen Teilen umgebaute Flugzeugträger brachte von Braun auf die Idee, wichtige Teile der Versuchsraketen mit Fallschirmen auszustatten, um sie vom ehemaligen Trägerschiff aus wieder aufnehmen zu können. Deswegen zieht er Wasserlandungen auch denen auf festem Boden vor.


  So kam es dazu, dass von Braun einen Teil des Schiffes als Wohntrakt nutzt und einen anderen Teil als Kommandozentrale für Fernraketen. Am Horizont, unmittelbar vor Karlshagen, kann Wernher von Braun die Aufbauten des dort in der Pommerschen Bucht ankernden Flugzeugträgers »Graf Zeppelin« ausmachen.


  Momentan interessieren ihn aber einige Zeichnungen von scheibenartigen Flugobjekten mehr. Diese entnimmt er einer mitgeführten Mappe. Fotos befinden sich auch darunter. Und technische Angaben dieser Objekte stehen direkt über oder unter den Motiven. Manchmal schüttelt er ungläubig lächelnd seinen Kopf.


  »Fantastisch, einfach Wahnsinn!«, murmelt er ein um das andere Mal. Bei einer der betrachteten technischen Angaben verharrt er längere Zeit. »Mensch, das ist doch die Lösung für ein Landefahrzeug«, flüstert er und pfeift dabei durch die Zähne. »Und das Tollste, es ist machbar!« Dabei schaut er auf seine Uhr.


  Denn dem Urheber der soeben betrachteten Zeichnungen und technischen Details wird er in spätestens einer Stunde gegenübersitzen. Er steht auf, schwingt sich in den offenen Jeep, den die Amerikaner bei ihrem überstürzten Rückzug vor über einem Jahr zurückließen, und fährt zu seinem Büro, einer ehemaligen, unzerstört gebliebenen Befehlsbaracke. Eine Sekretärin versorgt ihn mit Kaffee. Kurz darauf meldet die Wachstation, dass ein Flugkapitän Rolf Schriever zum Chef bestellt sei. Ob das seine Richtigkeit habe.


  Da dies den Tatsachen entspricht, bekommt der Fahrer des Besuchers eine grüne Standarte ans Fahrzeug gesteckt. Damit kann er nun bis zu einer zweiten Sperre vorfahren. Schilder weisen darauf hin, dass auf Fahrzeuge ohne Standarte, oder auch nur mit falschfarbiger, sofort geschossen wird.


  An der zweiten Sperre wird nach erneuter gründlicher Kontrolle auf eine rote Standarte umgewechselt. Die Farbenanordnungen wechseln täglich. An der dritten und gleichzeitig letzten Wache wird ein Passierschein auf den Namen des Besuchers ausgestellt, den dieser sichtbar an der Kleidung anzubringen hat. Der Fahrer wird mitsamt Fahrzeug auf ein Parkareal eingewiesen. Dort kann er sich in einer Kantine stärken, von einem Ruheraum aus ein Bad nehmen, oder sich in einem Saal mit anderen Fahrern oder sonstigen Bediensteten unterhalten.


  Der Besucher wird derweil mit einem Fahrzeug des dritten Wachpostens zum Besuchten, in diesem Falle Wernher von Braun, gefahren. Bei Schriever handelt es sich um einen hageren, zivilgekleideten, mittelgroßen Mann Anfang fünfzig, der in seinem schwarzen Trenchcoat noch dünner wirkt. Aber seine geschmeidigen Bewegungen beim Verlassen des Fahrzeugs lassen von Braun, der aus einem Fenster dem Ankommenden entgegenschaut, erkennen, dass er einen durchtrainierten Mann vor sich hat. Das schmale Gesicht mit dem energisch vorgereckten Kinn und den hellwachen blauen Augen wird eingerahmt von mittelblonden Haaren im Kurzhaarschnitt.


  Von Braun begrüßt seinen Besucher erfreut. Er führt ihn gleich in seine Privaträume. Auf seinem Schreibtisch liegen die Aufzeichnungen, die er sich vor Kurzem noch auf der Bank in den Dünen angeschaut hatte. Nachdem sein Gast abgelegt und ein erstes Getränk in Form von gut gekühltem Orangensaft zu sich genommen hat, kommt von Braun gleich aufs Thema zu sprechen. »Zuerst einmal, Herr Schriever– oder wie darf oder soll ich Sie anreden? Ich weiß, dass Ihre Arbeit durch SS-Kommandos und auch Gestapo abgesichert wird. Sie damit also allerhöchster Geheimhaltungsstufe unterliegen. Deswegen schätze ich, dass Sie ebenfalls Mitglied der SS sind, und somit wohl den Rang eines Sturmbannführers innehaben. Liege ich mit meiner Einschätzung richtig?«


  Der Angesprochene zieht beide Augenbrauen hoch, wobei sich seine Stirnfalten stark vermehren. »Leider, oder auch Gott sei Dank, je nachdem, wie man es nimmt, liegen Sie nicht richtig, Herr von Braun! Ich bin von Beruf Ingenieur und war Flugkapitän der Reichslufthansa. Während der Kriegsjahre war ich längere Zeit Sturzkampfpilot. Und zwar so lange, bis ich aufgrund meiner Planeinreichungen von dort abgezogen wurde, um mich der Durchführung meiner Pläne widmen zu können. Was das Anreden betrifft, würde ich vorschlagen, es einfach beim Namen zu belassen. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Aber sicher nicht«, entgegnet Wernher von Braun. »So spricht es sich doch auch leichter. Und entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit! Es geht bereits auf die Mittagszeit zu. Ich fragte Sie nicht einmal, ob Sie hungrig sind und vor unserem Gespräch erst etwas speisen möchten.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, von Braun, verschieben wir das Speisen noch um gut eine Stunde. Denn ich sehe schon, dass Ihnen einiges auf dem Herzen liegt.« Dabei deutet er auf die Pläne, die von Braun sorgfältig auf dem Tisch ausgebreitet hat.


  »In der Tat, Schriever. Als ich Ihre Aufzeichnungen in die Finger bekam, dachte ich im ersten Moment, in einen Roman von Jules Verne eingetaucht zu sein. Die Zeichnungen und Fotos belehrten mich eines anderen! Wir beide sind praktisch Kollegen. Haben Visionen, die wir in die Tat umsetzen wollen. Mein Glück war, dass ich die Rakete noch rechtzeitig fertigbekam, um eine in letzter Sekunde gefertigte Atombombe ins Ziel bringen zu können.«


  Rolf Schriever gibt ihm darin recht. »Der Führer setzte noch Anfang April 1945 seine ganze Hoffnung auf meinen Kollegen Habermohl und mich. Und somit auf unsere gemeinsam entwickelten ›Flugkreisel‹. Leider wurden wir damit erst Ende April fertig. Konnten nur noch einen Probelauf starten, aber keinen Erstflug mehr durchführen. Hätten wir bis zum Frühjahr 1945, wie geplant, auch nur zehn unserer Fluggeräte fertigbekommen, wären die alliierten Bomber und Jagdmaschinen reihenweise wie reife Pflaumen vom Himmel gefallen. Und vordringende Sowjetpanzer zu Hunderten vernichtet worden. Leider bekamen wir zu diesem Zeitpunkt keine Materialien mehr, die wir aber unbedingt benötigten. Später wurde Habermohl abgezogen, und ich musste alleine weitermachen. Speer war für die Freigabe allen Materials verantwortlich. Er rückte kein Aluminium und andere dringend benötigten Metalle mehr heraus. So musste ich passen. Und Professor Oberth und Sie, von Braun, wurden zu den Rettern des Reiches!«


  »Vergessen Sie nicht die Erbauer der Atombombe, Schriever! Denn ohne die Professoren Hahn und Dornberger mitsamt deren Mitarbeitern wäre es ebenfalls nicht zu unserem Sieg gekommen.«


  »Ja, das stimmt schon. Es fügte sich einfach alles so. Was mich aber nun besonders interessiert: Wie kommen Sie auf mich und meine Arbeit? Diese war und ist immer noch so geheim, dass selbst ich bald nicht mehr weiß, was davon den Tatsachen entspricht!« Dabei verfällt Schriever in leises Lachen.


  Von Braun antwortet belustigt: »Sie wissen doch selbst, wie das so mit der Geheimhaltung ist. Wird erst einmal ein Teil davon bekannt, dann meint der eine oder andere Geheimnisträger, dass er dann beruhigt ebenfalls einen kleinen Teil seines Wissens preisgeben kann. Bei mir war es so, dass ich einen früheren Mitarbeiter der V-Waffen-Herstellung über seine jetzige Tätigkeit ausfragte. Der berichtete mir, dass er an einer Art Flugkreisel arbeite, den er als ›Flak-Mine‹ bezeichnete. Dieses scheibenähnliche Fluggerät sollte mit Radarsteuerung eine Reichweite von einundzwanzigtausend Kilometer erbringen. Dann sagte er noch, dass er an einer bemannten Flugscheibe arbeite, die im Gegensatz zu Ihrer eine feststehende, also nicht rotierende Scheibe aufweist.«


  Hier fällt ihm Schriever ins Wort. »Ach, Sie reden bestimmt von Dr. Richard Miethe. Der testete in seinem Gerät auch ein ›Anti-Radar-System‹. Und probierte das in kleinen, von ihm ›Kugelblitz‹ genannten Flugkreiseln aus. Diese waren allerdings unbemannt. Nahe Oberammergau stellte er seine Geräte in einem Luftwaffen-Experimentierzentrum her. Später konnte er sie in der Nähe von Kahla in Thüringen testen. Ein Ingenieur namens Schumann half ihm dabei. Ich habe versucht, Dr. Miethe zu einer Zusammenarbeit mit mir zu überreden. Leider lehnte er damals ab. Wir hätten sonst bestimmt noch einen bemannten Flugkreisel im Jahre 1944 fertigbekommen! Schade, sollte wohl nicht sein.«


  »Ja, genau den Mann meine ich. Bei der Fertigstellung der V1 und den Anfängen der V2-Rakete war er noch bei uns. Ich wunderte mich, als Miethe plötzlich ausschied. Bis ich von seinen Plänen erfuhr. So hörte ich natürlich auch von seinem Konkurrenten, also von Ihnen, Schriever! Und was ich beim Durchgehen Ihrer Pläne zu lesen bekam, faszinierte und elektrisierte mich gleichermaßen. Fragen Sie jetzt bitte nicht, wie ich an Ihre Pläne kam. Das war eigentlich ganz simpel, allerdings nur über einige Umwege möglich geworden. Was am Wichtigsten für mich ist: Dabei stieß ich auch auf die Lösung eines meiner Probleme! Es handelt sich um Ihre ›federnden Landebeine‹. Denn genau solche benötige ich, wenn Raketen, oder auch separate Landemodule, eines Tages auf entfernten Planeten landen sollen. Ich stieß durch das Studieren dieser Baubeschreibung darauf. Den wichtigsten Passus habe ich rot umrandet.«


  Mit diesen Worten schiebt von Braun die entsprechende Beschreibung Schriever zu. Der überfliegt kurz den Text, den er vor Jahren selbst aufsetzte. Er lautet:


  


  »Der Rumpf besteht aus einer linienförmig abgeplatteten Kabinenkugel, die in der Flügelblattscheibe angeordnet ist und aus einer oberen und unteren Hälfte besteht. Im oberen Teil befindet sich der Kommandostand für eine mehrköpfige Besatzung, ausgerüstet mit Bedienungs-, Navigations- und Triebwerksüberwachungsgeräten, sowie den Steuerorganen. Federnde, unterhalb der Triebwerke angeordnete Bauteile ersetzen das sonst übliche Radfahrwerk.«


  


  Der letzte Satz wurde von Wernher von Braun mittels Rotstift dick umrandet. Rolf Schriever schaut erstaunt und verblüfft auf. »Verstehe, Sie entwickeln ja ebenfalls vollkommen neue Geräte, die zuvor noch nicht da waren! Zu meinen Tätigkeiten will ich nichts weiter sagen, bis ich weiß, was Sie wirklich bereits über meine Entwicklungen wissen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Aber es könnte sein, dass ich sonst selbst zum Geheimnisverräter werde. Schon jetzt kann ich sagen, dass Sie eigentlich schon viel zu viel wissen. Was kommt nun noch dazu? Für mich ist das einfach unfassbar.«


  Von Braun lächelt: »Sie sind sehr vorsichtig, Schriever. Und das ist auch gut so. Im umgekehrten Falle würde ich genauso vorgehen. Also werde ich Ihnen rückhaltlos mitteilen, was ich bisher über Ihre Arbeit erfuhr. Ich beginne mit der Fortsetzung der Baubeschreibung:


  


  »Am beziehungsweise im unteren Teil, der gegenüber dem oberen um 360 Grad drehbar ist, sind zwei Strahltriebwerke nebst Tanks angebracht. In Höhe der Schwerpunkte des Gesamtsystems befindet sich an der Kabine ein ringförmiger Ansatz, in dem auf besonderen Lagern eine Schaufelblattscheibe läuft. Die Blattspitzen der 21 Schaufeln sind von einem Ring umschlossen, der nicht nur zur Stabilisierung, sondern auch zur Verminderung des induzierten Widerstands dient.«


  


  Er schaut Schriever fragend an. Dieser bemerkt dazu: »Na gut, von Braun. Aber damit allein haben Sie noch keine verwertbaren Angaben wie Maße, Gewicht, Antriebsart und so weiter in der Hand.«


  »Warten Sie’s nur ab!«, betont von Braun. »Es geht ja noch weiter. Wenn das Folgende nicht aussagekräftig genug sein sollte, dann kann ich Ihnen nicht helfen. Aber es ist wirklich sehr interessant. Sie werden den Text wohl auswendig kennen. Hören Sie also einfach nur zu!« Nach diesen Worten zieht er ein weiteres Blatt aus seiner bereitliegenden Mappe.


  


  »Drei unterhalb der Flügelblattscheibe angebrachte Strahltriebwerke dienen zum Antrieb der Scheibe. Die Triebwerke sind in so genannten Trägerplatten aufgehängt, die gleichzeitig als Kraftstoffbehälter dienen. Für Start, Landung und Senkrechtflug wird die Scheibe auf 1.650-1.800 Umdrehungen in der Minute gebracht. Bei drei Tonnen Fluggewicht steigt das Gerät senkrecht mit circa 100 Metern pro Sekunde. Für den Reiseflug wird die Drehzahl auf 500 Umdrehungen pro Minute gedrosselt.«


  


  Erregt wirft Schriever an dieser Stelle ein: »Das ist ja ungeheuerlich, was Sie bereits wissen, von Braun! Wären Sie bereit, einige oder wenigstens eine Ihrer Quellen preiszugeben? In unserer Absicherung muss sich ein riesiges Loch befinden! Das müssen wir schnellstens schließen!«


  »Drängen Sie lieber nicht allzu sehr darauf! Es war, wie schon gesagt, eine ganz simple Vergesslichkeit von oberster Stelle, die mich auf diese Pläne stoßen ließen. Vielleicht werde ich Sie nachher noch darüber aufklären. Es kommt übrigens noch besser, wie Sie gleich hören werden.« Er liest weiter:


  


  »Die Neigung der Schaufelspitzen wird so verändert, dass weder Auf- noch Abtrieb vorhanden ist. Nur die beiden unteren Triebwerke werden in Gang gesetzt. Im Horizontalflug erreicht das Gerät eine Geschwindigkeit von gut 4.200 Kilometern pro Stunde. Bei Schrägstarts werden alle fünf Triebwerke gleichzeitig eingesetzt. Die Steuerung um die Hochachse erfolgt durch Drehen der unteren Rumpfhälfte gegenüber der oberen.«


  


  Von Braun wendet sich mit einer Frage an Schriever. »Sie sagten eingangs, dass Sie über einen Testlauf nicht hinauskamen. Also auch keinen Erstflug unternehmen konnten. Woher dann die doch ziemlich genauen Angaben über das Flugverhalten? Und woher die Gewissheit, doppelte Schallgeschwindigkeit, also Mach 2, fliegen zu können? Da stimmt doch etwas nicht! Haben Sie etwa doch schon einen oder sogar mehrere Flüge absolviert?«


  Schriever zeigt sich nun erstmals beunruhigt. »Sie wissen doch sicherlich noch, dass das Fluggerät, von uns nur einfach Flugkreisel genannt, in der SS-Entwicklungsstelle Wien-Neustadt fertiggestellt wurde. Dort wusste man natürlich auch, dass Heer und auch Luftwaffe mit Hilfe von Dr. Miethe ebenfalls an einer Kreisel- oder Scheiben-Waffe arbeiteten. Man wollte also etwas ganz Besonderes vorzeigen können. Ein Modell meines Kreisels ließ ich bereits am 11. Juni 1942 fliegen. Im August 1943 baute ich mit drei Vertrauten eine Großausführung, und zwar auf einem BMW-Übungsplatz nahe Prag. Dieser Kreisel war aber noch mit herkömmlichen Luftschrauben ausgerüstet und damit zu schwach. Er erhob sich nur bis zu einem Meter. Das ist übrigens das Gerät auf einem der Ihnen vorliegenden Fotos. Im Sommer 1944 rüsteten wir einige Geräte auf Strahltriebwerke um. Das war der Durchbruch! Der Durchmesser der Scheiben betrug fünfzehn Meter. Und die Besatzungen bestanden aus jeweils drei Männern. Aber jetzt kommt’s! Ich wollte Hitler den Erfolg über meinen Chef, Dr. Kammler, melden lassen. Da kamen höchste SS-Führer, ich will hier keine Namen nennen, und verlangten zuvor von mir den Einbau von weiterentwickelten Klystronröhren. Deren Abstrahlungen konnten Zündabschaltungen bei Feindfliegern hervorrufen. Mit kleineren unbemannten Sonden, die damit ausgestattet alliierte Flugzeuge abstürzen ließen, wurde bewiesen, dass dieses tatsächlich möglich war. Es dauerte nur zu lange, sie in unseren Flugkreisel einzubauen. Der Führer hätte natürlich getobt, wenn er erfahren hätte, dass die ›Wunderwaffe‹ bereits existierte, aber auf Anweisung höchster SS-Stellen nicht mehr zum Einsatz kam. Ich bitte Sie, von Braun, dem Führer gegenüber nichts davon zu erwähnen. Sie können sich vorstellen, was da für Köpfe, einschließlich meinem, rollen würden!«


  Nun ist es an Wernher von Braun, sein Gegenüber staunend anzusehen. »Nein, keine Sorge, Schriever. Das Wissen darüber ist bei mir gut aufgehoben. Ich verstehe jetzt so manches! Amerikanische Piloten berichteten, dass sie vor den Zündabschaltungen ihrer Maschinen manchmal graugrüne oder auch rotorange leuchtende Flugobjekte sahen, die bis auf fünf Meter an sie heranflogen. Sie ließen sich nicht abschütteln oder abschießen und machten jedes Flugmanöver mit. Hier habe ich einen solchen Pilotenbericht aufbewahrt.«


  Aus einer Schublade zieht er den Bericht einer amerikanischen Soldatenzeitung hervor, dessen angesengter Rand gerade noch das Datum 1943 erkennen lässt.


  »Der Pilot sagte wortwörtlich aus: ›Es schien fortwährend zu pulsieren und vibrieren. Ich versuchte Ausweichmanöver, wechselte Richtung und Flughöhe bis hin zu neunzig Grad und sechshundert Metern Höhenunterschied. Es machte sofort alle meine Manöver mit. Ungefähr acht Minuten lang. Dann vollführte es eine abrupte Neunzig-Grad-Drehung, beschleunigte wahnsinnig schnell, und verschwand am Horizont‹. Das war sicherlich eine dieser unbemannten Sonden, nicht wahr?«


  »Das ist so eine Sache, von Braun. Wir hörten ebenfalls von diesen Berichten, konnten uns aber nicht erklären, woher beispielsweise die verschiedenartigen Farbtönungen stammen. Bei unseren Tests traten diese nie auf. Und bei manchen Pilotenberichten stutzten wir, weil die gemeldeten Wahrnehmungen aus Gegenden stammten, wo wir überhaupt nicht tätig waren. Wir tippten deswegen auf Miethes Flak-Minen. Bei Nachfragen versicherte dieser glaubhaft, keine seiner Kreisel dorthin geschickt zu haben. Ist schon rätselhaft, diese Sache. Vielleicht hatten die Sowjets damals ebenfalls an ähnlichen Projekten gearbeitet. Aber nein, das hätten wir garantiert erfahren. Außerdem war man dort technisch längst nicht so weit.«


  »Sie sagen es, Schriever! Die waren wirklich nicht so weit. Aber durch deren simple Bauteile, zum Beispiel auch in Panzern und Flugzeugen, funktionierten diese sogar noch bei extremen Wetterbedingungen, während unsere verfeinerte Technik reihenweise ausfiel! Eine logische Erklärung für das bunte, schillernde Leuchten, was die alliierten Piloten gesehen haben, gibt es aber dennoch. Denken Sie mal an die Ionisierung der Edelgase, beispielsweise am kalten Panzerstahl der Flugscheiben! Dadurch leuchteten diese Gase quer durch das Spektrum der Farben ihrer Aktivierung! Aber kommen wir kurz auf Dr. Miethe zurück. Direkt nach Kriegsende traf ich ihn einmal im Rheinland während einer seiner Dienstreisen. Er wirkte verbittert darüber, dass der Führer ihm zu spät ›Grünes Licht‹ für eine Serienfertigung seiner Flugkreisel gab. Er glaubte fest daran, weiter als Sie gewesen zu sein, Schriever.«


  »Mit der Ionisierung könnten Sie tatsächlich richtig liegen.« Schriever überlegt einen Moment und streicht dabei nachdenklich über sein Kinn. »Wahrscheinlich auch im Punkt, der den Kollegen Miethe betrifft. Denn von dessen Warte aus betrachtet, war seine Annahme sicherlich richtig. Er konnte ja nicht ahnen, dass meine Fluggeräte praktisch fertig waren. Und nur wegen der unsinnigen Warterei auf die Klystronröhren durften wir keine Einsatzbereitschaft melden. Unser gemeinsamer Chef, Dr. Hans Kammler, gab keiner Seite Informationen der anderen bekannt. Damit förderte er den Konkurrenzkampf. Naja, alles ließen wir ihn natürlich trotzdem nicht wissen.«


  »Ich habe vor, in Kürze den Führer aufzusuchen. Will diesem über die Fortschritte in der Raketentechnik berichten. Wenn es Ihnen recht ist, Schriever, erwähne ich dort beiläufig, dass Ihre Fluggeräte nun ebenfalls vorführfähig sind. Natürlich nur, wenn das auch in Ihrem Interesse liegt. Ich könnte mir vorstellen, dass der Führer einer solchen Vorführung begeistert wird beiwohnen wollen.«


  »Das wäre nicht schlecht, von Braun«, antwortet Schriever. »Als Flugscheiben-Chef Kammler ihn vor Monaten einmal diesbezüglich anrief, sagte ihm der Führer, dass er so kurz nach Kriegsende andere Sorgen hätte. Er solle sich gedulden, bis er wieder von ihm hören würde. Bis jetzt hörten wir allerdings nichts mehr von ihm.«


  »Gut, dann wäre dieser Punkt ja geklärt. Vielleicht besteht nun auch noch die Möglichkeit einer Zusammenarbeit zwischen Ihnen und Miethe. Was könnte nicht alles dabei herauskommen!«


  »Versprechen Sie sich nur nicht zuviel davon. Sie wissen ja selbst, wie eifersüchtig Luftwaffe, Heer, Marine und SS gegeneinander konkurrieren. Jeder will sein eigenes Süppchen kochen. Und, ehrlich gesagt, ich werde das Gefühl nicht los, dass dieses Konkurrenzdenken von der Führung sogar erwünscht ist. Aber einen Versuch Ihrerseits wäre es sicherlich wert.«


  Von Braun schaut auf seine Uhr. »Nun ist es aber wirklich Zeit, an eine Stärkung zu denken. Ich schlage vor, wir suchen erst einmal den Speiseraum auf. Dort können wir uns auch weiter unterhalten. Sie wissen ja, dass ich darauf brenne, mehr über Ihre ›Federbeine‹ zu erfahren. Ich habe in meinen Plänen eher an Landemodule auf Kufen sowie Bremsfallschirme gedacht. Was bei unebenem Gelände aber sicherlich auch zu Verlusten führen würde.« Schriever stimmt dem Vorschlag, eine Mittagspause einzulegen, gerne zu. Da von Braun die Kantinenküche über den grünen Klee lobt, schlägt Schriever vor, sie aufzusuchen.


  Die dort anwesenden Techniker und Arbeitskräfte grüßen freundlich. Für sie ist es nicht ungewöhnlich, dass ihr Chef ebenfalls an der Kantinenspeisung teilnimmt. Der einzige Unterschied: Eine Angestellte bedient und serviert Speisen und Getränke. Von Braun und Schriever essen schweigend und genüsslich. Allerdings nicht allzu lange. Männer ihres Schlages sind immer und überall voller Wissensdurst, so dass Fragen nicht lange zurückgehalten werden.


  Schriever schaut schmunzelnd von Braun an. Der grinst zurück. Der Gedankenaustausch kann also fortgesetzt werden. Bevor sie auf die von Braun besonders interessierenden Federbeine zu sprechen kommen, will Schriever nun endlich wissen, wie der zu ersten Kenntnissen über die Flugkreisel kam.


  »Wie ich schon erwähnte, einmal durch Ingenieur Miethe, der lange mit mir in der V-Waffen-Herstellung zusammenarbeitete. Dann durch einen Oberingenieur Klein, der mir berichtete, am 14. Februar 1945 einen Erstflug der ›Schrieverschen Flugkreisel‹ unmittelbar miterlebt zu haben.«


  »Klein, ach ja, der ist mir ein Begriff! Er kam vom Luftwaffenerprobungszentrum zu uns. War für die Steuerungsanlagen zuständig. Später wurde er abberufen. Ich hörte, dass er an einem Senkrechtstarter arbeitete. Angeblich soll dieser bereits erfolgreich getestet worden sein.«


  »Da weiß ich sogar einiges drüber«, bemerkt von Braun. »Sie wissen ja sicherlich auch, dass der Führer einige hochmoderne Flugzeugträger der Briten nach dem Krieg requirierte. Eines dieser Trägerschiffe wurde bereits mit diesen Senkrechtstartern ausgerüstet. Das sollen Flugzeuge vom Typ Focke-Wulf 1000 sein. Allerdings sollen auch Dornier und Horten einige Typen entwickelt haben. Es spart halt die Start- und Landebahnen ein. So können auf einem Trägerschiff bedeutend mehr Flugzeuge untergebracht werden. Das war vor nicht allzu langer Zeit noch undenkbar, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen! Bringt mich übrigens auf die Idee, meinen Flugkreisel ebenfalls für Flugzeugträger dem Führer vorzuschlagen. Das muss ich dem Chef, Dr. Kammler, einmal schmackhaft machen. Vielleicht kann der das bei Hitler erfolgreich bewirken.«


  »Eine gute Idee, Schriever! Aber erwähnen Sie gegenüber Kammler nicht, dass ich Sie über seinen Kopf hinweg in der Federbeintechnik konsultierte.«


  »Nur keine Sorge, von Braun. Ich würde mich ja selbst in die Nesseln setzen! Und wie sagt man so schön: ›Wie du mir, so ich dir‹. Sie wollten mir aber doch noch mitteilen, wie Sie an die hoch geheimen Kopien meiner Baupläne und Beschreibungen kamen. Wie ging das also vor sich?«


  Wernher von Braun lacht auf: »So, wollte ich das? Kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Aber ich will mal nicht so sein. Also, das war mehr als ein glücklicher Zufall! Als Sie mitsamt aller Mitarbeiter wegen des Vorrückens der Roten Armee auf Wien Hals über Kopf von dort flüchteten, blieben diese Aufzeichnungen mit einigen anderen in einem Schreibtischfach liegen. Diese Unterlagen wurden Gott sei Dank noch von einem aufmerksamen Hauptmann der Wehrmacht mitgenommen, der gar nicht einmal wusste, welch brisantes Material er da barg. Einer meiner ehemaligen Ingenieure bekam sie zu Gesicht und übergab sie gleich mir. Auch er war der Meinung, dass es sich wohl um Material handele, das extra für die Sowjets hinterlegt wurde, um sie von tatsächlich relevanten militärischen Entwicklungen abzulenken. So simpel spielte sich das ab!«


  Rolf Schriever wird ziemlich blass. »Wissen Sie, was das bedeutet, von Braun? Diese Unterlagen können ja nur in meinem Tätigkeitsbereich aufgefunden worden sein. Wenn die SS dahintergekommen wäre, dass die Pläne wegen meiner Schlampigkeit in falsche Hände geraten konnten, säße ich jetzt garantiert nicht mit Ihnen hier beisammen! Ich muss also froh und dankbar sein, dass Sie nichts weiter darüber verlauten ließen. So, ich glaube, Ihnen nun ohne weitere Bedenken auch Einzelheiten über unser Landesystem mitteilen zu dürfen. Denn Sie wissen ja wirklich so gut wie alles über unsere Wunderwaffe. Wäre sie rechtzeitig zum Einsatz gekommen, hätten wir den Krieg übrigens schon 1943 gewonnen. Stimmen Sie meiner Einschätzung zu?«


  Von Braun nickt entschieden: »Und ob! Es hätten dadurch auf jeden Fall viele Menschenleben gerettet werden können. Soviel steht fest.«


  »Ja, ganz genau! Und was unser Landesystem betrifft: Davon lasse ich Ihnen einfach einige Kopien hier.« Bei diesen Worten entnimmt Schriever seiner mitgeführten Aktentasche eine Mappe, blättert in ihr herum, entnimmt einige lose Blätter und übergibt sie dem Raketentechniker. »Ich weiß, dass die Kopien bei Ihnen sicher aufgehoben sind.«


  Der überfliegt sie kurz und murmelt dann: »Interessant, einfach interessant! Sie machten also Versuche mit Blatt- und Gasdruckfedern?«


  »Das war nötig geworden, weil sich herausstellte, dass sich in großen Höhen das Gasgemisch stark veränderte. Es verhärtete oder zerfiel einfach, ganz nach Zusammensetzung. Ich würde Ihnen raten, da Sie ja in noch größeren Höhen als wir experimentieren, in Simulationskammern vorher genau zu testen, was für Sie infrage kommt. Auf jeden Fall werden unsere Erkenntnisse Ihnen sicherlich viel Zeit ersparen!«


  »Ich danke Ihnen, Schriever. Sie haben mir damit sehr geholfen. In Kürze will ich beim Führer vorstellig werden. Wie ich Ihnen eingangs bereits sagte, will ich auch über Ihren fertigen Flugkreisel berichten. Allerdings werde ich zuvor, ohne unser Treffen zu erwähnen, Ihren Chef Kammler anrufen, um seine Zustimmung dafür zu erhalten. Sonst ist der am Ende noch sauer darüber, dass er übergangen wurde. Und Sie wären wieder einmal der Leidtragende!«


  Rolf Schriever zeigt sich hoch erfreut. »Gut, dass Sie das bedenken, von Braun. Eine Bitte hätte ich aber noch: Meine Forschungstätigkeit im Bereich der Flugkreisel dürfte wohl bald beendet sein. Ihre Raketenprojekte faszinieren mich schon lange. Wenn Sie Verwendung für mich hätten, würde ich mich gerne Ihrer Raketenentwicklung anschließen. Starte ich selbst ein Versetzungsgesuch, wird das wohl kein Gehör finden. Aber wenn Sie eine Anforderung stellen, möchte ich den sehen, der Ihnen eine Absage erteilt!«


  »Das wäre doch überhaupt die Lösung, Schriever!« Von Braun zeigt sich von der Idee begeistert. »Ich könnte Sie sofort im Bereich Landetechnik einsetzen. Wir sehen uns sicherlich schon sehr bald wieder.« Er macht sich eilig einige Notizen. »Sie werden schon in Kürze von mir hören.« Nach einem letzten gemeinsamen Cognac verabschiedet Rolf Schriever sich von Wernher von Braun. Dieser vertieft sich gleich danach in die ihm überlassenen Kopien.


  Bevor von Braun sich um einen Termin bei Hitler bemüht, ruft er seine engsten Mitarbeiter zusammen. Von einigen weiß er, dass Stalin sie nach einem sowjetischen Sieg sofort nach Russland geholt hätte, um die eigene Raketentechnik zu forcieren. Denn die befand sich noch in den Kinderschuhen. Es gab zwar einen Forscher auf diesem Gebiet namens Koroljow. Dessen Visionen wurden aber nicht ernstgenommen und aus diesem Grunde auch nicht sonderlich gefördert. Erst nach Bekanntwerden der deutschen V-Waffen änderte sich das schlagartig. Aber da lagen sie schon hoffnungslos zurück. Neben Professor Oberth sollten auch dessen Stellvertreter, die Professoren Dannenberg und Debus, sowie die Führungskräfte der einzelnen Entwicklungsabteilungen wie Abring, Umpfenbach, Wolff, Matthes, Gröttrup, und natürlich auch von Braun freiwillig oder vielmehr mit Zwang in die Sowjetunion geholt werden. Aber auch Ehricke, ein Pionier der Wasserstofforschung, und Stuhlinger mit seinem Partner Hofmann, die an Ionentriebwerken arbeiteten, waren begehrte Leute. Das ging aus einer nach Kriegsende aufgefundenen Liste hervor. Insgesamt befinden sich einhundertfünfundsiebzig Namen von Raketenexperten darauf. Sie alle sollten während nächtlicher Aktionen abgeholt werden.


  Auf Anfrage bei Professor Oberth, den Besuch beim Führer betreffend, überlässt der Professor dies seinem Forschungsleiter. »Sie wissen ja, mein lieber Wernher, dass ich nicht gerade einen guten Draht zum Führer habe. Denn dessen unmenschliche Politik in der Juden- und Rassenfrage sowie die Unterdrückung der Meinungsfreiheit sind mir einfach zuwider. An die KL darf ich dabei gar nicht erst denken. Und meine Stellvertreter Dannenberg und Debus gehen darin mit mir konform. Also begeben Sie sich ruhig zu Hitler und versuchen Sie ›Grünes Licht‹ für unseren Traum zu bekommen.«


  Von Braun antwortet ihm: »Sie wissen doch, Herr Professor, dass ich mit Hitlers Politik auch nicht immer einverstanden war. Zumal ich mit Politik eigentlich gar nichts am Hut habe. Einer muss ihm aber das nötige Kleingeld für unser Raumfahrtprogramm aus der Tasche luchsen. Also gut, ich mach’ es!«


  Nun steht von Braun vor seinen Ingenieuren und berichtet vom Stand der Entwicklungen in den einzelnen Abteilungen. Und dass man kurz davor steht, eine Kombination von A9- und A10-Rakete ins All zu befördern. Auch, dass es jetzt an der Zeit ist, erste Allpiloten auszuwählen und entsprechend auf kommende Aufgaben vorzubereiten. »Meine Herren, das einzige Problem, das uns noch im Wege steht, um das Weltall zu erobern, ist das der finanziellen Mittelbeschaffung. Ich setze Sie hiermit davon in Kenntnis, dass ich beabsichtige, diese Mittel beim Führer lockerzumachen. Wenn der sich dem allerdings verweigert, werden wir wohl oder übel einige Anlagen schließen müssen. Für viele von Ihnen würde das den Verlust des Arbeitsplatzes bedeuten. Deshalb drücken Sie mir alle kräftig die Daumen. Es wäre schade, wenn wir nicht weiterhin zusammenarbeiten könnten. Danke, das wär’s für heute!«


  Verhaltener Beifall brandet auf. Sofort setzen sich die Abteilungsleiter zusammen und diskutieren angeregt. Eine bange Frage steht allen ins Gesicht geschrieben: Welche Abteilungen würden bei einem abschlägigen Ergebnis wohl schließen müssen?


  Am späten Nachmittag hat von Braun wenigstens einen festen Termin beim Führer erwirkt. Der 3. November 1946 soll es sein. Punkt fünfzehn Uhr soll er sich in der Reichskanzlei einfinden. Es bleiben also noch drei Wochen Zeit. Die müssen ausreichen, um dem Führer eventuell infrage kommende Allpiloten präsentieren zu können.


  Beim Reichsluftfahrtministerium fragt von Braun an, ob man ihm eine Liste aller Test- sowie hochdekorierten Kampfflieger des Zweiten Weltkriegs zusenden kann. Denn nur aus den Elitereihen will er die für die Raumfahrtmission infrage kommenden Piloten auswählen. Für die erste Phase benötigt er sechs Piloten. Dazu noch zwei Ersatzleute.


  Als er die angeforderte Liste in Händen hat, stößt er beim Durchgehen der Namen auch auf ein Geheimkommando, das sich in Jugoslawien abspielte. Zwei ehemalige Jagdflieger leisteten dabei fast Unglaubliches. Sie setzten mit einer »Tante Ju« quasi im Sturzflug eine Gruppe von Fallschirmjägern ab. Und das sogar im Tiefstflug und bei äußerst schwierigem Gelände! Ihre Namen notiert von Braun ganz oben in seine Kladde. Es handelt sich um Erich Hartmann und Bernhard Merx. Bei den mehr als einhundert auf der Liste stehenden Namen hat er nun die Qual der Wahl. Testpiloten kommen in die allererste Auswahl. Sie sind so geschult, dass sie selbst in extrem kritischen Situationen nicht die Nerven verlieren. Dabei sogar noch besonnen reagieren und reaktionsschnell die denkbar besten Lösungsmöglichkeiten ausloten können. Fünfzehn Piloten kommen bei von Braun auf Anhieb in die engere Wahl. Ganz oben stehen sieben der besten Testpiloten überhaupt. Ob er diese Männer aus ihren momentanen Tätigkeiten loseisen kann, weiß von Braun natürlich noch nicht. Falls er von Hitler die Freigabe für sein Raumfahrtprogramm bekommt, will er sich sofort darum kümmern. Was er aber schon jetzt machen kann, ist, die betreffenden Leute zu befragen, ob sie überhaupt bereit wären für eine solche Mitarbeit.


  Hinter dem Namen Fritz Wendel ist aufgeführt, dass dieser am 18. Juli 1942 erstmals eine »Messerschmitt 262« mit Strahltriebwerken flog. Also den ersten Düsenjäger testete. Dann ist da ein Joachim Roehlike, der als Testpilot unter anderem die Schriever’sche Flugscheibe »VRIL-1« flog. Er soll eine Höhe von vierundzwanzigtausendzweihundert Metern und im Horizontalflug bereits ein Tempo von zweitausendzweihundert Kilometern pro Stunde erreicht haben. Der ist natürlich sehr interessant. Von Braun kreuzt ihn gleich doppelt an. Dieser Mann steht auf einer Extraseite aufgelistet. Der Raketenforscher erinnert sich an Schrievers Worte, wonach Hitler nicht erfahren soll, dass der Flugkreisel bereits vor Kriegsende einsatzbereit war. Deshalb ist auch kein Datum des Fluges von Pilot Roehlike eingetragen.


  Der nächste Testpilot auf der Liste heißt Lothar Waiz. Er arbeitete bei Dr. Schumann und testete ebenfalls eine »Wunderwaffe« ähnlich Schrievers Flugkreisel namens »RFZ-1«. Und das auf dem Gelände der ehemaligen Arado-Flugzeugfabrik in Brandenburg.


  Ein dickes Kreuzzeichen macht von Braun auch hinter dem landesweit bekannten Testpiloten Heinz »Heini« Dittmar, der den Raketenjäger »Me 163« testete. Er überschritt als erster Pilot überhaupt die Geschwindigkeitsmarke von eintausend Kilometern pro Stunde. Am 6. Juli 1944 gelang es ihm mit dem gleichen Flugzeugtyp eine Geschwindigkeit von eintausendeinhundertdreißig Kilometern pro Stunde zu erfliegen. Siedendheiß fällt von Braun ein, dass Dittmar bei einem Testflug tödlich verunglückte. Ihn muss er leider wieder aus der Liste streichen.


  Erich Warsitz ist ebenfalls kein Unbekannter! Der arbeitete schon 1936 mit von Braun zusammen. Er flog das erste Strahltriebflugzeug überhaupt. Und zwar eine Heinkel »He 178« am 21. August 1939 in Rostock. Flugleiter und Chefpilot war er auch bereits in Peenemünde.


  Ludwig Hofmann ist ein Testpilot speziell für Hubschrauber. Er flog den ersten einsatzfähigen Militärhubschrauber der Welt. Einen Flettner »Fl 282«, kurz »Kolibri« genannt. Anfang 1945 wurde er auf Befehl Görings zu Messerschmitt versetzt und testete dort neben anderen Modellen auch die »Me 262«.


  Hinter dem Namen Erich Klöckner macht von Braun auch gleich zwei Kreuze. Der erreichte am 11. Oktober 1940 mit einem Segelflugzeug die unglaubliche Höhe von elftausendvierhundertsechzig Meter. Und das bei sage und schreibe Außentemperaturen von minus sechsundfünfzig Grad. Das alleine aber ist nicht der Grund für die zwei Kreuze, sondern die Tatsache, dass er als Testpilot speziell für Ankoppelungsversuche in der Luft an für später vorgesehene Luftbetankungen bei Bombern arbeitete. Außerdem testete er Bremsraketen und Schleppkörper. Alles Dinge, die zu von Brauns zweiter Phase des geplanten Raumfahrtprogramms passen.


  Von Braun überlegt einen Moment. Dann trägt er nach kurzem Zögern entschlossen einen weiteren Namen ein: Hanna Reitsch. Sie soll die erste Allpilotin werden. Denn das steht für von Braun fest: Eines Tages wird es für länger andauernde Raumflüge auch gemischte Besatzungen geben.


  Aus den Listen der Kampfflieger überträgt er noch fünf weitere Kandidaten neben Hartmann und Merx. Dabei handelt es sich einmal um Kurt Welter, der es als Jagdflieger vom Feldwebel bis zum Oberleutnant brachte. Er erreichte dreiundsechzig Luftsiege in dreiundneunzig Kampfeinsätzen. Davon fünfundzwanzig mit dem Düsenjäger »Me 262«. Und schoss in der Nacht zum 29. August 1944 vier Lancaster-Bomber ab. Danach flog er auch noch Rammstoßeinsätze, was ihm letztendlich das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit Eichenlaub einbrachte.


  Beim nächsten handelt es sich um Adolf Galland. Dieser wurde am 19. November 1941 zum jüngsten General der Wehrmacht befördert. Bereits bei der Legion Condor eingesetzt, flog er einen Doppeldecker Heinkel »He 51«. Hitler selbst ernannte ihn kurz vor Kriegsende zum Chef des »Jagdverbandes 44«, der mit der »Me 262« ausgerüstet war. Seine Auszeichnungen sind das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit Eichenlaub, Schwertern und Brillanten.


  Ein Eintrag in dessen Personalakte amüsiert von Braun besonders. Schmunzelnd liest er, dass es zwischen Galland und Göring zu »unüberwindlichen Differenzen« gekommen sein soll. Deshalb kam es Ende Januar 1945 zur Ablösung Gallands als General der Jagdflieger. Woraufhin der Führer selbst Galland zum Chef der Jagdstaffel 44 berief. Er wollte auf keinen Fall auf Galland verzichten. Den Eintrag in der Personalakte bewertet Wernher von Braun als Zeichen dafür, dass der Mann keineswegs ein unkritischer Befehlsempfänger ist, sondern sagt, wenn ihm etwas nicht passt. Gerade solche Leute braucht er.


  Major Oskar Heinrich Bär ist ein Jagdflieger mit mehr als eintausend Einsätzen und zweihundertzwanzig Luftsiegen, Teilnehmer der Luftschlacht um England und des Afrikafeldzuges. Mit der »Me 262« wurde er nach Kurt Welter zum zweiterfolgreichsten Düsenjägerpiloten. Er erhielt von Hitler dafür das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit Eichenlaub und Schwertern.


  Oberleutnant Friedrich Obleser ist ebenfalls Jagdflieger. In fünfhundert Einsätzen brachte er es auf einhundertzwanzig Luftsiege. Er erhielt dafür das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Aber für von Braun ist eher der Passus maßgeblich: »Obleser zeichnet sich durch eine stoische Gelassenheit aus. Er wird damit zum Ruhepol seiner Kameraden.«


  Der vorläufig Letzte der Liste ist Major Günther Rall. Einer der besten Jagdflieger der »Me 109«. Bei sechshunderteinundzwanzig Feindflügen schoss er zweihundertfünfundsiebzig Flugzeuge ab. Er selbst wurde fünfmal abgeschossen. Ausgezeichnet wurde er mit dem Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes mit Eichenlaub und Schwertern.


  »Nicht schlecht«, flüstert von Braun vor sich hin. »Männer, denen das Glück anhaftet, kann ich immer brauchen!« Zusätzlich wählt er noch einige Ersatzleute aus. Es kann ja sein, dass der eine oder andere gesundheitliche Probleme bekommt, oder auch schlimmstenfalls bei Tests verunglückt. Jetzt bleibt ihm nur noch, die Einwilligungen der Kandidaten einzuholen. Was sicher nicht allzu schwer sein dürfte. Schwieriger wird es wohl sein, den Führer für das Unternehmen zu gewinnen.


  In der folgenden Woche ruft er die Kandidaten der Reihe nach an, um zu hören, ob sie überhaupt bereit wären, am Raumfahrtprogramm mitzuwirken. Es kommt wie erwartet: Nicht einer lehnt ab! Im Gegenteil: Jeder Einzelne bedankt sich dafür, dass von Braun dabei auch an ihn dachte. Allen Piloten erläutert von Braun, dass er Anfang November den Führer noch für sein Programm einnehmen muss. Bei einer Bewilligung und Mittelbereitstellung will er sich gleich wieder melden und alle zu einem ersten Treffen einladen.


  Am 3. November 1946 ist es endlich soweit. Punkt fünfzehn Uhr erscheint der Raketenbauer mit einer ziemlich dicken Aktenmappe beim Führer. Er kommt in Zivilkleidung, und staunt, als er Hitler ebenfalls in ungewohntem Zivil sieht.


  Hitler bemerkt den erstaunten Gesichtsausdruck seines Besuchers. »Ja, da schauen Sie, was, Braun?« Er hat sich längst angewöhnt, das »von« bei diesen Namensträgern weg zu lassen. Adelstitel und Prädikate sind ihm sowieso suspekt. »Nun, es muss ja nicht immer Uniform sein. Ich hatte vorhin noch ein informatives Treffen mit Vertretern des Reichssportverbands. Unter anderem auch mit Sepp Herberger, dem Fußballtrainer unserer Nationalmannschaft. Ohne Uniform ging das alles lockerer, einfach ungezwungener zu. Wo wir schon dabei sind, wo ist eigentlich die Ihre, Braun?«


  Von Braun antwortet lächelnd: »Wenn Sie die SS-Uniform meinen, mein Führer, dann muss ich gestehen, sie seit der Anprobe nicht mehr getragen zu haben. Und die Heeresuniform trage ich nur, wenn Militärgrößen unsere Fortschritte im Raketenbau begutachten wollen.«


  »Lassen wir das Uniformgeplänkel, Braun! Wissen Sie noch, was wir bei unserem letzten Zusammentreffen besprachen?«


  »Jawohl, mein Führer. Und jetzt kann ich Ihnen berichten, dass wir über Interkontinentalraketen verfügen. Wir können also überall in der Welt hin gelangen. Und damit nicht genug: Wir haben eine zweistufige Rakete getestet, die ins All zu fliegen vermag. Wir sind also momentan die einzige Nation, die in absehbarer Zeit auf anderen Planeten landen könnte.«


  Hitler wiegt bei diesen Worten bedächtig seinen Kopf hin und her. »Sie wissen doch hoffentlich auch noch, dass ich Ihnen erklärte, militärische Aspekte müssten auf jeden Fall im Vordergrund stehen. Momentan sehe ich keinen Sinn darin, wenn Sie beispielsweise auf dem Mond oder Mars spazieren gehen wollen. Einzig und allein mein Geld wäre dann sinnlos verpulvert!«


  Jetzt erwacht in von Braun wieder der Visionär. Er sprudelt los: »Mein Führer, das eine schließt doch das andere nicht aus! Wir könnten rund um den Erdball im luftleeren Raum bemannte Stationen bauen, von denen jeder Punkt auf der Erde kontrolliert werden kann. Sollten irgendwo Aufstände oder andere Unruheherde entstehen, könnten wir sie sofort unterbinden. Nur wenige Minuten statt Tage oder Wochen würden ausreichen, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Und stellen Sie sich nur einmal vor, es käme zu einem Atomkrieg, dann wären wir wiederum die einzige Nation, die große Teile der eigenen Bevölkerung evakuieren könnte. Vielleicht sogar zum Mond hin, von dem Sie soeben selbst sprachen.«


  »Wenn ich Sie so höre, Braun, muss ich an mich selber denken! Ich hatte auch keine Ruhe, bis ich die Visionen, die ich schon in ›Mein Kampf‹ beschrieb, teilweise Wirklichkeit werden ließ. Aber was Sie mir da mit Atomkrieg beschreiben, kann ja wohl kaum eintreten. Wir, und nun auch die Japaner, sind doch die Einzigen, die solche Waffen besitzen!«


  Von Braun ist hellwach. »Bis jetzt war es noch immer so, dass, und sei es nur durch Verrat, jede Waffe plötzlich auch anderswo auftauchte. Selbst wenn es diesmal länger dauert, bin ich überzeugt davon, dass andere Länder, auch die von uns oder Japan besetzten, eines Tages ebenfalls Atomwaffen in den Händen haben werden. Im schlimmsten Falle wäre nach einem Krieg mit solchen Waffen die Erde so strahlenverseucht, dass nur eine Umsiedlung zu anderen Planeten menschliches Überleben garantieren würde. Denn Lebensmittel wären ungenießbar. Ernten könnte man also getrost vergessen. Und Schlachtvieh wäre durch Futteraufnahme ebenfalls verseucht.«


  Hitler schaut von Braun leicht triumphierend an. »Da wären wir schon bei einem Punkt angelangt, an dem sogar Sie passen müssen, Braun! Zum Atmen brauchen wir bekanntlich Sauerstoff. Und ohne Wasser geht schon mal gar nichts. Haben Sie darüber einmal nachgedacht?«


  »Und ob! Wir könnten Kuppeln bauen, aus denen künstlich erzeugter Sauerstoff nicht entweichen kann. Und Wasser mittels Raumfahrzeugen dorthin transportieren. Eventuell Wasser sogar aus vorhandenen Ressourcen mittels Umwandlungen gewinnen. Aus Eis beispielsweise. Vielleicht könnte man auch unterirdische Stationen bauen, um möglichen Meteoriteneinschlägen zu entgehen.«


  »Sie haben ja wirklich auf alles eine Antwort parat.« Hitler schlägt seine Beine übereinander und lächelt von Braun an. »Wie haben Sie sich also die Eroberung des Weltalls vorgestellt? Packen Sie mal aus, Braun!«


  Das lässt dieser sich nicht zweimal sagen. Er entnimmt seiner Mappe einige Blätter und legt sie Hitler vor. »Das mit einer möglichen Erkundung des verhältnismäßig erdnahen Planeten Mond wäre ja nur eine Variante. Zuerst einmal müssten wir wissen, wie man im All leben oder überleben kann. Da wir ja nun eine Rakete haben, die bis ins All fliegt, wäre logischerweise der nächste Schritt, einen Menschen dorthin zu befördern. In einer druckfesten Kapsel beispielsweise, die wir zuvor mit Tieren an Bord testen würden. Und danach mit Menschen. Die Zeit des Aufenthaltes im All dabei immer weiter steigernd. In dieser ersten Phase denke ich an eine Einmannkapsel. Zeigt sich, dass ein Überleben im All möglich ist, beginnt die zweite Phase. In dieser würde eine größere Kapsel, die zwei oder auch drei Personen transportieren kann, schon den Mond ansteuern. Allerdings ohne direkt zu landen. Wir müssten sie den Mond umkreisen lassen. Dabei Fotos erstellen, um einen günstigen Landeplatz für ein späteres Landemodul festzulegen. Bei dieser Phase kann man wohl schon von einem Raumschiff sprechen.«


  Hitler beugt sich über den Tisch und begutachtet Fotos und Pläne der Raketen. »Sie sind der Fachmann, Braun! Ich habe keine Ahnung, ob das, was hier vor mir liegt, auch wirklich so funktionieren kann. Deshalb will ich auf technische Details verzichten. Das einzige, was ich verstanden habe, ist, dass Sie mit einer mehrstufigen Rakete ins Weltall fliegen wollen, und dabei eine oder mehrere Stufen abwerfen, bis die Kapsel ungeheuer beschleunigt hat, mit der die Piloten dann durchs All rasen. Sehe ich das so richtig?«


  »Ganz genauso ist es, mein Führer!«


  »Hm, und jetzt eine entscheidende Frage: Wie kommt der Pilot heil wieder zur Erde zurück?«


  Wernher von Braun sieht Hitler fest an: »Diese Frage zeigt mir, dass Sie sich gedanklich schon mit der Materie vertraut machen. Ich will versuchen, diese Phase kurz und leicht verständlich aufzuzeigen. Wir lassen das Kapselteil mit Piloten aus einer Umlaufbahn um die Erde in Richtung derselben einschwenken. Das darf nicht zu steil geschehen, denn dann würde die Kapsel verglühen. Aber auch nicht zu flach, denn in einem solchen Falle würde sie wie ein Diskus zurück ins All geschleudert werden. Der benötigte genaue Winkel muss von der Erdstation, die den gesamten Flug kontrollmäßig begleitet, errechnet werden. Der Pilot bekommt von dieser mitgeteilt, wann er welche Steuerraketen zünden muss. Und schon haben wir ihn wieder!«


  Hitler schaut den Raketenforscher zweifelnd an. »Ihr Wort in Gottes Ohr! Wie sieht eine Landung dann aus? Eine solche Kapsel lässt sich wohl kaum wie ein Flugzeug landen, oder?«


  »Auch daran haben wir gedacht. Zwei Möglichkeiten kommen in Betracht, die noch auszutesten sind. Einmal mittels Bremsfallschirmen auf dem Erdboden, oder aber im Wasser. Letztere wird wohl die bessere Variante sein, denn das Aufsetzen würde bedeutend sanfter erfolgen. Außerdem würden das die an Bord befindlichen Instrumente besser überstehen. Bei einer Bodenlandung müsste die Kapsel zwangsweise kugelförmig sein, um zusätzlich ausrollen zu können.«


  »Gut, das leuchtet mir alles ein. Es ist also machbar, wie ich höre. Bevor wir nun zu den Kosten dieser einzelnen Projektphasen kommen: Wo wollen Sie die Leute für die sicherlich nicht ungefährlichen Missionen hernehmen, Braun?«


  Dieser zieht lächelnd ein weiteres Blatt aus seiner Mappe. »Diese acht Leute hier wären die ersten All-Piloten der Welt, mein Führer. Alle Angesprochenen waren Feuer und Flamme dafür. Das wäre die erste Generation für All-Flüge mit einer Einmannkapsel. Dann brauchen wir eine zweite Gruppe, und schließlich für die geplante Landung auf dem Mond eine dritte. Wobei ich befürworten würde, dass dann auch schon der eine oder andere erfahrene All-Pilot wieder mit eingesetzt wird.«


  Der Führer schaut auf die ihm übergebene Pilotenliste. Er nickt, als er die Namen Hartmann und Merx liest, die obenan stehen. »Ja, das war schon eine tolle fliegerische Leistung über Jugoslawien damals. Merx erhob ich dafür sogar in den Offiziersrang. Ich muss schon sagen, Sie suchten sich unsere besten Leute aus. Dabei muss ich an den leider im Afrikafeldzug umgekommenen jungen Flieger Hans-Joachim Marseille denken. Den ›Stern von Afrika‹! Dieser Junge war ein Draufgänger durch und durch. Lebte er noch, stünde er sicherlich ebenfalls auf dieser Liste.«


  Von Braun pflichtet ihm bei. »In der Anfangsphase brauchen wir solch flugbegeisterte Piloten mit einem Schuss Abenteurerblut. Später aber werden wissenschaftliche Aspekte im Vordergrund stehen. Dann brauchen wir All-Piloten, die Ingenieurausbildungen absolvierten. Auch Botaniker, Geologen und Biologen sowie Computerexperten und Physiker rücken in die erste Wahl. Denn wir werden an Grenzen stoßen, die nur ausgebildete Wissenschaftler knacken können. Also müssten wir gut gemischte Mannschaften losschicken, die etliche Experimente durchzuführen imstande sind während dieser Flüge.«


  »Sehr gut! Sie haben wirklich alles bis ins Kleinste durchdacht«, bemerkt Hitler. »Jetzt kommen wir zu dem für mich wichtigsten Punkt. Nämlich den der Finanzierung dieser Vorhaben. Sie wissen, im Moment hat mein Projekt ›Germania‹ Vorrang. Schon da bekam ich vom Finanzminister zu hören, ich würde zu viel Geld verplempern! Aber legen Sie mal ruhig Ihre Zahlen auf den Tisch, Braun! Es ist wohl angeraten, dass ich dabei besser sitzen bleibe, nicht wahr?«


  Von Braun lächelt Hitler an. »Für das, was am Ende dabei herauskommt, ist die Summe nur ein Klacks, mein Führer! Unter Ihnen würde das Großdeutsche Reich zur ersten Weltraumnation aufsteigen. Für immer und ewig würden in allen Geschichtsbüchern diese Leistungen verankert sein. Und wir wären tatsächlich die größte und erfolgreichste Nation der Welt! Lohnt es sich nicht, dafür etwas zu investieren?«


  Hitler lässt sich langsam von der euphorischen Stimmung seines Gesprächspartners anstecken.


  »Ja, das wäre schon etwas Einmaliges! Unsere Reichsflagge im Weltall. Und vielleicht sogar eines Tages auf anderen Planeten. Schauen wir mal, ob das finanziell im Bereich des Möglichen liegt. Legen Sie los, Braun!«


  Von Braun entnimmt seiner Mappe ein weiteres Blatt. »Hier habe ich zum Vergleich eine Aufstellung der angefallenen Kosten beim gesamten V-Waffen-Programm. Diese beliefen sich einschließlich Produktionskosten auf zwölf Milliarden Reichsmark. Die Kosten alleine für das A4- beziehungsweise V2-Programm betrugen zwei Milliarden Reichsmark. Die Entwicklung bis 1942, also der eigentlich wirksamen Raketenwaffe V2, kostete damals nochmals fünfhundertfünfzig Millionen Reichsmark. Hätten wir von Anfang an die nötige Dringlichkeitsstufe erhalten, wären wir ungefähr zweieinhalb Jahre früher fertig geworden. Ich schätze, dass wir dann mit insgesamt acht Milliarden Reichsmark ausgekommen wären.«


  Hitler hält sich bei der Zahlennennung theatralisch die Ohren zu. »Hören Sie auf, Braun! Bei diesen Zahlen läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Außerdem weiß ich selber, dass es ein Fehler war, die Fertigstellung hinauszuzögern. Aber Sie wurden ja noch rechtzeitig fertig. Ich will Ihnen jetzt einmal verraten, warum ich die Dringlichkeit so weit nach hinten schob. Für die von Professor Oberth, Dannenberg, Debus und Ihnen angeforderte Summe hätte ich gut und gerne zehn Schlachtschiffe der Bismarck-Klasse, zweitausendsiebenhundert Tiger-Panzer oder achttausend zusätzliche Messerschmitt 109 Jagdflugzeuge anschaffen können. Zum besseren Vergleich: Wir besaßen insgesamt eintausendneunhundert Tiger-Panzer. Mit den dazugekommenen zweitausendsiebenhundert Panzern hätten wir also viertausendsechshundert Tiger-Panzer zur Verfügung gehabt. Was würden die Sowjets für Augen gemacht haben, wenn wir ihnen diese Menge an Panzern gegenübergestellt hätten?! Oder bei insgesamt zehn zusätzlichen Bismarck-Schiffen wäre für die Briten wohl kein Nachschub an Waffen und Munition mehr aus Amerika am Bestimmungsort angekommen. Und nehmen wir nur den Bombenterror auf unsere Städte: Bei zusätzlichen achttausend Jagdmaschinen hätten wir die absolute Luftüberlegenheit gehabt. Aber was soll’s? Ich hatte mich nun mal für die Raketenwaffe entschieden. Zwar spät, aber noch zeitig genug, wie wir wissen.«


  »Und jetzt die Entwicklung einzustellen, wäre der größte Fehler, mein Führer! Denn nun müssen wir ja nicht mehr endlos herumexperimentieren. Aus diesem Stadium sind wir längst heraus. Jede Folgestufe kann sofort zielgerichtet angegangen werden. Jedenfalls, was die Raketentechnik betrifft. Ins All müssen wir uns natürlich vorsichtig hineintasten. Und das geht nur Schritt für Schritt. Deshalb dieser vorliegende Stufenplan. Die Kosten für die erste Phase würden sich auf rund vier Milliarden Reichsmark belaufen. Da wir nicht mehr weit verstreut arbeiten müssten wie noch in Kriegszeiten, benötigten wir auch keine siebzigtausend festen Mitarbeiter mehr. Ebenso keine vierhunderttausend Kleinteilhersteller, die wir allerdings noch während der Entwicklungszeiten benötigten.«


  Bei der Zahl von vier Milliarden zuckt Hitler wiederum leicht zusammen. »Am besten wird es wohl sein, dass ich Sie in dieser Angelegenheit mit zum Finanzminister nehme! Zu zweit können wir ihn sicherlich noch auffangen, wenn er diese Zahl zu hören bekommt. Aber ich will Ihnen noch etwas verraten, damit Sie zumindest verstehen, warum ich die Dringlichkeit der Raketenwaffenherstellung immer wieder verschob. Und dabei können Sie sich zur Abwechslung jetzt mal festhalten, Braun! Sie hatten nämlich eine Zeitlang ernsthafte Konkurrenten.«


  Wernher von Braun schüttelt ungläubig seinen Kopf. »Wir sollen Konkurrenten in der Raketenforschung gehabt haben?! Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wir hätten davon doch garantiert etwas erfahren.«


  Hitler lächelt. »Nicht direkt in der Raketentechnik, Braun. Aber es betrifft auch das Weltall. Sie werden gleich staunen!« Bei diesen Worten öffnet er eine Schublade seines Schreibtischs und entnimmt ihr einige Fotos. »Was sagen Sie dazu?« Er schiebt sie von Braun zu.


  Dieser nimmt die Fotos an sich– und gerät tatsächlich ins Staunen. Er erkennt auf den Fotos das Gerät, über welches er neulich mit dessen Konstrukteur Rolf Schriever sprach. Er dreht das Foto herum. Auf der Rückseite steht handschriftlich: »Flug am 14. Februar 1944, durchgeführt von Testpilot Joachim Roehlike«. Der Grund seines Erstaunens aber ist, dass Schriever ihm nicht mitteilte, dass es bereits sehr viel größere Exemplare von Flugscheiben oder auch Flugkreiseln gab. Auf dem zweiten Foto ist vermerkt: »Rundflugzeug VRIL-7«. Darunter stehen technische Daten, die von Braun hastig überfliegt:


  


  »Durchmesser: 45 Meter. Höhe: 15 Meter.


  Einstöckige Raumschiffpiloten- sowie Passagierzellen oben.


  Triebwerk: Thule Tachyometer 70 CY-7/0 mit SM-Levitator E 24 V und verstellbarer Y-Schwing-Glocke.


  Steuerung: Magnetfeld-Impulser 4a.


  Geschwindigkeit: Fastlicht = ca. 500.000 km/sec. in Normalkosmischem Antigravitations-Raumflug.


  Reichweite: theoretisch unbegrenzt. Wetterunabhängig.«


  


  Von Braun legt ungläubig vor Staunen das Blatt ab, schüttelt den Kopf, nimmt dann aber das nächste Blatt auf. Nun vertieft er sich in die vorgesehene und bereits bestehende Bewaffnung des Scheibenflugzeugs. Beinahe andächtig liest er flüsternd den ausgedruckten Text vor sich hin:


  


  »Bewaffnung: 4xMK- (Maschinenkanone) 108-Drillings-Batterie, 4x drehbare Geschützhalterungen mit je 5 gebündelten Maschinenkanonen Kaliber 5 cm, 2xMK-108 auf der Schiffoberseite, 2x MK-108-Drillingsbatterien auf der Unterseite, vorübergehende Montage eines KSK-Strahlengeschützes 11 mm.


  Außenpanzerung: Doppel-Viktalen-, ab 1945 Dreischott-Viktalen-Panzerung. Besatzung: 14. Bei Testflug Januar 1944: 2 Mann.


  Weltallfähig. Stillschwebefähigkeit: vermutlich 25 Minuten.


  


  Hitler beobachtet von Braun unentwegt. »Na, was sagen Sie jetzt? Da sind sogar Sie platt, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen. Aber ein Haken muss doch an der Sache sein! Waren wir mit unseren Raketen etwa nur ein Ablenkungsköder für die Alliierten, um deren Augenmerk auf uns zu ziehen statt auf die Flugscheiben? Das wäre ja ungeheuerlich!«


  »Beruhigen Sie sich, Braun. Wir wollten ganz einfach auf Nummer Sicher gehen! Eines der Systeme würde wohl rechtzeitig fertigwerden, um dem Krieg eine entscheidende Wendung zu geben. Als wir merkten, dass trotz großer Fortschritte die Flugscheiben nicht rechtzeitig fertig würden, unter anderem auch aus Gründen fehlenden Materials, insbesondere Aluminiums, gaben wir Ihrer Raketentechnik ›Grünes Licht‹. Wir hatten kurz vor Kriegsende also zwei ganz heiße Eisen im Feuer. Beinahe wären, zugegebenermaßen durch unsere Fehleinschätzung, beide Systeme zu spät gekommen!«


  Von Braun betrachtet bereits das nächste Foto. Im Text auf der Rückseite ist die Rede von einer Flugscheibe namens HAUNEBU III. Diese soll von einem Ingenieur der Technischen Hochschule in München fertiggestellt worden sein. Neunzehn Testflüge hat sie angeblich schon absolviert. Geheime Einsätze wären laut SS-Seite aber ebenfalls bereits durchgeführt worden.


  Unter anderem soll eine Landung im Mondsee im Salzkammergut stattgefunden haben, um die Druckfestigkeit der Flugzelle zu testen. Danach stationierte man das Fluggerät in Nähe der »Alpenfestung«. Als die Amerikaner sich annäherten, startete es nach Spanien. Von dort ging’s weiter nach Südamerika und Japan. Da steht es angeblich unter strengster Bewachung in einem Hangar. Von Braun staunt immer noch über die Größe des neuartigen Flugzeugs. Laut Beschreibung sind zweiunddreißig Mann Besatzung eingeplant. Und noch weitere achtunddreißig Personen hätten mitgenommen werden können, wenn man den Beschreibungen Glauben schenken kann.


  Das letzte Foto zeigt das Modell eines »VRIL-7-Großraumschiffes«. Der Prototyp soll einen Durchmesser von einhundertzwanzig Metern haben. Getauft wurde es auf den Namen »ODIN«. Von Braun stutzt, als er liest, dass 1945 ein Großteil der an diesem Projekt arbeitenden Wissenschaftler von Brandenburg aus mit unbekanntem Ziel gestartet sein sollen. Sie gelten seitdem als verschollen.


  »Sehen Sie, Braun, das ist der eigentliche Grund, warum wir uns wieder mehr der Raketentechnik zuwandten. Die meisten dieser Flugkreisel gingen verloren. Schön umschrieben mit dem Wort ›Verschollen‹. Wieder andere kehrten schwer lädiert von Testflügen zurück. Das Ganze wurde für uns dadurch zu einem Fass ohne Boden! Die Gelder versickerten. Vielleicht kann man ja später noch einmal auf diese Technik zurückgreifen, wenn feststeht, dass Menschen sich tatsächlich im Weltall aufhalten können.«


  Nun hakt von Braun nach. »Das wäre doch fabelhaft, mein Führer! Geben Sie mir nur den Auftrag, und spätestens in einem Jahr fliegt der erste Mensch, noch dazu ein Deutscher, ins All! Wenn wir das einmal beherrschen, kann uns niemand mehr gefährlich werden. Das muss Sie doch auch reizen!«


  »Und ob mich das reizt! Es würde unsere Vormachtstellung für lange, wenn nicht sogar für alle Zeit absichern. Alleine will ich das bei der großen Tragweite aber nicht entscheiden. Ich werde mich mit meinen wichtigsten Regierungsmitgliedern beraten und lasse Ihnen dann schnellstmöglich ein Entscheidungsergebnis zukommen.«


  Von Braun erinnert sich an das Schriever gegebene Versprechen, zu versuchen, diesen zur Raketenforschungsstelle nach Peenemünde zu bekommen. Die Gelegenheit dazu ist günstig. Da der Führer selbst schon Kenntnisse hat von den Flugkreiseln, braucht er nicht zu erwähnen, dass Schriever ihn bereits aufsuchte. Also sagt von Braun zu Hitler: »Wenn Ihre Beratung positiv für unsere Forschungsarbeit ausfallen sollte, wäre es bestimmt von Nutzen, einige der an den Flugscheiben eingesetzten Ingenieure bei uns einzuspannen. Diese verfügen ja über Erkenntnisse, die wir bei der Eroberung des Weltalls nur zu gut verwerten könnten.«


  »Eine gute Idee, Braun!«, lobt der Führer. »Ich bin auf jeden Fall schon auf Ihrer Seite. Und wie ich bereits sagte, Sie erhalten bald Bescheid. Ich selbst freunde mich immer mehr mit dem Gedanken an, unsere Flagge auch jenseits unseres Planeten aufzupflanzen.«


  Von Braun verabschiedet sich mit einem guten Gefühl, was die Raketenentwicklung betrifft. Denn auch der Führer ist ein Visionär, was sich unschwer am Festhalten seines Planes, eine Hauptstadt namens »Germania« zu errichten, erkennen lässt. Der Gedanke, als erste Nation der Erde in den Weltraum gelangen zu können, wird ihn wohl so schnell nicht mehr loslassen.



  Familien Goebbels und Heß bei Görings: »Frauenklatsch« und »Männersache«.


  Weihnachten und Silvester sind vorüber. Der japanische Kaiser verschob seine Einladung auf den Monat Mai 1947. Er habe erst noch einige Differenzen mit der Regierungsriege beizulegen, wie der japanische Botschafter Hitler erklärte. Dann ließ er aber noch durchblicken, dass es dabei um Streit wegen der Kolonienaufteilung gehe.


  Görings laden die Familien Goebbels und Heß Mitte Februar zu einem gemütlichen Sonntagsplausch ein. Der Führer sollte auch eingeladen werden. Aber weil der ohne Eva kommen müsste, nimmt Hermann Göring davon Abstand. Die Kinder toben im Schnee. Görings Tochter Edda holte einige Rodelschlitten aus der Garage. Von einem künstlich aufgeworfenen Erdhügel aus können sie eine schöne Strecke herunter rodeln. Später wollen sie noch einen Schneemann bauen.


  Die Frauen gehen ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: dem Klatsch! Vor allem Ilse Heß möchte Näheres über Hitlers Frau Eva erfahren.


  Magda Goebbels schaut ihre beiden Besucherinnen überrascht an. »Ach, wisst ihr wirklich nicht, was sich in den letzten Monaten diesbezüglich alles ereignet hat? Na, dann will ich euch einmal aufklären. Eva war doch Anfang Mai vorigen Jahres zu einer Alkoholentziehungskur. Im November war die zu Ende. Und sie kam zurück zum Berghof. Von dort aus rief sie mich einige Male an. So aufgekratzt hatte ich sie lange nicht mehr erlebt. Sie erzählte mir, dass ihr Mann sie sogar persönlich abholte. Das konnte er allerdings nur, weil der zu dieser Zeit geplante Japanbesuch verschoben wurde.«


  Emmy Göring erstaunt: »Da bleibt mir glatt die Spucke weg! Ob der Führer vielleicht wieder einlenken will? Das wäre ja auch gar nicht schlecht. Denn spurlos geht die Sache auch an ihm nicht vorüber!«


  »Das Beste wäre es sowieso«, wirft Ilse Heß ein. »Ihr seht ja selbst, dass man schon bei Einladungen dauernd Rücksicht darauf nehmen muss, weil der Führer alleine kommen müsste. Lediglich bei ausgesprochenen Herrenabenden ist das etwas anderes. Rudolf meinte neulich, dass er den Führer demnächst trotzdem wieder mit einzuladen gedenkt. Außerdem seht ihr ja selbst, dass die Mannsbilder sich sowieso immer zu ihrem politischen Kram zurückziehen. Wie jetzt auch wieder!«


  »Das mit ›politischem Kram‹ lass ja nicht meinen Mann hören. Für ihn ist Politik das Wichtigste auf der Welt überhaupt«, wendet Magda Goebbels ein. Und meint noch lachend: »Manchmal glaube ich, für Joseph kommt zuerst der Führer, dann die Politik, und erst mit etlichem Abstand die Kinder und ich.«


  Emmy Göring weiß auch ein Lied davon zu singen. »Mit Hermann ergeht es mir doch genauso. Der redet auch nur über Politik, Fliegerei und Jägerei. Dass er im Ersten Weltkrieg sogar mit dem ›Roten Baron‹, Manfred von Richthofen, in einer Staffel flog, höre ich mindestens dreimal am Tag. Natürlich ist Hermann dabei immer der bessere Pilot. Er konnte es nur nicht mehr beweisen, weil der Krieg, angeblich kurz vor unserem Sieg, zu Ende ging.«


  Ilse Heß dazu: »Mein Rudolf würde Hermann darin sogar zustimmen. Er behauptet auch immer, dass, wenn der Erste Weltkrieg länger angedauert hätte, unsere Nation auf der Siegerseite gewesen wäre. Seiner Meinung nach ist die eigene Regierung dem damaligen Militär in den Rücken gefallen.«


  »Ja, das kann gut sein«, bemerkt Magda Goebbels. »Dann hätte es für unseren Führer auch keinen Grund für einen neuen Krieg gegeben. Viel Elend wäre dem deutschen Volk erspart geblieben. Andererseits: Wer weiß, was aus uns geworden wäre. Ohne Adolf Hitler säßen wir bestimmt nicht in solchen Positionen wie jetzt!«


  »Das stimmt tatsächlich!«, antwortet Emmy Göring. »Hermann sagte einmal, dass wir dann wohl unter der Fuchtel des Kommunismus leben würden. Was gleichbedeutend damit wäre, dass einige wenige viel besäßen, und viele so gut wie nichts.« Emmy Göring wartet mit einer Überraschung auf: »Ich habe vor, Eva anzurufen. Ihr könnt dann auch mal ein paar Sätze mit ihr reden. Und sie damit ein wenig aufmuntern. Sagen will ich ihr beispielsweise, dass sie beim nächsten Treffen mit eingeladen wird. Sie fühlt sich sicherlich ein wenig ins Abseits gestellt.«


  Magda und Ilse sind von der Idee begeistert. Gespannt beobachten sie, wie Emmy die Wählscheibe des Telefons bedient. Es dauert auch nicht lange, und der Berghof meldet sich. »Wer ist am Apparat?«, fragt Emmy. »Ach, Frau Winter, schön Sie zu hören. Guten Tag! Hier ist Emmy Göring. Ich sitze zurzeit mit Magda Goebbels und Ilse Heß beisammen. Wir haben uns für Eva Hitler etwas Besonderes ausgedacht. Soll aber eine Überraschung sein. Können Sie Eva an den Apparat holen, oder soll ich später noch einmal anrufen?«


  Während die Haushälterin des Berghofs antwortet, sehen Magda und Ilse, wie Emmy Görings Gesichtszüge sich traurig verziehen. Diese hört noch einige Zeit ruhig zu und stellt zwischendurch lediglich ein paar kurze Fragen. Dann sagt sie: »Danke, Frau Winter, für ihre Aufklärung. Weiß der Führer darüber schon Bescheid? Ich möchte nämlich nicht ins Fettnäpfchen treten. … Ja, danke, werde ich ihnen ausrichten. … Sie haben aber auch was um die Ohren! Tut mir aufrichtig leid. Machen Sie’s gut, und grüßen Sie alle von uns.« Damit legt sie auf. Das eben Gehörte muss Emmy erst einmal verdauen. Ihre beiden Gäste rutschen ungeduldig und wissbegierig auf ihren Stühlen herum.


  »Was ist los, Emmy? Red’ schon!«, fordert Magda Goebbels. »Ich sehe doch deinem Gesicht an, dass etwas nicht stimmt. Ist Eva krank, verunglückt, oder sonst irgendetwas passiert?«


  Emmy hat sich wieder gefangen und blickt ihre beiden Gegenüber traurig an. »Wir haben uns umsonst gefreut, meine Lieben! Eva fing schon direkt nach dem Weihnachtsfest wieder mit ihrer Trinkerei an. Nur kurze Zeit konnte sie alle auf dem Berghof täuschen. Sie hatte sich einen Nachschlüssel zum Weinkeller besorgt. Dem Führer hatte man erst nach Silvester mitgeteilt, dass seine Frau einen Rückfall erlitt. Die ganze Kur somit umsonst war. Der hat getobt und den Klinikleiter aufgefordert, Eva sofort wieder abzuholen. Der weigerte sich zuerst. Er hatte darauf hingewiesen, dass nur ein freiwilliger Kurantritt zu einem Erfolg führen könne. Aber ihr kennt ja den Führer! Eva befindet sich seit einem Monat wieder in der Klinik.«


  »Mein Gott!«, stammelt Ilse Heß. »Jetzt geht mir auch ein Licht auf, warum Eva Silvester nicht nach Berlin kam, beziehungsweise der Führer nicht im Berghof feiern wollte. Wie muss ihn das belastet haben!«


  Emmy Göring deckt den Kaffeetisch. Und stellt zwei Kuchenplatten darauf. »Kinder, kommt herein, es gibt Kuchen«, ruft sie durchs Fenster.


  Das lassen diese sich nicht zweimal sagen. Mit vom Herumtoben im Schnee roten Backen kommen sie in die Stube gestürmt. »Aber danach dürfen wir doch wieder raus?«, fragt Edda.


  »Aber sicher, wir bleiben ja noch einige Stunden«, beruhigt Magda Goebbels die Kleine.


  »Au fein, Tante Magda.«


  Ihre Männer gesellen sich nun dazu. Lange hält es sie allerdings nicht an der Kaffeetafel. Hermann Göring lässt verlauten, dass er noch einen guten Cognac im Keller habe. Als sie von den Frauen über Evas Rückfall unterrichtet werden, erklärt Goebbels dazu, dass er sich das schon dachte. Der Führer hätte auf alle Einladungen zu Silvesterfeiern nur unwirsch reagiert. Allerdings konnte er nicht allen eine Absage erteilen.


  »Als er von den Städten Köln und Düsseldorf zum am nächsten Montag stattfindenden Karnevalsveranstaltungen mit erstmals nach dem Kriege wieder genehmigten Rosenmontags-Umzügen eingeladen wurde, sagte er sein Kommen den Düsseldorfern gleich zu. Und um die Kölner nicht zu verärgern, vertröstete er sie auf das nächste Jahr.«


  Göring zeigt sich darüber verwundert. »Das mit Eva tut mir leid. Ich glaube auch nicht, dass sie es schafft, vom Alkohol wegzukommen. Was mich allerdings verwundert, ist des Führers Zusage zu den Karnevals-Veranstaltungen. Soviel ich weiß, macht der sich doch gar nichts aus Karneval.«


  »Oh, vertu’ dich nur nicht, Hermann!«, klärt Heß ihn auf. »Der Führer war schon einmal als Zuschauer bei einem Rosenmontagszug. Das war noch vor dem Krieg. Er war damals sehr angetan von den Motivwagen. Einige der als Ritter verkleideten Karnevalisten zu Pferd führten unsere Parteisymbole auf Schilden und Umhängen mit. Dann wurden Raketen aus Pappmaché gezeigt, die auf dem Mond gelandet waren. Aufgemalte Eiserne Kreuze sollten darstellen, dass wir Deutschen die Ersten sein würden, denen so etwas gelingen könnte. Dann wurden auch noch Churchill, Stalin und andere politische Größen auf die Schippe genommen. Das alles hat dem Führer schon gut gefallen!«


  Goebbels muss lachen. »Ja, das hatte ihm sogar sehr gefallen. Aber fragt mich besser nicht, wie viel Mühe es mich kostete, die Veranstalter dazu zu bringen, Motivwagen, welche den Führer karikierten, aus dem Zug heraus zu nehmen. Es durften nur die mitmachen, bei denen der Führer offensichtlich anderen auf der Nase herumtanzte.«


  Eine Weile schweigen die drei. Sie wissen aus Erfahrung, dass Hitler bei Anspielungen auf seine Person keinen Spaß versteht. Als herauskam, dass Charles Chaplin ihn in einer Persiflage im Film »Der große Diktator« von 1940 als lächerliche Witzfigur darstellte, tobte er jedenfalls so, dass alle glaubten, er bekäme jeden Moment einen Herzinfarkt. Nur Goebbels weiß, dass Hitler sich eine Kopie des Filmes aus dem Ausland besorgte. Und sich diesen danach gleich zweimal ansah. Goebbels muss grinsen, wenn er an die Szene denkt, in der Chaplin tanzend und jonglierend eine große, aufgeblasene Weltkugel durch den Raum treibt und diese anschließend im Schlussteil mittels Ruck seines Hinterns an die Decke befördert. Und dann die köstlich nachgespielten albernen Streitigkeiten mit dem »Duce«.


  »Kommen Sie, meine Herren, begeben wir uns endlich in den Herrensalon!«, beendet Göring die nachdenkliche Stimmung der Anwesenden.


  Dort angelangt, bringt Joseph Goebbels das Gespräch auf Martin Bormann. »Es ist eigentlich schade, dass wir ihn nicht mit seiner Frau Gerda hier bei uns haben. Er weiß manchmal über Dinge zu berichten, an die er nur durch seine direkte Nähe zum Führer kommt. Von denen wir meist erst viel später erfahren.«


  Hermann Görings Kopf ruckt wütend herum. »Komm mir bloß nicht mit dem Kerl, Joseph! Der ist mir schon mehrfach böse in den Rücken gefallen. Wie hat er beim Führer gegen mich gehetzt, als ich die Regierungsgeschäfte übernehmen wollte. Weil ich annahm, Hitler sei tot. Nein, nein! Lasst Bormann mal schön, wo er ist. Wenn der auch nur eine geringste Chance wittert, im Rang aufzusteigen, nimmt er sie eiskalt wahr. Außerdem mag ihn niemand leiden, den ich kenne.«


  Rudolf Heß dazu: »Mir persönlich wäre es egal. Was das rein Dienstliche angeht, müssen wir uns ja auch mit ihm abfinden. Und für Gerda wäre es sicherlich schön, mit unseren Frauen ebenfalls privat zu verkehren.« Und lachend: »Deine Edda, Hermann, könnte sich über Spielkameraden nicht mehr beklagen. Schließlich haben die Bormanns reichlich rangeklotzt. Neun Kinder haben sie mittlerweile.«


  Göring beharrt auf seinem Standpunkt. »Ich möchte nicht wissen, was der Führer alles von Bormann zu hören bekäme. Unsere privaten Zusammenkünfte betreffend. Wir drei können uns dagegen absolut sicher sein, dass nichts aus der Runde weitergegeben wird. Es käme wohl nur Misstrauen auf!«


  »Na gut, lassen wir es erst einmal dabei!«, gibt Goebbels nach. »Allerdings würde ich dir vorschlagen, dich mit Bormann einmal in aller Ruhe auszusprechen. Denn auf Dauer werden wir ihn nicht ausschließen können. Das vergiftet die Atmosphäre innerhalb der Regierungsarbeit. Auch der Führer wird bemerken, dass wir seinen Generalsekretär privat bewusst meiden. Mit dem Endergebnis, dass er uns gegenüber misstrauisch eingestellt sein wird. Das wäre mir persönlich gar nicht recht.«


  Heß stimmt ihm in diesem Punkt bei. »Von der Seite habe ich das noch gar nicht betrachtet, Joseph. Aber du hast Recht!« Zu Göring gewandt: »Ist es das wirklich wert, Hermann? Springe du doch einfach einmal über deinen Schatten, und gehe auf Bormann zu! Wenn der dann abweisend reagiert, kann man eben nichts machen. Aber einen Versuch wäre es wert.«


  Göring prustet seine Backen auf und stößt die Luft pfeifend wieder aus. »Na gut, ich bin ja kein Unmensch! Will’s mal versuchen. Aber wenn Bormann mies darauf reagiert, ist er für mich bis in alle Ewigkeit gestorben!«


  »Na, das ist doch ein Wort, Hermann. Ein Prosit auf deinen guten Willen!« Mit diesen Worten erhebt Goebbels sein Glas. Und auch Heß prostet Göring zu.


  »Wisst ihr beide eigentlich, warum der Führer in den letzten Kriegsjahren so misstrauisch den führenden Militärs gegenüber wurde?«, fragt Goebbels. Fragend und achselzuckend blicken Heß und Göring ihn an. »Dann will ich euch mal aufklären. Ihr wisst doch, dass die Briten vierundachtzig hohe gefangene Offiziere von uns, wie zum Beispiel den General von Choltitz, in Gewahrsam hatten. Und zwar im Trent Park. Diese waren so untergebracht, dass sie sich ziemlich frei bewegen konnten. Und sogar miteinander besprechen. Natürlich auch über’s Kriegsgeschehen. Unter anderem gab jeder Einzelne bekannt, wie er die Führungsriege beurteilte. Was sie alle nicht wussten, war, dass die Räume voll verwanzt waren. Überall gab es diese versteckten Abhörgeräte. Die Protokolle dieser Abhörungen aus den Jahren 1942 bis 1945 bekam der Führer an den jeweiligen Jahresenden in die Finger. Durch eigene Agenten natürlich.«


  »Moment mal!«, meldet sich Heß. »Der Choltitz ist doch vom Führer zum Stadtkommandanten von Paris ernannt worden. Und als solcher erhielt er den Befehl, Paris zu zerstören.«


  »Was der aber nicht ausführte, wie wir ja wissen«, sagt Göring. »Der Führer las ihm deswegen ganz schön die Leviten!«


  »Ja, und genau der plauderte beispielsweise über unsere Judenlösung aus, dass er dieses als Schande ansehe, und alle Deutschen nach einem verlorenen Krieg wohl darunter zu leiden hätten. Und dass er, wie viele andere Offiziere auch, dafür wäre, den Krieg endlich zu beenden. Ich war dabei, als der Führer von Choltitz fragte, ob er und viele andere der gefangenen Offiziere über den Krieg und ihn als Führer wirklich so dachten. Ihr hättet mal sehen sollen, wie der Mann sich hin und her gewunden hat!«, erklärt Goebbels.


  »Wie äußerte er sich denn auf des Führers Frage?«, will Rudolf Heß wissen.


  »Der sagte, dass sie genau wussten, abgehört zu werden. Und nur aus diesem Grunde etwas von sich gaben, was für sie selbst nützlich sein konnte. Aber von dem Moment an war der Führer argwöhnisch geworden. Er witterte bei jeder Kleinigkeit gleich Verrat. Später zeigte er sich allerdings auch erfreut darüber, dass von Choltitz Paris nicht zerstörte. Was der mangels Sprengstoff und Leuten sowieso nicht geschafft hätte. Und jetzt noch etwas im Vertrauen: Dem Führer wurden kürzlich die ungeschnittenen Originalbänder zugespielt. Diese enthalten brisante Aussagen. Hitler entschloss sich daraufhin, einige der beteiligten Offiziere nochmals vorzuladen. In deren Haut möchte ich jetzt nicht stecken.«


  »Oha, ich allerdings auch nicht! Zum schon aufkeimendem Misstrauen kam dann aber auch noch die Sache mit Himmler dazu, die Hitler den Rest gab!«, betont Heß. »Ich meine die Angelegenheit, als der über die Briten den Westalliierten eine Kapitulation anbot.«


  Jetzt mischt sich auch Göring wieder ein. »Bei mir war es doch ähnlich. Nur, dass ich nach erhaltenen Meldungen glauben musste, dass der Führer nicht mehr unter den Lebenden weilte. Gottlob handelte es sich dabei ja um Falschmeldungen.«


  »Danach bekam Himmler aber auch keine Gelder mehr bewilligt für seine übertriebene Ahnenforschung«, fährt Heß fort. »Hitler fuhr ihn an, dass er sich sogar mit aus der Psychiatrie entflohenen Pseudo-Wissenschaftlern umgab. Er fragte Himmler, was wohl tibetanische Bergstämme und deren mongoloide Gesichtszüge mit germanischen Urvölkern gemein hätten. Dann hielt er ihm noch vor, einem wissenschaftlichen Psychopathen Glauben zu schenken, der allen Ernstes behauptete, die ägyptischen Pyramiden seien nicht vor viertausend Jahren gebaut worden, sondern angeblich schon vor sechstausend Jahren. Und zwar von einem germanischen Urvolk.«


  »Ja, glaubte Himmler denn selbst an solchen Unsinn?«, will Goebbels von Heß wissen.


  »Anscheinend ja. Aber der Führer sagte ihm wortwörtlich: ›Sie verrennen sich da immer mehr in wahnwitzige Ideen, Himmler! Bleiben Sie bei Ihren Ordensburgen und den tatsächlichen Germanenfunden. Wir machen uns sonst lächerlich in der Öffentlichkeit‹! Der Reichsführer SS stand vor ihm wie ein begossener Pudel. Er ist auch manchmal wirklich ein seltsamer Vogel. Als das Gespräch einmal auf Humanität zu sprechen kam, erklärte er glatt: ›Das ist eine christliche Rückenmarkserweichung‹. Er sah mich erstaunt an, als ich ihm erklärte, dass ich das etwas anders sähe.«


  Goebbels äußert sich ebenfalls noch zu Himmler. »Der sagte mir noch kurz vor Kriegsende, dass er vorhabe, alle SS-Soldaten nach dem Krieg als germanische Vorzeigemänner zu präsentieren. Sie sollten nikotin- und alkoholfrei leben. Dann wollte er einen Ausbau des ›Lebensborn‹ forcieren und noch weitere Kultburgen aufbauen. An seinem Verstand begann ich zu zweifeln, als er mir erklärte, um die Blutverluste nach dem Krieg auszugleichen, sollten SS-Soldaten Mehrfach-Ehen eingehen dürfen, um als zusätzlichen Effekt reine Arier in die Welt zu setzen.« Die drei Männer brechen in lautes Gelächter aus.


  Heß winkt plötzlich ab. »Darüber können wir jetzt zwar lachen, aber beim Punkt Ordensburgen lässt der Führer Himmler gewähren. Seit dem vergangenen Herbst wird in den Burgen Vogelsang, Sonthofen und Crössinsee in Pommern wieder in mehrjährigen Kursen der Führungsnachwuchs unserer Partei herangebildet. Allein auf der Ordensburg Sonthofen gibt es bereits wieder zehn dieser ›Adolf-Hitler-Schulen‹. Und weitere sollen sich in der Planungsstufe befinden.«


  Göring wirft dazu ein: »Das wundert mich gar nicht, dass der Führer Himmler in dieser Beziehung gewähren lässt. Ich habe hier einen Ausspruch Hitlers von 1933 liegen. Einen Moment, habe ihn gleich!« Er zieht eine Mappe aus seiner Schreibtischschublade hervor und blättert suchend darin herum. »Ah, hier ist es. Hört mal gut zu, dann versteht ihr, warum der Führer Himmler in dieser Angelegenheit freie Hand lässt: ›In meinen Ordensburgen soll eine Jugend heranwachsen, vor der die Welt sich erschrecken wird. Eine gewalttätige, herrische, unerschrockene, grausame Jugend will ich! Schmerz muss sie ertragen können. Es darf nichts Schwaches und Zärtliches an ihr sein. Das freie, herrliche Raubtier muss wieder aus ihren Augen blitzen. Stark und gleichzeitig schön will ich meine Jugend sehen. Ich will eine athletische Jugend, durch Leibesübungen ausgebildet. So habe ich das reinste, edelste Material der Natur vor mir. So kann ich das Neue schaffen‹!«


  »Das war 1933!«, wendet Heß ein. »Was aber sagen wohl die Leute jetzt, nach dem Krieg, dazu?«


  »Dazu kann ich euch Näheres sagen,«, meldet sich Goebbels. »Ich diskutierte erst kürzlich mit dem Führer über dieses Thema. Der erklärte mir: ›Und wenn links und rechts ewig Verbockte dastehen und sagen, aber uns bekommt ihr Nationalsozialisten niemals, dann sage ich, dass es uns gleichgültig ist. Denn eure Kinder bekommen wir. Diese erziehen wir von vornherein zu einem anderen Ideal. Das Schwache muss weggehämmert werden!‹. So waren seine Worte.«


  Göring: »Man muss aber auch das passende Lehrpersonal für die Ordensburgen finden. Und dabei muss es sich schon um eine besondere Elite handeln.«


  »Ich war ja noch nicht ganz fertig, Hermann! Denn der Führer erklärte dem Lehrkörper das wie folgt: ›Paukt den Jungen und Mädchen nicht nur pausenlos Wissen ein! Was sie später, nach dem Schulabgang, eh nicht mehr im Kopf haben, sondern lasst sie möglichst viel Zeit an der frischen Luft verbringen. Nur so bekommen wir gesunden Nachwuchs, der auch mal körperliche Strapazen verträgt, ohne gleich auf der Nase zu liegen.‹ So, jetzt bin ich mit dem Thema fertig.«


  Nach einer kleinen Pause, in der sie sich gegenseitig mit Cognac zuprosten, beginnt Rudolf Heß wieder mit einer Frage. »Wir haben nun einige interessante Sachen erfahren und etliche richtiggestellt. Aber schon lange habe ich nichts mehr über Ernst Kaltenbrunner oder auch Alois Brunner gehört. Weiß einer von euch da mehr?«


  Goebbels und Göring nicken schweigend. Goebbels zeigt an, dass Göring zuerst sprechen soll. »Kaltenbrunner ist mir persönlich nicht geheuer. Als der 1944 den Nachrichtendienst von Admiral Canaris übernahm, baute er ihn zu seinem alleinigen Monopol auf. Der ist mir einfach zu mächtig geworden in dieser Position. Ich bin jedenfalls ganz vorsichtig mit Äußerungen, wenn der in der Nähe ist!«


  Goebbels sieht das ähnlich. »Der Führer hörte doch, dass Kaltenbrunner einen Sonderfrieden mit den Amerikanern, kurz vor deren Sieg im Westen, aushandeln wollte. Da dachte ich, dass er sich damit selbst erledigte. Aber nein! Er wird in der Steiermark von den Amis verhaftet. Und als diese ihn nach unserem Sieg wieder auslieferten, hatte der Führer eine längere Unterredung mit ihm. Direkt danach bezog er, für mich unverständlich, wieder seinen Posten.«


  »Ich hörte nur, dass Kaltenbrunner im Auftrag Himmlers das gesamte Kommando über die österreichische SS bekam. Das war übrigens sein Sprungbrett. Gleich nach der Ermordung Heydrichs wurde er Chef des Sicherheitsdienstes, kurz SD genannt, und war von dem Moment an nicht mehr zu bremsen«, wirft Göring ein. Und noch etwas fällt ihm dazu ein: »Der Führer erklärte mir einmal, dass er auf Leute wie ihn und Eichmann nicht verzichten könne, da sie in der Judenfrage genauso eingestellt seien wie er selbst. Und auch Alois Brunner wäre so ein vorzüglicher Mitarbeiter– speziell in dieser Sache.«


  Auf diesen wiederum ist Joseph Goebbels nicht gut zu sprechen. »Brunner ist einer der wichtigsten Helfer Eichmanns bei der Judenverfolgung gewesen. Er schickte mehr als einhunderttausend Juden aus Wien, Berlin, Griechenland, Frankreich und der Slowakei in die KL. Was mich anwiderte aber war, dass er sich an deren Eigentum privat bereicherte. 1938 bezog er sogar mit seiner Verlobten eine von Juden beschlagnahmte Villa in Wien-Döbling. Ich machte ihm wegen dieses Vorgehens einmal Vorhaltungen. Da motzte der mich an mit den Worten: ›Seien Sie doch froh, dass ich das schöne Wien, auch für Sie, judenfrei machte. Das Dreckszeug muss sowieso weg! Und mitnehmen können die nun mal nichts!‹ Ich sagte dazu nichts weiter. Wer weiß, was der dem Führer, über den Umweg Kaltenbrunner natürlich, über mich ausgesagt hätte.«


  Heß hörte bis jetzt interessiert zu. »Nur gut, dass solche Figuren hauptsächlich in Kriegszeiten glänzen können. Was mich allerdings auch stets verwunderte, ist die Tatsache, dass niemand ernsthaft versuchte, eine Gegenpartei zu unserer NSDAP aufzubauen. Aus dem Ausland hörte man solche Unterfangen doch andauernd!«


  Da weiß Göring gut Bescheid. »Du vergisst wohl, dass der Führer im Juli 1933 dem durch ein eigens für einen solchen Fall erlassenes Gesetz vorbeugte. Den Text habe ich fast auswendig im Kopf. Er lautet: ›Wer es unternimmt, den organisatorischen Zusammenhalt einer anderen politischen Partei aufrechtzuerhalten, oder eine neue politische Partei zu bilden, wird, sofern nicht die Tat nach anderen Vorschriften mit einer höheren Strafe bedroht ist, mit Zuchthaus bis zu drei Jahren oder mit Gefängnis von sechs Monaten bis zu drei Jahren bestraft.‹ Was meint ihr wohl, was im Reich los wäre, wenn sich wie früher verschiedene Parteien gegenüberständen? Wir hätten– wie damals nach dem Ersten Weltkrieg– Straßenkämpfe und Chaos in Deutschland!«


  »Was wiederum mit vielen Toten verbunden wäre«, sinniert Heß verstehend. »Das Gesetz hatte ich tatsächlich schon vergessen. Und Tote hatten wir weiß Gott genug zu beklagen. Übrigens zum Stichwort Verluste. Vor einigen Monaten listete Julius Streicher, der Herausgeber des ›Stürmer‹, in einer seiner Ausgaben die Verlustzahlen unserer Soldaten und auch die der Zivilisten während der Kriegsjahre auf. Ein Teil der Ausgabe war schon raus, als der Führer alles stoppen ließ. Es gelang mir, ein Exemplar zu ergattern. Was glaubt ihr wohl, wie viele Tote wir zu verzeichnen hatten?« Goebbels und Göring zucken unwissend mit den Schultern. »Streicher schrieb, dass wir dreimillionenzweihundertfünfzigtausend Soldaten verloren und circa drei Millionen Zivilisten. Man kann also davon ausgehen, dass die Volkssubstanz um mehr als sechsmillionenfünfhunderttausend Personen schrumpfte. Die Vermisstenzahlen kann man momentan ja nur schätzen.«


  Göring dazu: »Des Führers Gesicht hätte ich gerne gesehen, als er diese Zahlen zu sehen bekam.«


  »Auf jeden Fall verständlich, dass er die Ausgabe stoppen ließ. Das Volk braucht gerade jetzt Aufmunterungspillen– und keine Hiobsnachrichten!«, so Goebbels.


  Heß lächelt vielsagend. »Ich weiß, wie der Führer direkt reagierte! Denn ich rief Streicher an und wollte nach Lesen des Artikels Näheres wissen. Der war aber schon kurz zuvor von Ad… äh, Hitler, zusammengestaucht worden. Dabei hatte Streicher im Artikel noch nicht einmal die über zwei Millionen Versehrten und Verwundeten erwähnt. Wisst ihr, was der Führer ihm sagte? Nämlich, dass alles nicht so schlimm wäre. In kürzester Zeit sollen die Verluste wieder ausgeglichen sein. Daraufhin hielt Streicher ihm vor, dass es sich bei den Verlusten immerhin um Jahrgänge im besten Mannesalter gehandelt habe und diese wohl schwerlich in kurzer Zeit ausgeglichen werden könnten. Als Antwort bekam er zu hören: ›Das lassen Sie mal ruhig meine Sorge sein‹!«


  »Typisch unser Führer! Überall hängt er sich rein«, lacht Goebbels. »Ja, aber Streicher war natürlich stocksauer über den Stopp seiner Ausgabe. Selbst der Hinweis, dass er darin auch von den insgesamt fünfundfünfzig Millionen getöteten Menschen aller im Krieg beteiligten Nationen berichtete, konnte Hitler nicht umstimmen. Die Ausgabe blieb verboten. Die noch nicht ausgelieferten Teile, das waren die meisten, mussten eingestampft werden.«


  Göring erklärt, dass er Julius Streicher, der eine Zeitlang auch Gauleiter Mittelfrankens war, wegen dessen primitivem Wortschatz nicht ausstehen konnte. »Seine Argumentation kann man nur als äußerst pornografisch abtun!«


  »Darin gebe ich dir recht, Hermann. Aber mit seinem Schreibstil kommt er bei den, sagen wir mal unteren Volksschichten, recht gut an«, erläutert Goebbels. Diesen Punkt betrachtet man damit als erledigt.


  Heß schneidet ein anderes Thema an. »Ich staunte nicht schlecht, als ich kürzlich durch Berlin fuhr. Wie schnell geht es doch mit dem Wiederaufbau voran. In der verhältnismäßig kurzen Zeit seit Kriegsende sind die Straßen vom Schutt befreit worden. Sogar Straßenbahnen und Züge fahren wieder. Zwar hoffnungslos überfüllt, aber Hauptsache, sie fahren! Das alleine grenzt fast an ein Wunder!«


  »Unser Reichsarbeitsführer, Konstantin Hierl, hat im Augenblick auch kein Problem mit der Beschaffung von Arbeitskräften. Der Führer stellt ihm im gesamten Reich genügend Zwangsarbeiter zur Verfügung. Und wenn irgendwo noch zusätzliche Kräfte benötigt werden, ruft er kurz Rosenberg an. Der schickt ihm in seiner Eigenschaft als Reichsminister für die besetzten Ostgebiete so viele Leute, wie er nur wünscht«, weiß Göring darüber zu berichten.


  Goebbels hat dazu auch etwas beizutragen: »Da mischt natürlich auch Robert Ley als Reichsorganisationsleiter und Führer der Deutschen Arbeitsfront fleißig mit. Langsam zeigt sich, dass eine Verzahnung der einzelnen Ressorts miteinander Früchte trägt. Früher wachte eifersüchtig jeder darüber, dass ihm kein anderer in die Quere kommt beziehungsweise in sein Ressort eingreift. In meiner Funktion als Reichspropagandaminister ist es ja nicht anders. So habe ich die Möglichkeit, beim Präsidenten der Reichspressekammer, in diesem Falle Max Amann, mit einzugreifen, was Berichterstattungen in unserem Sinne betrifft. Das führte vor nicht allzu langer Zeit noch zu Kompetenzstreitigkeiten.«


  Nach einem Blick auf die Uhr zeigt Hermann Göring sich erschrocken: »Meine Freunde, wir sollten den Bogen nicht allzu sehr überspannen! Durch die interessante Unterhaltung lief uns die Zeit davon. Unsere Frauen werden sicher denken, dass wir mal wieder kein Ende finden. Bei einem nächsten Treffen werden wir uns wohl schon über Erfolge des Neubeginns der Nachkriegsära unterhalten können. Vor allem will ich demnächst beim Führer ausloten, wie er sich die Reichsleitung in Zukunft vorstellt. Denn auch wir werden nicht endlos die Reichsgeschicke lenken können. Wir müssen also rechtzeitig für geeigneten Nachwuchs sorgen.«


  »Hermann, mach mal halblang!«, lacht Goebbels. »Noch sind wir sozusagen im besten Alter, und damit fit genug, das Reich nach unseren Vorstellungen zu lenken. Aber wie du schon sagtest, begeben wir uns jetzt lieber zu unseren besseren Hälften!«


  Auch Rudolf Heß ist dafür, den heutigen Gedankenaustausch zu beenden.


  Die Fahrer, die in einem Bedienstetentrakt des Göring’schen Anwesens ruhen und speisen konnten, fahren die Fahrzeuge vor. Kurz darauf herrscht wieder Ruhe in »Carinhall«.


  Einzig Edda Göring trauert ihren Spielkameraden nach.



  Evas Tod und Bestattung.


  Am 18. Mai 1947 bekommt Hitler ein Telegramm vom Obersalzberg. Dessen Inhalt besagt, dass seine Frau Eva gestorben sei. Und zwar in der Suchtklinik Professor Königs in Berchtesgaden.


  Sofort nach Erhalt des Telegramms ruft er im Berghof an. Dort befindet sich alles in heller Aufregung. Frau Winter weinend: »Mein Führer, wir sind alle so traurig. Eva wusste sich einfach nicht mehr zu helfen! Sie schluckte eine Menge verschiedenster Tabletten, wie uns der Professor sagte. Ich kann Ihnen nur mein tiefstes Beileid aussprechen.«


  Hitler, äußerlich sehr gefasst: »Danke, Frau Winter. Ich habe so etwas schon irgendwie geahnt. Im Moment habe ich nur eine Bitte. Es soll möglichst nichts vom Freitod nach außen dringen. Sie alle auf dem Berghof vergattere ich dazu! Haben Sie mich verstanden? Unterrichten Sie umgehend Hauptmann Wiedemann darüber. Ich habe momentan keine Zeit, mit ihm persönlich zu reden. Muss die Klinikleitung sofort diesbezüglich informieren. Melde mich zu gegebener Zeit wieder. Ende des Gesprächs!«


  Gerade als er die Suchtklinik anrufen will, meldet sich von dort Professor König. »Ah, König, schön, dass Sie mich anrufen. Dasselbe hatte ich mir gerade mit Ihnen vorgenommen. Bevor ich nun die näheren Umstände des Todes meiner Frau erfahre, möchte ich wissen, ob bisher etwas an die Öffentlichkeit gelangt ist.«


  Der Professor antwortet: »Mein Führer, das kann ich mit ruhigem Gewissen ausschließen. Ich selbst habe das Schwesternpersonal, das Ihre Frau zu betreuen hatte, angewiesen, vorläufig nichts darüber verlauten zu lassen. Es handelt sich dabei um die Oberschwester sowie eine ihr Untergeordnete. Noch dazu hatten wir Ihre Frau ja hier unter anderem Namen aufgenommen– gemäß Ihrer Vorgaben, wie Sie wissen. Patienten, die sich über die Ähnlichkeit mit Ihrer Frau wunderten, erklärten wir, dass diese bestimmt nicht in einer öffentlichen Klinik untergebracht wäre, sondern irgendwo versteckt behandelt würde.«


  »Das war sehr umsichtig von Ihnen, König. Ich danke Ihnen dafür. Es wäre nicht gut, wenn in der Öffentlichkeit der Eindruck entstehen könnte, dass es in der Ehe ihres Führers ernstere Schwierigkeiten gab. Überstellen Sie Evas Leichnam bitte unauffällig sofort zum Berghof. Mein Leibarzt wird dort den Totenschein auf ›plötzlichen Herztod‹ ausstellen.«


  »Ob ich das einfach so machen kann, da bin ich mir nicht sicher, mein Führer! Ich muss schließlich…«


  Hier fährt Hitler ihm wütend in die Rede: »So, Sie sind sich nicht ganz sicher, ob Sie das machen können? Ich bin mir jedenfalls sehr sicher, dass Sie das machen werden, König! Sollte ich etwas anderes hören, können Sie die Klinik noch am selben Tag schließen! Haben Sie mich jetzt richtig verstanden?«


  Der Professor zerknirscht: »Ja, mein Führer! Tut mir leid, dass ich nicht sofort anders reagierte. Aber dieses Vorgehen ist für mich auch Neuland.«


  »Schon gut, König! Berichten Sie mir nun, wie es zum Tode meiner Frau kam.«


  »Da muss ich ein wenig ausholen. Seit einigen Tagen bemerkten wir während der Therapiemaßnahmen, dass Ihre Frau bei Gruppenspielen immer besonders euphorisch wirkte. Wir konnten uns das erst nicht erklären. Führten das Verhalten darauf zurück, dass sie einfach merkte, ihr Alkoholproblem in den Griff zu bekommen. Bis unser Klinikpastor, der in unserer kleinen Kirche im Hof ab und zu auch eine Messe zelebriert, sich darüber beschwerte, dass sein Messwein gestohlen würde. Nur noch ein kleiner Rest war in der Sakristei verblieben. Da er diesen, der Kostenersparnis wegen, immer in Fünf-Liter-Kanistern einkaufte, merkte er es erst, als sich dessen Gewicht von Tag zu Tag stark verringerte. Nun, wir vermuteten gleich, dass Ihre Frau sich daran vergriff. Brauchten allerdings dazu den Beweis. Eine heimliche Zimmerdurchsuchung brachte nichts. Dann bemerkte meine Oberschwester, dass Ihre Frau öfter ins Parterregeschoss ging, um angeblich in der Küche die Teekanne aufzufüllen. Die Schwester ging ihr heimlich nach und sah, wie Ihre Frau mit der Kanne an der Küche vorbei zum Hinterausgang in den Garten lief. In der Kirche verschwand und kurz darauf wieder herauskam. Als sie die Oberschwester erblickte, wollte sie an dieser vorbei ins Gebäude laufen. Die Schwester hielt sie auf und nahm ihr die Teekanne ab. Und siehe da, sie war aufgefüllt mit Messwein!«


  Hitler dazu: »Das ist doch kein Grund, sich gleich das Leben zu nehmen! Und Sie hätten von diesem Moment an diese Quelle ganz einfach abstellen können.«


  »Das taten wir sowieso. Ab sofort wurde die Türe zum Garten verschlossen. Auch die Kirchenpforte. Viele Patienten, die dort vom Herrgott Beistand erflehten bei ihrer Entziehungskur, wandten sich deswegen entrüstet an mich. Ich teilte ihnen lediglich mit, dass von draußen eingebrochen und dabei Heiligenfiguren gestohlen worden wären. Das alles bekam Ihre Frau natürlich mit. Sie schämte sich so, dass sie kaum noch zu bewegen war, an Gruppensitzungen teilzunehmen. Und wir bemerkten nicht, dass sie die täglichen beruhigenden Tabletten nie einnahm, sondern sammelte. Heute Morgen, nach dem Frühstück, das sie ausnahmsweise auf dem Zimmer einnehmen durfte, muss sie die gesammelte Menge auf einmal geschluckt haben. Als wir sie fanden, lag sie vor dem Bett. Wir pumpten ihren Magen aus. Aber es war zu spät.«


  »Hmm, soso, sie schämte sich also?! Das ist ja wirklich etwas Positives in der ganzen Angelegenheit. Aber gehen Sie unverzüglich so vor, wie eben besprochen, König. Gleich nach der offiziellen Bestattung werde ich Sie aufsuchen. Unterrichte Sie kurz zuvor von meiner Ankunft. Werde Ihrer Klinik bei der Gelegenheit als Zeichen meiner Dankbarkeit finanziell etwas zukommen lassen.«


  »Vielen Dank, mein Führer. Gute Therapeuten wollen auch gut bezahlt sein! Wir sind oft auf Spenden dankbarer Patienten angewiesen. Übrigens hat Ihre Frau den, nennen wir es mal Abgang, wohl schon länger geplant. Denn sie hat einige Nachrichten hinterlassen. In Form von drei Briefen. Einer ist für Sie bestimmt und jeweils einer für die Eltern und Geschwister. Sollen wir den an Sie gerichteten nach Berlin senden, oder wie sollen wir da vorgehen?«


  Der Führer zeigt sich überrascht. »Ach, hat Eva doch noch an die Hinterbliebenen gedacht? König, nehmen Sie bitte die Briefe an sich. Sie könnten bei Postversand in falsche Hände geraten! Die Bestattung wird in ziemlich kurzem Zeitraum erfolgen. Bei meinem Besuch nehme ich die Briefe dann mit. Haben Sie die Anverwandten Evas schon benachrichtigt?«


  »Nein, ich wollte damit warten, bis Sie sich bei mir gemeldet haben, mein Führer. Das mit den Briefen halten wir wie besprochen. Ich lege sie so lange in meinen Tresor.«


  »Gut, das wär’s dann erst einmal. Da Evas Verwandte wissen, dass Eva sich in Ihrer Klinik aufhielt, müssen sie den Leichnam schleunigst zum Berghof bringen lassen. Meine Leute dort werde ich sofort nach diesem Gespräch informieren. Die Todesnachricht mit dem ›plötzlichen Herztod‹ wird vom Berghof aus über meinen Leibarzt den Anverwandten Evas übermittelt. Ihre Klinik ist damit vollkommen aus dem Spiel!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Das geht in Ordnung. In spätestens zwei Stunden ist Ihre Frau auf dem Berghof. Heil, mein Führer!«


  Direkt nach dem Anruf benachrichtigt Hitler den Berghof und klärt seine Leute dort auf, wie er in diesem Falle vorzugehen gedenkt.


  Frau Winter meldet sich ab mit den Worten: »Gott sei Dank, so kommen wir wenigstens um einen öffentlichen Skandal herum!« Sie versichert Hitler, sofort Meldung zu machen, wenn Evas Leichnam eintrifft.


  Der schickt währenddessen einen seiner Leibärzte des Berchtesgadener Klinikums zum Berghof, um den Totenschein nach seinen Wünschen auszustellen. Er bittet den Arzt darum, anschließend die Eltern und Geschwister Evas zu benachrichtigen. Schon morgen gegen Mittag würde auch er selbst auf dem Berghof erscheinen, um alles Wichtige, wie zum Beispiel Fragen der Bestattung, abzuklären. Dann ruft er Bormann zu sich. Dieser drückt ihm fassungslos sein aufrichtiges Beileid aus. »Schon gut, Bormann, danke! Sie, sowie Heß, Göring und Goebbels wissen ja, wie es um Eva bestellt war. Sagen Sie Goebbels, er soll eine kurze Ansprache verfassen, die über Rundfunk ausgestrahlt wird. Inhalt etwa so: ›Heute am frühen Morgen ist Eva Hitler, die Frau des Führers, einem plötzlichen Herztod erlegen. Der Führer selbst machte sich in tiefer Trauer auf den Weg nach Berchtesgaden, um die Trauerfeierlichkeiten für seine geliebte Frau in die Wege zu leiten‹. Und geben Sie Kempka Bescheid, dass er den Wagen vorfahren soll. In einer Stunde werden Sie mit mir zum Berghof fahren, Bormann. Richten Sie Heß und Göring noch aus, dass ich den Bestattungstermin rechtzeitig mitteilen werde. Sie sollen sich mit ihren Familien für die Trauerfeierlichkeiten bereithalten. Die können dann auch gleich Ihre Frauen mitbringen. Linge lasse ich hier. Er wird genug damit zu tun haben, Anfragen anderer Staatsoberhäupter zu beantworten.«


  Bevor sie losfahren, rufen Göring, Heß und Goebbels an. Sie alle sind tief bestürzt über diesen Ausgang. Goebbels will noch wissen, ob der Führer damit einverstanden sei, wenn er über’s neue Medium Fernsehen einen kleinen Film über und mit Eva ausstrahlen ließe. Es sollen Ausschnitte von ihrem Leben auf dem Berghof sein. Wie zum Beispiel Szenen vom Spiel mit der Hündin Blondi, dann mit dem Führer zusammen. Beim Schwimmen im See. Und einige Winterszenen, die Eva bei einer ihrer Skiabfahrten zeigen sowie beim Schlittschuhlaufen. Hitler willigt ein.


  Nach einer langen Nachtfahrt, die Bormann meist schlafend verbringt, und Hitler auf seine gemeinsame Zeit mit Eva zurückblicken lässt, kommen sie frühmorgens auf dem Berghof an.


  Nach kurzer Begrüßung durch Hauptmann Wiedemann und einige Wachsoldaten, ziehen Hitler und Bormann sich in die bereits für sie vorbereiteten Zimmer zurück. Da Bormann ganz in Sichtweite seinen Landsitz hat, will er gleich morgen früh dort hinfahren. Frau Winter, die Haushälterin, ist noch nicht auf den Beinen. Hitler hat extra nicht von unterwegs anrufen lassen, um größere Unruhe zu vermeiden.


  Im Parterre bleibt Hitler vor dem Podest stehen, auf dem Eva im offenen Sarg aufgebahrt liegt. Es sieht aus, als ob sie schliefe. Sie trägt ein weißes Kleid und liegt auf silberfarbenem Samt. In den gefalteten Händen hält sie eine rote Rose. Dezent geschminkt wirkt sie mit ihrem blonden Lockenkopf wie ein junges, schlafendes Mädchen. Hitler betrachtet sie nachdenklich und gleichzeitig traurig. Er umschließt mit beiden Händen die Evas und drückt sie mehrmals. »Wir hätten auch alles anders haben können, Eva«, flüstert er. »Leider warst du zu schwach für ein erfülltes Leben in dieser Welt!« Er wendet sich ab und geht die Treppe hinauf zu seinem Zimmer.


  Nur mit einem Morgenmantel bekleidet, steht Frau Winter plötzlich vor ihm. »Habe ich doch richtig gehört, dass ein Auto vorfuhr«, flüstert sie müde. »Mein Führer, Sie hätten doch nur anrufen brauchen, und ich hätte noch etwas arrangieren lassen.«


  »Ach, Frau Winter, lassen Sie’s gut sein. Sie haben schon genug um die Ohren!« Damit weist er hinunter auf seine aufgebahrte Frau. Eine Träne kullert aus den gutmütigen Augen der Frau. »Eine Schande ist das! So ein junges Leben. Wir alle hier sind total schockiert!«


  »Liebe Frau, legen Sie sich nur gleich wieder hin! Vor zehn Uhr brauchen Sie mit uns nicht zu rechnen. Danach unterhalten wir uns über die ganze Angelegenheit. Die Überführung hierher hat anscheinend gut geklappt. Das ist im Moment das Wichtigste!«


  Frau Winter erwidert: »Ja, und auch Evas Eltern wurden von Doktor Brandt noch gestern benachrichtigt. Nach erstem Schock kündigten sie ihren Besuch für heute an. Erst wollten sie nicht so recht glauben, dass Ihre Frau an Herzversagen starb. Als sie sich ein wenig beruhigten, sagten sie, dass sie darüber heute auch mit Doktor Brandt reden wollen. Gut, dass Sie dann auch zugegen sind, mein Führer.«


  »Das sehe ich auch so, Frau Winter. Richtig gelitten war ich von Evas Verwandten sowieso nie. Bin gespannt, was die mir jetzt vorwerfen wollen. Aber nun erst einmal gute Nacht! Zumindest für den Rest davon.«


  Gegen zehn Uhr erscheint Hitler nach kurzem, dafür erholsamem vierstündigem Schlaf im Frühstücksraum. Einen dunkelgrauen Anzug, weißes Hemd und schwarze Krawatte hat er bereits angezogen, da er nicht genau weiß, wann Evas Verwandte eintreffen werden.


  Nach dem Frühstück mit Bormann inspiziert der Führer die angetretenen Wachen. Hauptmann Wiedemann meldet »Keine besonderen Vorkommnisse!«, woraufhin Hitler die Wache abziehen lässt. Den Wachleiter zieht er zu einem vertraulichen Gespräch beiseite. »Na Korke, die Angelegenheit mit diesem Xaver Holzmann haben Sie anscheinend bestens zu meiner Zufriedenheit erledigt. Es ist also aus dieser Richtung nicht mit Schwierigkeiten zu rechnen?«


  »Stimmt genau, mein Führer! Ich bat Holzmann, mitzukommen, um zu helfen, aus einer Waldhütte einen angeblich von mir geschossenen Rehbock zu holen. Der wäre für eine Kameradschaftsfeier gedacht, erklärte ich ihm. Als wir dann im Wald…«.


  »Danke, bitte keine Einzelheiten!«, fällt Hitler ihm ins Wort. »Es langt, wenn Sie mir bestätigen, dass Holzmann nicht plötzlich wieder auf der Matte steht.«


  »Das kann der ganz gewiss nie mehr!«, grinst der Wachleiter mit stolz geschwellter Brust. »Was Korke einmal in die Hand nimmt, macht er gründlich. Ich ließ sogar noch ein fingiertes Schreiben finden, in dem Holzmann erklärt, dass er sich aus privaten Gründen ins Ausland absetzen musste.« Korke weiß sehr genau, dass Hitler niemals ausdrücklich verfängliche Befehle erteilen würde. Entsprechende Auslegungen überließ er immer den Beauftragten. Demonstrativ zieht Korke die vom Führer erhaltene goldene Tablettendose aus der Uniformjacke und entnimmt ihr ein Bonbon. »Hier packe ich jetzt nur noch meine Pfefferminze hinein«, erklärt er lachend.


  Hitler verabschiedet ihn mit den Worten: »Ich glaube, dass schon ziemlich bald Beförderungen anstehen, und der Name Korke ganz oben auf der Liste zu finden sein wird.«


  Nachdem Korke sich entfernt hat, begrüßt der Führer das gesamte angetretene Personal des Berghofs. Alle sind natürlich wegen der Geschehnisse in mehr oder weniger gedrückter Stimmung. Frau Winter erklärt mit verweinten Augen, dass sie auch für die zu erwartenden Gäste ein Mittagsmahl herrichten lässt.


  Es dauert nicht lange, und die dem Berghof vorgelagerte Wachstation melden zwei Personenwagen. Als diese die kurvenreiche Auffahrt geschafft haben, entsteigen dem ersten Fahrzeug die Eltern Evas. Vater Friedrich und Mutter Franziska. Die Mutter muss vom Vater gestützt werden. Mit zitternden Händen und blutleeren Lippen sieht sie Hitler nur an, ohne auch nur einen Ton hervorzubringen. Friedrich Braun reicht Hitler mit zusammengepressten Lippen die Hand. Dabei schaut er an diesem vorbei zur Empfangshalle hin, wo der aufgebahrte Sarg mit Eva zu erkennen ist.


  Der Führer weist Frau Winter an, die beiden zu Evas Sarg zu begleiten. Er muss erst noch die beiden Schwestern Evas begrüßen, die soeben mit einem ihm unbekannten Mann dem zweiten Auto entsteigen. Es bleibt ihm nicht verborgen, dass dieser ihn mit unverhohlenem Hass mustert. Margarete, kurz Gretl genannt, klärt ihn auf, um wen es sich bei diesem Mann handelt. »Darf ich vorstellen, Herr Werner Tales, ein Cousin meines getöteten Mannes.«


  Hitler mustert sie wütend. Kann sie nicht wenigstens hier und jetzt, in dieser besonderen Situation, verdrängen, was damals während der Untergangsstimmung im Bunker der Reichskanzlei geschah? Er reicht dem Cousin Fegeleins die Hand, welche dieser zögernd ergreift. Hitler sieht ihn mit eiskalten Augen an. »Treten Sie näher, Herr Tales! Und legen Sie die Worte von Evas Schwester nicht auf die Waagschale. Alle hier wissen, dass ich in Bezug auf Ihren Cousin gar nicht anders handeln durfte und konnte. Denn die Disziplin drohte damals den Bach hinunter zu gehen.«


  Kühl erwidert Tales: »Ob es deswegen aber wirklich nötig war, Hermann wegen seines Bunkerverlassens umzubringen, kann ich nicht nachvollziehen, Herr Reichskanzler! Zu einem geeigneten Zeitpunkt würde ich mich gerne mit Ihnen zusammensetzen und diese Sache durchsprechen. Sie erläutern mir dabei Ihre Argumente, und ich Ihnen die meinen!«


  »Das ist keine schlechte Idee, Herr Tales. Denn nur so kann man irrtümliche Meinungen korrigieren. Nach einem bevorstehenden Japanbesuch will ich einige Tage hier ausspannen. Am besten wird sein, ich lasse Ihnen mitteilen, wann genau das sein wird. Dann können wir uns unter vier Augen in meinem Teehaus auf dem Berg aussprechen. Sie können aber auch gerne Gretl und Ilse mitbringen. Vielleicht begreifen diese dann endlich ebenfalls, dass es nichts anders ging.«


  Werner Tales mustert Hitler kritisch. »Sehr gut! Ich werde bestimmt kommen. Aber jetzt sollten wir wohl besser den anderen folgen.«


  »Sie haben natürlich recht, kommen Sie!« Mit diesen Worten begeben auch sie sich zum offenen Sarg. Evas Mutter Franziska streichelt tränenüberströmt und schluchzend über das Gesicht ihrer toten Tochter. Der Vater versucht krampfhaft, Haltung zu bewahren.


  Evas Schwester Ilse flüstert ihrem Schwager zu: »Wir möchten später den Arzt sprechen, der Evas Totenschein ausstellte. Sie war doch gar nicht herzkrank. Wieso konnte die Todesursache dann Herzversagen sein?«


  Hitler verzieht dabei missmutig seinen Mund. »Misstrauisch bis dorthinaus, wie? Vielleicht bin ich ja nun auch noch daran schuld! Ich war ebenso überrascht wie Sie, mein Fräulein. Außerdem glaube ich, jedenfalls nach vorangegangener telefonischer Unterhaltung mit dem den Tod feststellenden Arzt, dass übermäßiger Alkoholgenuss Evas Herz schwächte. Ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.«


  »Wobei Sie am Alkoholmissbrauch meiner Schwester ja wohl nicht ganz unschuldig sind!«, erwidert Ilse.


  Hitler wird langsam wütend. »Lassen wir das jetzt! Doktor Brandt werde ich bitten, zum Berghof zu kommen. Zuvor werden wir aber gemeinsam ein Mittagsmahl einnehmen. Ich denke, dass die alten Herrschaften sich danach ein wenig im Gästehaus ausruhen sollten. Das alles wird wohl über ihre Kräfte gehen.«


  »Eine gute Idee. Haben Sie darüber nachgedacht, wann die Bestattung erfolgen soll? Und in welchem Rahmen? Von Eva persönlich weiß ich, dass sie keinen großen Pomp mochte. Jedenfalls sagte sie uns das einmal, als das Gespräch speziell aufs Sterben kam.«


  »Das werde ich später mit Ihren Eltern bereden. Ich hatte erst vor, ein sogenanntes ›Kleines Staatsbegräbnis‹ anzuordnen. Wenn es aber der Wunsch der Familie ist, bin ich natürlich auch mit einem Begräbnis im engeren Familienkreis einverstanden. Eine Feuerbestattung zog ich in Erwägung, nahm dann aber aus Rücksicht auf die Eltern davon Abstand.«


  Friedrich Braun gesellt sich zu ihnen. »Ich habe gehört, um was es ging, Adolf. Franziska und auch ich wollen keinen Rummel. Wir wissen, dass Eva dies genauso sah. Also respektieren wir das einfach. Die Abendmeldung gestern im Rundfunk und noch eine kleine Zeitungsmeldung darüber müssten dem Volk genügen. Dass Evas einstiger Chef, der Fotograf Hoffmann, für die Presse einige Fotos machen lassen möchte, kann ich gut verstehen. Aber belassen wir es dann auch dabei.«


  »Dem neuen Medium Fernsehen muss ich ebenfalls eine Genehmigung erteilen«, wendet Hitler ein. »So kann wenigstens ein kleiner Teil der Bevölkerung die Bestattung Evas mit verfolgen. Bis zum Wochenende sind es noch fünf Tage. Wärt ihr einverstanden mit dem Bestattungstermin am kommenden Samstag?«


  Nun meldet sich auch Gretl Fegelein zu Wort: »Wenn Doktor Brandt uns bestätigt, dass Eva an Herzversagen starb, wäre dieser Termin nicht schlecht gewählt.«


  Hitler fährt sie wütend an. »Was soll das heißen? Zweifeln Sie etwa immer noch an den Angaben im Totenschein? Wenn ja, dann legen Sie Ihre Karten jetzt auf den Tisch! Damit wir vielleicht auch mal schlauer werden.«


  Gretl schaut den Führer scharf an, als sie antwortet: »Es ist doch zumindest verwunderlich, dass Eva sich noch bis vor Kurzem in der Suchtklinik befand. Schließlich besuchten wir sie dort oft. Und plötzlich ist sie wieder hier auf dem Berghof. Und das, ohne uns dies beim letzten Besuch mitzuteilen. Sie hätte uns doch bestimmt gesagt, dass sie bald wieder nach Hause könnte.«


  »Vielleicht hatte sie das ja vor. Kam nur nicht mehr dazu. Haben Sie darüber einmal nachgedacht?«, wirft Frau Winter mit einem fragenden Blick auf den Führer ein. Dieser nickt beruhigend zurück.


  Gretl gibt ein wenig nach. »Ja, gut, es kann ja sein, dass es sich so verhält. Ilse und ich werden uns jedenfalls auch noch mit Professor König unterhalten. Es kam einfach alles zu plötzlich für uns. Das werden alle hier Anwesenden wohl nachvollziehen können!«


  Hitler zieht sich für einen Moment ins Nebenzimmer zu Bormann zurück. Diesem flüstert er zu: »Bormann, benachrichtigen Sie umgehend Professor König. Sagen Sie ihm, dass ich morgen früh vorbei käme. Um genau zehn Uhr. Ich möchte einige Unterlagen abholen. Er weiß dann schon Bescheid.«


  Eine halbe Stunde später wird die Ankunft des Doktor Brandt gemeldet. Dieser grüßt mit ausgestrecktem rechtem Arm. »Sie haben mich rufen lassen, mein Führer?«


  »Heil Brandt! Ich möchte Ihnen erst einmal die hier weilenden Anverwandten meiner verstorbenen Frau vorstellen. Diese möchten wie auch ich gerne Näheres über die Umstände erfahren, die zu Evas Tod führten.«


  Der Arzt des Berchtesgadener Kreis-Klinikums begrüßt alle Anwesenden. Dann beginnt er mit seinem Bericht: »Also, allzu viel kann ich Ihnen nicht erzählen. Gestern früh rief mich Frau Winter an und erklärte, dass Ihre Frau sich nicht wohl fühle. Sie litt unter Schwächeanfällen. Mehrmals wurde ihr schwindelig, so dass sie sich hinsetzen musste. Ich machte mich natürlich gleich auf den Weg. Als ich ankam, war sie sehr blass. Ihr Blutdruck war rapide abgesackt. Ich gab ihr eine stärkende Injektion. Mehr konnte ich im Moment nicht für sie tun. Sie erholte sich auch rasch wieder. Also fuhr ich zurück zur Klinik.«


  Gretl Fegelein hakt nach: »Hat Eva Ihnen gegenüber irgendetwas erwähnt? Zum Beispiel, wie lange sie schon wieder im Berghof war, oder ähnliches von Belang? Vielleicht sogar über Personen des Familienkreises gesprochen?«


  Der Arzt überlegt einen Moment, schaut dabei kurz zu Hitler hinüber. »Nein, sie war nach der Spritze munter wie sonst immer. Und freute sich natürlich, dass es ihr wieder besser ging. Sie werden verstehen, wenn sie Privates mit mir besprochen hätte, dürfte ich das wegen meines Eides gar nicht verlauten lassen. Etwas sagte sie allerdings noch, über das ich ohne weiteres berichten darf. Nämlich, dass sie noch wichtige Telefonate nachzuholen hätte. Das wollte sie gleich erledigen.«


  Evas Schwester Ilse stellt klar: »Diese Telefonate führte sie aber anscheinend nicht mehr aus, Herr Doktor.«


  Doktor Brandt nickt mit bedauerndem Gesichtsausdruck. »Ja, dazu ist sie wohl nicht mehr gekommen. Denn kaum in der Klinik angelangt, wurde ich wiederum von Frau Winter benachrichtigt. Frau Hitler gäbe kein Lebenszeichen mehr von sich. Ich merkte, dass es sehr ernst war, und fuhr auf schnellstem Wege zurück zum Berghof. Leider konnte ich nur noch den Herzstillstand feststellen. Alles Weitere wissen Sie. Wenn es Ihnen ein Trost ist: Einen schöneren Tod kann sich niemand wünschen! Er kommt sekundenschnell, und vollkommen ohne Schmerzen.«


  Gretl Fegelein bespricht sich mit den Eltern und ihrer Schwester. Auch Fegeleins Cousin beteiligt sich daran. Ilse bleibt vor dem Führer stehen. »Nachdem, was uns der Arzt soeben berichtete, besteht kein Grund, dessen Ausführungen zu bezweifeln. Deswegen erklären wir uns mit dem Bestattungstermin am kommenden Samstag einverstanden. Aber trotzdem werde ich mit Gretl und Herrn Tales in den nächsten Tagen Professor König in der Suchtklinik aufsuchen. Vielleicht hat Eva ja dort noch etwas über unsere Familie erwähnt. Jetzt bleibt nur, uns zu entschuldigen für wohl unbegründete Verdächtigungen.«


  Hitler zeigt sich nachsichtig. »Das akzeptiere ich. Übrigens schlage ich vor, dass wir alle jetzt gemeinsam ein Mittagsmahl einnehmen. Frau Winter hat es schon vorbereitet. Herr Doktor, Sie sind natürlich auch herzlich eingeladen!« Schweigend wird das Mahl eingenommen. Ein jeder hängt seinen Gedanken an Eva nach.


  Hitler fragt seine Schwiegereltern, ob sie sich noch ein wenig ausruhen wollen, bevor sie nach Hause fahren. Diese lehnen dankend ab. Sie sind noch zu aufgewühlt und wollen den Rest des Tages zu Hause in Ruhe verbringen. Auch Gretl, Ilse und Werner Tales verabschieden sich. Am kommenden Samstag wollen sie pünktlich zur Beerdigung erscheinen.


  »Nehmt jetzt noch einmal Abschied von Eva. Morgen lasse ich den Sarg schließen und in der zuständigen Friedhofskapelle aufbahren. Ich selbst hätte zwar eine Urnenbestattung vorgezogen, aber die Eltern erklärten mir, dass dies für sie aus religiösen Gründen nicht infrage käme. Ich füge mich ihren Wünschen.« Die streng religiösen Eltern, Franziska und Friedrich Braun, nicken Hitler bei diesen Worten dankbar zu.


  Friedrich Braun und sein Schwiegersohn haben Mühe, Franziska, Evas Mutter, vom Sarg fortzuführen. Gretl und Ilse drücken ein letztes Mal die gefalteten Hände ihrer Schwester. Werner Tales bleibt als Letzter für einen Moment am Sarg stehen, und flüstert unhörbar: »Der bekommt noch sein Fett weg, Eva, verlass dich drauf!«


  Doktor Brandt bleibt nach Abfahrt der Familie einige Stunden auf dem Berghof. Er unterhält sich mit dem Führer. »Das hätte auch schiefgehen können, mein Führer! Nur gut, dass die Leute nicht wussten, dass ich während der Kriegsjahre zu Ihren direkten Begleitärzten zählte. Soll ich jetzt nicht besser auch hier bleiben, wo Ihr Leibarzt Doktor Morell auch nicht wie gewöhnlich bei Ihnen ist?«


  »Tja, vor allem die Schwestern sind voller Hass gegen mich. Auch dieser Cousin Fegeleins ist alles andere als gut auf mich zu sprechen. Es ging ja gottlob zu unserer Zufriedenheit aus! Schon morgen werde ich bei Professor König vorstellig werden. Dabei bereite ich ihn auf den bevorstehenden Besuch von Evas Schwestern vor. Was Ihre Frage des vor Ort bleibens betrifft: Das ist nicht nötig, trotzdem vielen Dank. Ich selbst will auch nicht allzu lange hierbleiben.«


  Bormann gesellt sich zu ihnen. »Mein Führer, der Professor weiß Bescheid. Er erwartet Sie morgen um zehn Uhr. Das Paket, wie er sich ausdrückte, läge dann bereit.«


  »Gut, dann ist soweit alles geklärt. Dass Eva so enden musste, ist ja nun wirklich nicht meine Schuld. Wir werden sie jedenfalls anständig unter die Erde bringen. Nur gut, dass auch das Volk nichts von ihrem Selbstmord erfuhr. Das wäre übrigens auch für meine streng religiösen Schwiegereltern nicht akzeptabel gewesen. Das Wissen darüber hätte sie umgebracht!«


  Am nächsten Morgen nimmt Hitler noch einmal still Abschied von seiner Frau. In einer Art Zwiesprache bittet er sie, ihn nicht allzu sehr zu verdammen. »Du warst einfach nicht stark genug!«, flüstert er zum Schluss.


  Später beauftragt er Bormann und Hauptmann Wiedemann damit, den Sarg zu verschließen. Und in die Friedhofskapelle von Ruhpolding in Oberbayern zu bringen. Dort wollen seine Schwiegereltern eines Tages auch bestattet werden. Außerdem könnten sie dann öfter Evas Grab aufsuchen und pflegen. Erich Kempka weist er an, den Wagen für die Fahrt zur Suchtklinik bereitzustellen.


  Danach ruft er in seiner Berliner Wohnung an. Linge meldet sich am Apparat. Hitler bittet ihn, Göring, Heß und Goebbels mitzuteilen, dass sie nicht extra zur Beerdigung zu erscheinen brauchen. Die Familie hätte sich für eine Beerdigung nur im kleinen Kreis entschieden.


  Gleich nach dem Frühstück lässt er sich zur Suchtklinik fahren. Professor König empfängt ihn sofort. »Mein Führer, ich habe alles so arrangiert, wie Sie es wünschten. Ich hoffe, Sie sind zufrieden!«


  »Und ob, König! Wenn Sie standhaft bleiben beim vorgesehenen Besuch meiner Schwägerinnen, werden diese auch keinen Verdacht schöpfen über die wahren Umstände des Todes meiner Frau. Denken Sie einfach daran, dass Sie damit ein gutes Werk verrichten. Denn das Wissen um den Suizid Evas würde meine Schwiegereltern ebenfalls ins Grab bringen. Und das Volk würde davon erfahren. Dieser Makel, dass die Ehegattin des Führers Selbstmord beging, würde wie ein Damoklesschwert für alle Zeiten über mir hängen. Das Volk könnte schlimmstenfalls den Glauben an die Unfehlbarkeit seines Führers verlieren. Das wäre natürlich katastrophal!«


  Professor König sieht Hitler leicht zweifelnd an. »Wenn das Volk erfahren würde, dass Ihre Frau an einer schweren Krankheit litt, was Alkoholismus ja nun einmal ist, würde es das sicherlich auch verstehen und verzeihen können. Es würde aufzeigen, dass auch sie nur ein Mensch wie jeder andere war.«


  In Hitler steigt bei diesen Worten wieder kalte Wut hoch. »Sie werden mir doch jetzt nicht in den Rücken fallen, König? Denken Sie an Ihr Lebenswerk, an Ihre Klinik. Wenn Sie mir jetzt umfallen, war all Ihre Mühe umsonst. Glauben Sie mir, mit einem Schlage würden Sie alles verlieren! Das kann ich Ihnen schriftlich geben.«


  Der Professor versenkt seine Hände tief im weißen Arztkittel. »Ist ja schon gut! Ich verstehe vollkommen, was Sie damit meinen. Werde bestimmt nichts darüber verlauten lassen!« Und aufseufzend: »Muss denn alles so kompliziert sein?!«


  »Ja, leider! Es ist eben im Leben mehr oder weniger alles kompliziert. So, und nun geben Sie mir die Briefe! Und rufen Sie mich gleich an, wenn meine Schwägerinnen Sie wieder verlassen haben. Vergattern Sie nochmals Ihre Oberschwester und auch die andere für meine Frau zuständige Schwester. Führen Sie ihnen eindringlich vor Augen, dass ihre ganze Zukunft auf dem Spiel steht! Die versprochene finanzielle Spende als Zeichen meiner Dankbarkeit bekommen Sie gleich nach der Bestattung meiner Frau am Wochenende ausgehändigt.«


  Professor König versichert, dass er seinen ganzen Einfluss einsetzen wird, um die Schwestern bei der Absprache zu halten. Anschließend händigt er dem Führer die Briefe aus. Der steckt sie in sein Jackett und verabschiedet sich. Lesen will er sie erst auf dem Berghof. Denn dass er die beiden anderen Briefe nicht weiterleiten kann, versteht sich von selbst. Das ganze Lügengebilde würde zusammenfallen wie ein instabiles Kartenhaus.


  Während Kempka den Wagen aus der Klinikausfahrt chauffiert, erblickt Hitler für einen kurzen Moment einen Mann an einem der Toreckpfeiler stehen, der sich abwendet und dabei eine Zigarette anzündet. Eine tiefgezogene Hutkrempe verdeckt sein Gesicht. Irgendwie kommt Hitler der Mann bekannt vor.


  Als er sich noch einmal umwendet, um durchs Heckfenster zu blicken, ist der Mann nicht mehr zu sehen. Achselzuckend wendet er sich wieder um in Fahrtrichtung Er zieht die erhaltenen Abschiedsschreiben Evas aus seinem Jackett und wedelt unschlüssig mit ihnen herum. Aber seine Neugier siegt. Er öffnet das an ihn gerichtete Schreiben. Der Text lautet:


  


  Mein lieber Wolf,


  siehst Du, jetzt kann ich Dich doch noch mit Deinem Kosenamen anreden. Aber zuerst einmal: Sei mir bitte nicht allzu böse darüber, dass ich mich einfach so aus dem Leben stahl. Du hattest Recht damit, als Du mir sagtest, diese Welt wäre für mich nicht gut genug. Beziehungsweise ich sei für sie zu schwach!


  Nun kann ich Dir wenigstens einmal die Wahrheit beichten über meine zwei früheren Versuche, aus dem Leben zu scheiden.


  1932 versuchte ich es wirklich aus lauter Verzweiflung darüber, dass Du mich nicht an Deinem offiziellen Leben teilhaben lassen wolltest. Ich wollte mich damals erschießen. Aber ich war, wie Du weißt, zu dumm dazu. Es blieb nur eine kleine Narbe am Hals vom Streifschuss. Wenigstens kümmertest Du Dich danach etwas mehr um mich.


  Als mich dann die Ehefrauen Deiner Parteifreunde, allen voran Emmy Göring, bei Besuchen auf dem Berghof behandelten wie eine bessere Putzfrau, beschloss ich, dies gründlich zu ändern. Ich unternahm mit Hilfe von Leuten, die ich hier namentlich nicht aufführen will, den zweiten Versuch.


  Das war 1935. Wie Du ja selbst weißt, mit Hilfe von Schlaftabletten. Als der Arzt Dir versicherte, dass der Versuch keine Vortäuschung meinerseits war, ging meine Rechnung auf.


  Du öffnetest Dich mir endlich. Akzeptiertest mich plötzlich an Deiner Seite. Das führte sogar zu unserer Verlobung. Stolz war ich, als Du Emmy Göring nach einer ihrer intriganten Äußerungen vor allen scharf herunter putztest. Mit dem Ergebnis, dass sie sich nicht mehr auf dem Berghof sehen ließ.


  Von dem Moment an fühlte ich mich als Deine Verlobte akzeptiert.


  Aber eines war mir schnell klar geworden, Adolf. Unsere Ehe war ein einziger Fehler! Ich habe in letzter Zeit, in klaren Momenten jedenfalls, in mich gehorcht. Und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir eigentlich nie eine Chance hatten für das, was man gemeinhin als eine glückliche Ehe bezeichnet!


  Du bist nun mal Deutschland und wirst ewig Deutschland bleiben. Dein Volk wird Dich nie aus den Klauen lassen!


  Es will einfach nur von Dir geführt werden. Wir heirateten in dem Bewusstsein, dass unsere Ehe nur Tage oder Stunden andauern würde. Auf eine längere Zeit waren wir beide damals innerlich gar nicht eingestellt.


  Sei mir auch nicht allzu böse, dass ich als Lösung unserer späteren Probleme dem Alkohol verfiel. Ich dachte, mich damit betäuben zu können. Und den Alltag durch eine rosarote Brille zu sehen. Was er anfangs auch bewirkte. Ich fühlte mich irgendwie gut. Als ich merkte, abhängig vom Alkohol geworden zu sein, war es bereits zu spät. Mich davon zu trennen, schaffte ich nicht. Nicht etwa, dass es an fehlendem Willen lag. Ich war einfach zu schwach dazu.


  Deshalb wählte ich diesen etwas unrühmlichen Abgang.


  Dass Du nicht ganz unschuldig an meiner Sucht bist, wirst Du wohl im tiefsten Innern selber wissen. Das will ich Dir hier aber nicht weiter vorhalten. Der Altersunterschied spielte auch eine Rolle. Verdamme mich also bitte nicht allzu sehr! Ich kann Dir an dieser Stelle nur bestätigen, dass ich Dich wirklich liebte. Für die Zukunft wünsche ich Dir alles Gute und sehr viel Glück, Wolfi. Du wirst es brauchen!


  Deine Evi


  


  Gerührt schließt der Führer für einen Moment die Augen. Also dachte sie wohl doch nicht allzu schlecht über ihn. Mit den Erkenntnissen ihre Ehe betreffend liegt sie wohl richtig. Denn als sie beide im Bunker heirateten, hätte niemand mehr einen Pfifferling auf ein längeres Eheleben gegeben. Die Russen standen ja praktisch schon vor der Türe. Automatisch schiebt er den Abschiedsbrief wieder zurück ins Jackett.


  Die beiden anderen Briefe sind zwar nicht für ihn bestimmt. Da es aber sowieso nicht vorgesehen ist, die wahren Umstände von Evas Tod preiszugeben, kommt bei Hitler kein Unrechtsbewusstsein auf, als er den nächsten Brief öffnet. Den richtete Eva an ihre Eltern:


  


  Liebe Mami und lieber Papi,


  es schmerzt mich sehr, Euch das antun zu müssen! Ich weiß ja, wie ihr als gläubige Christen über eine Selbsttötung denkt. Aber ich glaube, dass unser Herrgott auch mir gegenüber gnädig eingestellt sein wird.


  Verdammt mich bitte wegen meines Schrittes nicht. Ich habe lange und gründlich nachgedacht. Bin alle möglichen Optionen durchgegangen. Glaubt mir, es gab keine andere Lösungsmöglichkeit! Für ein totales Aufgeben des Alkohols fehlte mir ganz einfach die innere Kraft. Ich war zugegebenermaßen zu schwach dafür. Vielleicht ist es für Euch ja ein Trost, wenn ich behaupte, dass durch meinen Freitod Schlimmeres verhindert wurde.


  Wahrscheinlich wäre ich in einer Irrenanstalt jämmerlich zugrunde gegangen.


  Da es einem Priester meiner Konfession sicher nicht erlaubt sein wird, nach einem Freitod am Grab zu sprechen und mir Absolution zu erteilen, möchte ich Euch hiermit bitten, für ein Begräbnis nur im Familienkreis zu sorgen. Ich möchte nicht, dass Adolf sonst in den Augen des Volkes als fragwürdig dasteht. Die Medien wollen sicherlich auch wissen und bekannt geben, wieso ich in einer Suchtklinik verstarb. Noch dazu durch Selbsttötung. Adolf wird deswegen schon genug durchmachen müssen! Ich weiß genau, dass ihr ihm die Schuld an meiner Alkoholabhängigkeit gebt. Aber glaubt mir, es gehören immer zwei dazu! Ich hätte ihn einfach nicht heiraten dürfen.


  Altersmäßig lagen wir viel zu weit auseinander. Über zwanzig Jahre Unterschied, das kann einfach nicht gutgehen. Da hätte ich mehr auf Euch hören sollen!


  Bitten möchte ich Euch um eines: Haltet Gretl und Ilse von Dummheiten ab! Sie hassen Adolf so sehr, dass ich Äußerungen Gretls entnahm, sie führen etwas gegen ihn im Schilde.


  Allerdings erwähne ich dies auch in einem Abschiedsbrief an die beiden.


  An Papi gerichtet: Du weißt, dass ich mit der Politik Adolfs auch nicht immer einverstanden war. Eigentlich auch gar nichts davon verstand. Aber glaube mir, er handelt seiner Meinung nach richtig. Sicherlich hat er auch die falschen Leute an der Seite, die einen schlechten Einfluss auf ihn haben. Sei ihm gegenüber nachsichtig!


  Mami, für Dich bleibt hier nur ein Küsschen von mir. Und das Wissen, dass Du mir immer eine gute Mutter warst. Hab Dank dafür. Im Himmel sehen wir uns hoffentlich wieder.


  Möge Gott mir verzeihen!


  In Liebe, Eure Evi


  


  Hitler reißt den Brief mittendurch und steckt die Reste sorgfältig in den Umschlag zurück. »Sieh einer an, die Brut von Schwestern will mir also an den Kragen!«, murmelt er dabei.


  »Der Führer wünscht?«, fragt Kempka vom Fahrersitz aus.


  »Ach nichts, Kempka, ich habe nur laut nachgedacht. Fahren Sie nur einfach weiter!« Kempka hebt leicht die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hat.


  Hitler schaut auf seine Uhr. Bis zur Ankunft auf dem Berghof kann er auch noch den dritten und damit letzten Brief lesen. Er ist an Gretl und Ilse, Evas Schwestern, gerichtet:


  


  Ihr zwei Lieben!


  Wenn ihr diesen Brief in den Fingern haltet, bin ich wohl schon beim lieben Gott im Himmel, oder beim Teufel in der Hölle gelandet. Für Euer Verständnis für meine Alkoholabhängigkeit möchte ich mich hier bedanken. Vor allem für die vielen Besuche während meiner Therapie.


  Steht Mami und Papi jetzt bitte bei, denen mein Freitod sicherlich schwer zu schaffen machen wird. Adolf sagte schon immer, dass ich für eine Abkehr vom Alkohol wohl zu schwach sei. Er hatte Recht. So zog ich durch meinen Schritt nur die Konsequenzen daraus.


  Ihr seht, ich schreibe sogar schon in der Vergangenheitsform.


  Gretl, das Folgende ist für Dich bestimmt. Ich weiß, dass Du seit dem Tode Deines Mannes von unbändigem Hass gegen Adolf erfüllt bist. Und auch, eine Zeitlang zumindest, auf mich böse warst, weil ich das Leben Hermanns nicht retten konnte.


  An dieser Stelle will ich erklären, warum ich nur halbherzig versuchte, sein Leben zu retten. Er stahl nicht nur meinen Schmuck beim unerlaubten Verlassen des Bunkers, sondern betrog Dich auch noch mit einer Sprecherin des Deutschlandrundfunks. Das habe ich Dir damals verschwiegen, weil Du während dieser Zeit hochschwanger warst. Also, wie Du siehst, war Dein Hermann Fegelein gar nicht so ein Ehrenmann, wie Du immer glaubtest.


  Dankbar war ich Dir bis zum Schluss dafür, dass ich die Namenspatin Deiner Tochter sein durfte. So ist ja noch eine Eva unserer Familie auf dieser Welt.


  Nun an Ilse gerichtet: Liebe Schwester, Du erzähltest mir in der Suchtklinik, dass Hermanns Cousin vorhabe, dessen Tod zu rächen. Dieser Werner Tales ist mir nicht ganz geheuer. Was bezweckt er eigentlich damit?! Will er sich vielleicht so bei Euch einschmeicheln? Denke darüber einmal gut nach, Ilse!


  Hermanns älterer Bruder, der Waldemar, war einmal zu Besuch bei mir und erklärte, das Vorhaben des Cousins wäre ein falscher und schlechter Weg. Wenn jemand Rache zustünde, dann wäre es in erster Linie doch wohl des Bruders Sache. Aber dieser ging den einzig richtigen Weg. Löste sich von der NSDAP und legte alle Ämter nieder. Also auch den Dienstrang eines SS-Standartenführers. Jetzt lebt er in Ruhe und Frieden auf seinem gegründeten Reiterhof in der Nähe von Bad Wörishofen. Nehmt Euch also lieber an Waldemar ein Beispiel!


  Und noch etwas: Hackt jetzt nicht immer auf Adolf herum!


  Auch ich trage eine gehörige Portion Mitschuld an der gesamten Entwicklung. Ich liebe und küsse Euch.


  Eure Evi


  


  Auch diesen Brief zerreißt Hitler. Dabei leise murmelnd, so dass Kempka nichts mitbekommt: »Ich muss verdammt vorsichtig sein, Dieser Tales wurde von Eva sicherlich ganz richtig eingeschätzt!«


  Sie sind wieder am Berghof angelangt. Hitler ruft nochmals Berlin an und teilt Goebbels persönlich mit, dass eine Bestattung Evas nur im kleinen Familienkreis vorgesehen ist. Lediglich Leibfotograf Hoffmann und je eine Abteilung von Wochenschau und Fernsehen seien zugelassen. Deshalb brauche sich auch weiter niemand nach Berchtesgaden bemühen.


  Am Donnerstag bekommt Hitler einen Anruf aus der Suchtklinik. Die anrufende Schwester klärt ihn darüber auf, dass ein ihr unbekannter Mann mehrmals beim Professor vorstellig wurde und später auch ihr und der Oberschwester unangenehme Fragen über Eva stellte.


  »Er zeigte sich vor allem verwundert darüber, dass keine Patientenakte namens Hitler existiert. Der konnte ja nicht wissen, dass Ihre Frau hier unter dem Namen Petra Voss eingetragen war. Für mich selbst und die Oberschwester Gundula kann ich die Hände ins Feuer legen. Aber der Herr Professor wird immer nervöser. Die Oberschwester hat ihn schon mehrmals ermahnt, diesen Takes oder Tables einfach nicht mehr zu empfangen. Sie sollten Professor König noch einmal ernsthaft ins Gebet nehmen, mein Führer!«


  »Ich danke Ihnen für den Anruf. Sie haben vollkommen richtig gehandelt. Unternehmen Sie vorläufig nichts weiter. Ich werde mich umgehend selbst darum kümmern. Heil, Schwester Waltraud!«


  Noch am selben Nachmittag des Tages führt Hitler ein längeres, sehr vertrauliches Gespräch mit SS-Unterführer Korke. Dieser hört aufmerksam zu und nickt zum Schluss verstehend. Versehen mit einem Sonderauftrag verlässt er den Berghof. Für ein paar Tage ist er vom dortigen Wachdienst freigestellt.


  Freitag gegen Mittag erhält Professor König Post von einer »Medizinischen Reichsstelle für Suchterkrankungen«. Er solle sich am Samstagnachmittag in Stuttgart einfinden zu einer vierundzwanzigstündigen Klausurtagung. Eine Klinikadresse ist angeführt, an die er sich nicht recht erinnern kann. Zwei Krankenschwestern, möglichst eine ranghohe darunter, sollen ihn aus organisatorischen Gründen begleiten. Alles soll möglichst geheim gehandhabt werden. Höchste Regierungsstellen stünden dahinter. Deshalb sei auch auf Rückfragen zu verzichten.


  Na gut, wahrscheinlich geht’s wieder einmal mehr um die Einführung eines neuen Medikamentes, womit irgendein Hersteller sich eine goldene Nase verdienen will, denkt Professor König. Er benachrichtigt sofort Oberschwester Gundula und Schwester Waltraud. Beide waren für die Betreuung von Eva Hitler eingesetzt. So kann sich auch keine verplappern, wenn dieser unverschämte Kerl namens Werner Tales wieder hier auftauchen sollte. Er weist Oberarzt Berger an, während seiner Abwesenheit die Klinikleitung zu übernehmen.


  Gleich morgen früh um sechs Uhr soll es losgehen. Einige Toilettenartikel und etwas Kleidung zum Wechseln packen sie ein. Der Fahrer ist pünktlich zur Stelle. Die Fahrt geht stellenweise über kurvenreiche Gebirgsstraßen, die sie nur langsam und vorsichtig befahren können. Der Professor macht es sich auf dem Beifahrersitz bequem. Er nickt ebenso ein wie die beiden Schwestern hinten im Fond.


  Auch der Fahrer gähnt müde vor sich hin. Im dämmrigen Morgenlicht und den fahlen Autoscheinwerfern, erkennt er nicht gleich die spitzen Gegenstände, welche in einer kurvigen Bergstraße verstreut herumliegen. Als er sie endlich sieht, ist es schon zu spät. Mit lautem Knall zerplatzt zuerst der linke Vorderreifen. Der Wagen schlingert auf den steilen Abhang zu. Ein weiterer hinterer Reifen zerplatzt zu allem Überfluss nun auch noch. Der Fahrer versucht eine Vollbremsung. Aber die Bremswirkung ist fast Null. Schon eine geraume Zeit lang bemerkte er, dass die Bremswirkung immer mehr nachließ.


  Professor König ruckt erschrocken hoch, und die im Fond aufgewachten Schwestern blicken sich entsetzt an. Als der Fahrer erkennt, dass er den schlingernden Wagen vor dem Abhang nicht mehr zum Stehen bringen kann, versucht er aus dem Wagen zu springen. Bleibt aber mit dem Jackettärmel an der Türklinke hängen.


  Schreiend ziehen beide Männer auf den Vordersitzen ihre Arme schützend über die Köpfe. Der schwere Mercedes Benz schiebt sich über den Abhang und setzt für einen Moment mit dem Mittelteil auf, wobei die Vorderräder frei über dem Abgrund weiterdrehen. Es sieht aus, als würde der Wagen hängenbleiben. Dann aber neigt sich das Fahrzeug weiter in die Tiefe. Beim freien Sturz dreht sich das gesamte Fahrzeug mit der Dachseite nach unten. Zweihundert Meter tiefer zerschellt der Wagen auf der gleiche Straße, die sich serpentinenartig ins Tal schlängelt. Weit hinten sind die Lichter eines Dorfes zu sehen. Die Fahrgastzelle ist tief eingedrückt. Im Innern rührt sich nichts mehr. Nun läuft auch noch Benzin aus dem geborstenen Tank aus und fließt in breiten Strömen über den heißen Motorblock. Mit einem explosionsartigen Knall geht der Wagen in Flammen auf.


  Oben auf der ansonsten menschen- und fahrzeugleeren Straße sieht ein Mann in SS-Uniform zum verunglückten Fahrzeug hinunter. »Tja, fliegen kann jeder«, murmelt er. »Aber landen muss man eben auch können!« Aus einem hinter der nächsten Kurve abgestellten Militärfahrzeug holt er einen Straßenbesen hervor und befördert mit Schwung die auf der Straße liegenden Stahlkrampen in die Tiefe. Danach fährt er in genau die Richtung davon, aus welcher der verunglückte Wagen kam.


  *


  Auf dem Berghof erwacht das Leben. Man bereitet sich ganz auf die Bestattung Eva Hitlers vor. Etliche Kondolenzschreiben aus aller Welt liegen bereits vor. Hitler wies Linge in Berlin und auch ebenso Bormann an, Dankesschreiben an die Adressaten zu senden.


  Frau Winter legte dem Führer bereits die Trauerkleidung zurecht. Hitler will im schwarzen Anzug mit Zylinder erscheinen. Der Sarg mit Eva ist, geschmückt mit der Reichsflagge, bereits in der kleinen Friedhofskapelle von Ruhpolding aufgebahrt. Bevor die Fahrzeugkolonne mit dem Führer, Bormann, Frau Winter und Evas Anverwandten dort eintrifft, haben die Filmleute ihre Handkameras schon während des Wartens auf Stative geschraubt. So sollen wenigstens einige ruhige Szenen aufgenommen werden. Für die Fotos ist Walter Frentz zuständig. Hoffmann ließ ihm für diesmal den Vortritt. Er selbst will als ehemaliger Arbeitgeber Eva Hitlers bei der Trauergemeinde verweilen.


  Schließlich weiß er, was Frentz kann. Der Mann war schon mehrmals als Kameramann in Polen dabei, und auch im Frankreichfeldzug. Durfte ab und zu sogar unter Riefenstahl auf dem Berghof filmen. Er wurde auch bei einigen Auslandsbesuchen als Kameramann eingesetzt. Hitler ließ sogar zu, dass Frentz im offenen Mercedes mitfuhr, direkt hinter ihm sitzend oder stehend, dabei dem Führer über die Schultern schauend. Und aus dieser Perspektive Fotos quasi aus der Blickrichtung des Führers von den jubelnden Menschenmassen machend. Was ihm den Ehrennamen »Auge des Dritten Reiches« einbrachte. Das allerdings ärgert Hoffmann sehr. Denn in dieser Rolle sieht er sich selber.


  Die nicht allzu große Trauergemeinde trifft sich vor der Kapelle. Man begrüßt sich mehr oder weniger kühl. Der Pfarrer des Ruhpoldinger Kirchspiels öffnet die Pforte und bittet die Anwesenden, in den wenigen Sitzreihen Platz zu nehmen. Draußen hat währenddessen eine Abordnung der SS Leibstandarte »Adolf Hitler«, die mit zwei Militärlastwagen anrückte, alles abgesichert. Keine Maus käme ungesehen in die Kapelle oder zur Grabstätte.


  Hitler sitzt in der Mitte der ersten Stuhlreihe. Links die Eltern seiner verstorbenen Frau, die von ihren Töchtern Gretl und Ilse eingerahmt werden. Rechts neben ihm Bormann und Frentz, der als einziger innerhalb der Kapelle einige Fotos machen darf. In der zweiten Reihe sitzen Frau Winter und Hauptmann Wiedemann.


  Denen schließen sich Heinrich Hoffmann mit Frau an, die ehemaligen Arbeitgeber Evas. Dann sind noch fünf nahe Schulfreundinnen Evas zugelassen worden. Zu ihnen gesellt sich auch Werner Tales, der Cousin Hermann Fegeleins. SS-Unterführer Korke sichert mit einem weiteren Wachposten den inneren Bereich der Kapelle direkt neben dem Eingang ab.


  Bevor es in die Kapelle hinein geht, winkt Hitler den Einsatzleiter zu sich. Korke flüstert auf ihn ein, lacht einige Male kurz auf, und fuchtelt wild mit seinen Armen herum. Dabei diese plötzlich nach unten stoßend, als würde er von einem Sprungbrett in einer Badeanstalt abspringen. Für einen unbeteiligten Beobachter muss es aussehen, als würde er dem Führer die Absicherungsmaßnahmen erklären.


  Hitler zeigt sich auch erfreut. »Machen Sie weiter, Korke. Und lassen Sie Tales nicht aus den Augen. Ich glaube zwar nicht, dass er ausgerechnet hier etwas Dummes unternehmen wird, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste!«


  Zufrieden begibt Hitler sich nach diesem Gespräch in die Kapelle. Er weiß nun, dass er sich keine Gedanken mehr über die Zuverlässigkeit Professor Königs oder auch nur einer seiner Schwestern machen muss. Sind diese doch allesamt bei einem bedauernswerten Autounfall ums Leben gekommen. Jedenfalls berichtete Korke es so…


  Nachdem der Pfarrer einige liebe Worte über die Verstorbene sprach, gemeinsam das »Vater unser« beten ließ, und auf der Orgel das »Ave Maria« spielte, begibt sich die kleine Gemeinde zum Ausgang, um sich den vier Sargträgern Evas anzuschließen. Hitler geht direkt hinter dem Sarg. Hinter ihm folgen die Eltern mit ihren Töchtern. Gretl Fegelein ließ ihr Töchterchen zuhause. Sie sei noch zu klein für eine solche Zeremonie, wie sie erklärte. Danach Bormann mit Hauptmann Wiedemann und Frau Winter. Und hinter diesen Familie Hoffmann sowie die ehemaligen Schulkameradinnen Evas mit Werner Tales.


  Unter den Klängen »Ich hatt’ einen Kameraden, einen bess’ren findst du nicht…« wird der Sarg langsam in die Grube abgesenkt. Der Pfarrer segnet Grab, Sarg sowie die Trauergemeinde, und übergibt nach christlicher Sitte mit den Worten »Von Staub bist du, zu Staub wirst du!« und »Erde zu Erde, Staub zu Staub!« eine schmale, langstielige Schüppe an den Führer. Hitler tritt zum Grabrand und wirft etwas Erde von der ausgehobenen Grube, die sich neben dem Grab auftürmt, auf den Sarg. Dann lässt er sich von Frau Wiedemann eine Rose reichen, verharrt einen Moment mit dem Zylinder in seinen Händen und hält nochmals kurz stumme Zwiesprache mit Eva. Danach wirft er auch noch die Rose auf den Sarg.


  Wie ein Film läuft das kurze gemeinsame Leben mit Eva in seinen Erinnerungen ab. Er zeigt sich sichtlich berührt und übergibt, mühsam schluckend, die Schüppe an Friedrich Braun, seinen Schwiegervater. Dieser führt seine weinende Frau, die auch von den Töchtern gestützt wird, ans offene Grab.


  Als die offizielle Zeremonie beendet ist, begibt Hitler sich zu den Trägern und drückt deren Leiter einen Umschlag in die Hand. Inhalt: der übliche Obolus für die geleistete Arbeit. Auch dem Pfarrer drückt er dankend einen solchen Umschlag in die Hand. Danach lädt er alle Anwesenden zu einer Kaffeetafel im Berghof ein. Was gerne angenommen wird.


  Einzig Werner Tales lehnt ab und verabschiedet sich. Auch vom Führer. »Auf Ihr Angebot einer Aussprache im Teehaus komme ich zu gegebener Zeit gerne zurück. Danke nochmals für die Einladung!« Leise fügt er noch hinzu: »Ich war nahe daran, etwas mehr über die Umstände des Todes Ihrer Frau zu erfahren. Sie kamen mir einen winzigen Schritt zuvor. Gratulation!«


  Hitler tut verwundert, und blickt Tales fragend an. Der winkt resignierend ab, dreht sich um und verabschiedet sich von Gretl und Ilse.


  Frau Winter bewirtet die Gäste nach längerer Fahrt auf dem Berghof. Es gibt frisch gebackene Kuchen und Kaffee. Es werden Sekt-, Likör- und Cognac-Flaschen geöffnet. Auch die Wachgruppe Korkes ist eingeladen sowie die Wochenschau- und Fernsehleute. Fotograf Frentz ist ebenfalls vor Ort.


  Die jungen Wachsoldaten holen sich Evas ehemalige Schulkameradinnen an den Tisch. Dort kommt langsam die nach einer Bestattung übliche »Totenschmaus-Stimmung« auf. Es darf gelacht werden. Und fröhliche Erinnerungen an unbeschwerte Schultage werden zum besten gegeben. Nur bei den an Hitlers Tisch sitzenden Eltern und Geschwistern Evas will solche Stimmung einfach nicht aufkommen. Dort vertiefen sich alle in Erinnerungen.


  Der Führer holt ein Bilderalbum hervor und zeigt daraus einige Fotos von und mit Eva. Dann berichtet er von den gemeinsamen Tagen mit Eva in Berlin. Auch, dass sie sich dort nicht sonderlich wohl fühlte. Einiges kennen die Angehörigen natürlich schon, anderes wiederum ist auch für sie Neuland.


  Als das Gespräch, auch wegen Hitlers dankender Ablehnung Alkohol betreffend, auf Evas Sucht einschwenkt, steht dieser auf, um sich den anderen Gästen zu widmen, wie er sagt. Und um mit seiner Schäferhündin Blondi zu spielen, die, wie es scheint, Eva ebenfalls sehr vermisst. Jedenfalls liegt sie irgendwie traurig auf der Terrasse herum.


  Nach und nach verabschieden sich die Gäste. Der Pfarrer bedankt sich nochmals für Hitlers großzügige Spende. »Herr Reichskanzler, lange habe ich überlegt, was ich Ihnen wohl schenken könnte. Dann fiel mir dieses nachträglich handkolorierte Foto in die Finger.«


  Er zieht aus seinem Talar ein Bildchen hervor, das Eva mit einem geflochtenen Kranz aus Margeriten auf dem Kopf im Kommunionskleid zeigt. Stolz hält sie eine Kerze in beiden Händen. Auf der Rückseite ist ein Bibelspruch eingetragen.


  Der Führer bedankt sich gerührt. Er will davon eine Kopie für seine Schwiegereltern anfertigen lassen, falls diese das Foto nicht bereits besitzen. Als er ihnen das Foto vorlegt, stellt sich heraus, dass es eines aus einer ganzen Reihe von Schnappschüssen ist. Also erübrigt sich das Kopieren. Es dauert nicht lange, und auf dem Berghof kehrt wieder Ruhe ein. In Hitlers Schlafzimmer brennt bis weit nach Mitternacht noch Licht.



  »Vergessene« Schätze. Japanflug und Militärparade.


  Juli 1947. Seit der Bestattung Eva Hitlers sind zwei Monate vergangen. Monate, in denen sich mehr oder weniger alles um den bevorstehenden Japanbesuch drehte. Während dieser Zeit überlegt Hitler, wie er an die Mittel für Wernher von Brauns Raumfahrtpläne gelangen könnte. Zu Hilfe kommt ihm dabei ein Besuch des Reichsführers SS. Heinrich Himmler benötigt für ein Forschungsprojekt ebenfalls eine Finanzspritze. Es geht ihm darum, den genauen Ort zu ermitteln, an dem die Germanen den Römern eine empfindliche Niederlage beibrachten, also um die Schlacht im Teutoburger Wald. An der Stelle will Himmler eine weitere SS-Kultburg errichten lassen.


  Als der Führer ihn daran erinnert, dass momentan keine Gelder für solche Vorhaben zur Verfügung stehen, zumal der Bau Germanias schon Unsummen verschlinge, antwortet Himmler: »Mein Führer, dann wäre es doch jetzt an der Zeit, die in den damals neutralen Ländern angelegten Deponien von Gold- und Devisenreserven wieder abzurufen.«


  Hitler sieht den Reichsführer SS mit großen Augen an und schlägt die Hände vor den Kopf. »Mensch, Himmler, das ist doch überhaupt die Lösung! Wie konnte ich das bloß vergessen? Jaja, man wird halt älter. Und nicht nur diese Reserven holen wir zurück. Wir ließen damals doch auch im Töplitzsee und in einem Salzstock in Österreich Kisten voller Gold und Schmuck verstecken, damit sie nicht den Alliierten in die Hände fallen.«


  »Ja, mein Führer, das waren hauptsächlich die den Juden abgenommenen Werte.«


  »Die wir denen aber zu recht abnahmen, Himmler! Vergessen dürfen wir das nicht. Diese bereicherten sich ja mit ihrer Schacherei an unserem Volk. Also holten wir uns das lediglich wieder zurück!«


  Himmler ergänzt: »Die in Alt-Aussee in einem stillgelegten Salzbergwerk gelagerten Goldbarren, Diamanten, Skulpturen, Gemälde und Geldnoten aller möglichen Währungen stammen größtenteils aus jüdischem Besitz.«


  »Ja, und das ist die Rettung aller unserer großen Vorhaben. Wenn ich nur wüsste, auf welche Summen wir hierbei kommen. Haben Sie da vielleicht eine Ahnung, Himmler?«


  »Dass Sie mir diese Frage stellen würden, dachte ich mir schon, und ich habe vorab eine grobe Auflistung erstellt. Allerdings noch in der damals führenden Währung, dem amerikanischen Dollar. Dieser zählt jetzt ja nur noch zu den Randwährungen. Also müssen wir die geschätzten Werte später nochmals umrechnen.«


  »Gut, gut, Himmler! Legen Sie die Zahlen jetzt auf den Tisch!«, fordert Hitler ungeduldig.


  »Also, insgesamt siebenunddreißig Milliarden Dollar in Gold holten wir uns aus den besetzten Ländern. Einschließlich der den Juden abgenommenen Werte. Diese Gold-Milliarden bunkerten wir in Spanien, Rumänien, Schweden, der Schweiz und Portugal. Die Portugiesen brachten den ihnen zur Verwahrung übergebenen Teil nach Macau, ihrer asiatischen Kolonie. Das alles sind sichere Werte, die wir nur abrufen müssen, mein Führer!«


  »Sehr gut, Himmler. Und was schätzen Sie, ist wertmäßig im Töplitzsee und im Salzbergwerk in Alt-Aussee deponiert worden?«


  »Schon 1943, direkt nach Rommels Afrika-Feldzug, wies dieser einen Peter Fleig an, mit vierzig ausgesuchten Offizieren sechs große Boxen voll Gold und Diamanten vor Korsika zu versenken. Das wurde aber im letzten Moment verhindert. Auch diese Boxen sollen per Lastkraftwagen nach Alt-Aussee gebracht worden sein. Als die Italiener sich nach der Ermordung Mussolinis von uns abwandten, holten wir sechzig Tonnen Goldbarren aus ihrer Nationalbank heraus.«


  Hier fällt ihm Hitler ins Wort. »Wo befinden sich diese Barren jetzt, Himmler? Die können wir nicht behalten, sondern müssen sie dem neuen Duce übergeben. Dieses für ihn unerwartete Geschenk wird ihn noch fester an uns binden.«


  Himmler gibt bereitwillig Auskunft. »Die sechzig Tonnen Goldbarren wurden nahe Rom in einer Berghöhle des Monte Soratte gelagert. Im Töplitzsee versenkten wir kistenweise Falschgeld, das wir hergestellt hatten, um die englische und amerikanische Währung zu schwächen. Aber auch einhundert Pfund an Goldschmuck und Diamanten, die Ernst Kaltenbrunner als Beutegut mitbrachte. Von Budapest holten wir zweihundert Millionen Dollar in Goldbarren sowie Unmengen von Juwelen per Zugtransport nach Österreich. Der Zug wurde schnell bekannt als so genannter ›Gold-Zug‹. Dessen gesamte Ladung brachten wir ebenfalls ins Salzbergwerk.«


  Hitler zeigt sich verwundert. »Passt denn da so viel hinein, Himmler? Das muss ja ein riesiger Bereich sein!«


  Himmler lacht. »Wenn Sie in den dortigen Gängen spazieren gehen wollten, würden Sie sich unter Garantie verlaufen! Es gibt Gänge mit hunderten von Kilometern Länge, die kreuz und quer verlaufen.«


  »Das ist ja der reinste Wahnsinn! Hoffentlich ist alles noch vorhanden, was wir dort einlagerten!«


  »Darüber machen Sie sich mal keine Gedanken. Eine meiner speziellen Einheiten sprengte den gesamten Eingangsbereich noch vor der Feindannäherung. Nach dem Abzug der fremden Streitkräfte postierte ich dort eine Sondereinheit. Keine Maus käme ungesehen in das abgesperrte Areal. Selbst die dafür abgestellten Soldaten wissen nicht, was sie da eigentlich bewachen, mein Führer!«


  »Das haben Sie ja wirklich gut gemacht, Himmler! Gehe ich richtig in der Annahme, dass sich unsere von Reichsbankpräsident Walther Funk und dessen Vize Emil Puhl aus der Reichsbank in Sicherheit gebrachten Goldvorräte ebenfalls dort befinden? So hörte ich es damals jedenfalls.«


  »Damit liegen Sie genau richtig! Am 12. Februar 1945 holten beide diese Reserven aus Raum acht heraus. Sie ließen alles in Holzkisten verpacken und zeichneten sie dann mit dem Datum 18. März aus. Danach ging’s ab damit nach Alt-Aussee. Die Amis glaubten damals, wir hätten unsere eigenen Reserven im Attersee versteckt. Wir ließen sie in dem Glauben. So gründlich ist sicherlich noch nie ein See durchsucht worden«, lacht Himmler und klatscht sich bei diesem Gedanken vor Vergnügen auf die Schenkel.


  Auch Hitler stimmt in das Gelächter mit ein. »Ausgerechnet im nahe gelegenen Attersee. So ein Quatsch!«


  »Die Amis wollten doch tatsächlich bei ihrem von uns erzwungenen Abzug Werte von zweihundertfünfundfünfzig Millionen Dollar mitnehmen. Aber denen versalzten wir die Suppe gründlich. Wir nahmen ihnen alles ab, was sie auf ihren Schiffen abtransportieren wollten. Vor Kurzem haben wir bereits versucht, einige der im Töplitzsee versenkten Kisten wieder zu bergen. Es stellte sich heraus, dass sie im steil abfallenden See wohl tiefer abgerutscht sind. Es wird also eine größere Bergungsaktion vonnöten sein. Bei sechzig Metern mussten wir passen. Der See ist an der tiefsten Stelle übrigens mit einhundertunddrei Metern gemessen worden.«


  »Na, Hauptsache, wir bekommen alles wieder heraufgeholt!«, ist Hitlers einzige Sorge.


  »Mein Führer, ich kann nicht genau sagen, wie groß die Summe aller dieser Schätze ist. Aber wahrscheinlich ist sie bedeutend größer als die siebenunddreißig Milliarden Dollar, die noch in den neutralen Ländern lagern. Denn es kamen insgesamt Billionenwerte von Dollars, Schmuck, Juwelen, Diamanten und Goldbarren über die Alpen zum Salzbergwerk. Das wird noch zu einem gewaltigen Zählaufwand führen.«


  »Sicherlich aber auch eine herrliche Aufgabe sein, Himmler! Eine schönere Meldung kann mir heute keiner mehr überbringen. Sie bekommen natürlich auch die Mittel für Ihre Forschung nach der genauen Kampfstätte der Römer unter Heerführer Varus gegen die Germanen unter Hermann dem Cherusker im Teutoburger Wald bewilligt. Reichen Sie die Anforderung einfach ein. Ich werde sie bei Eingang sofort unterschreiben!«


  Nachdem Himmler den Führer freudestrahlend verließ, lässt dieser sich von Misch mit Peenemünde verbinden. In kürzester Zeit hat er Wernher von Braun am Apparat. »Hallo Braun, erkennen Sie meine Stimme?«, fragt Hitler.


  »Jawohl, mein Führer! Ich vermute, dass Sie mir mitteilen wollen, unsere Raumfahrtpläne zu begraben. Die Finanzlage gibt das nicht her. Liege ich damit richtig?«


  Hitler lacht leise. »Sie Pessimist! Von der Seite kenne ich Sie noch gar nicht. Nein, ganz im Gegenteil, Braun! Sie bekommen die Genehmigung und damit auch die Freigabe der benötigten Mittel. Nicht nur für eine erste Programmphase, sondern für die Gesamtplanung einschließlich einer Mondlandung, die Ihnen doch immer vorschwebte.« Von Braun antwortet längere Zeit nicht. »Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen, Braun? Ich sagte, Sie und ich werden den Plan einer bemannten Raumfahrt wie besprochen verwirklichen! Unsere Nation wird die erste der Welt sein, die ihre Fahne in den Weltraum trägt. Wenn das einer bewerkstelligen kann, dann Sie!«


  Mittlerweile hat von Braun sich gefangen. »Das ist die schönste Nachricht seit Langem, mein Führer! Was hat Sie dazu bewogen, allen meinen Plänen zuzustimmen?«


  »Ganz einfach, Braun! Eine bereits vergessene Geldquelle tat sich auf. Da kann selbst der Finanzminister keine Einwände mehr haben. Auch dieser wird sich wundern, wenn ich ihn informiere. Sobald ich aus Japan zurück bin, werde ich Ihnen in Peenemünde einen Besuch abstatten. Sie können mir dann die gesamte Anlage und Ihre Neuerungen vorführen. Bis dann, Braun.«


  »Danke, und viel Erfolg in Japan! Ich freue mich schon jetzt auf Ihren Besuch hier bei uns. Aber nun will ich gleich meine Mitarbeiter davon in Kenntnis setzen, dass es keinerlei Kündigungen geben wird. Wir hingen ja diesbezüglich alle ein wenig in der Luft. Heil, mein Führer!« Nach diesem Gespräch informiert von Braun während einer eilig anberaumten Betriebsversammlung seine Mitarbeiter über die großartige Meldung. Danach brandet tosender Jubel auf.


  *


  Eine Woche vor dem geplanten Flug nach Japan bespricht der Führer wichtige Einzelheiten mit Außenminister von Ribbentrop. Protokollabteilungen, Botschaften sowie Außenhandelsstellen und einige Ministerien sind damit beschäftigt, Vorbereitungen diesbezüglich zu treffen. Drei Tage mit zwei Übernachtungen sind für Japan eingeplant.


  Die für die Truppenparade vorgesehenen Einheiten sind bereits seit zwei Wochen mit Flugzeugträgern unterwegs nach Japan. Nach Ankunft in ungefähr zwei Tagen sollen sie in einer extra für sie geräumten Tokioter Kaserne untergebracht werden. Kommandant dieser Truppe ist niemand anders als Oberstgruppenführer der Waffen-SS Sepp Dietrich. Dieser befindet sich an Bord des ersten der drei Schiffe. Großadmiral Dönitz befehligt persönlich den Konvoi vom Führungsschiff aus.


  Dönitz’ Kommando in Deutschland übernimmt während seiner Abwesenheit Admiral Raeder. Auf dem zweiten Flugzeugträger sind als besondere Gäste Kapitänleutnant Fehler sowie sein IO, Fähnrich Heinz Körner, untergebracht.


  Fehler soll in Japan zum Korvettenkapitän, und Körner zum Kapitänleutnant befördert werden. Was für diesen mit der Leitung eines eigenen U-Boots verbunden ist. Das verdanken die Männer der Tatsache, mit U 234 in Japan gewesen zu sein, um das dringend benötigte Uranerz zu liefern. Ohne dieses hätte Japan keine Atombombe herstellen können.


  Außerdem können beide wegen ihrer damaligen Japanreise wichtige Ratschläge geben. Auch bei der Militärparade werden sie eine dominierende Rolle spielen. Sie sollen an der Spitze der paradierenden Marineeinheit als die Männer vorgestellt werden, die zusammen mit den japanischen Offizieren das für Japan so wichtige Uranerz ablieferten. Insgesamt sollen dreitausend deutsche Soldaten und ebenso viele japanische aktiv an der Parade beteiligt sein.


  Leni Riefenstahl ist mit ihren Aufnahmeleuten schon in Japan. Sie nimmt bereits Gebäude, Schauplätze, Kunstwerke, politische und militärische Größen auf, die sie später in den Film vom Japanbesuch hineinschneiden will.


  Von Ribbentrop lachend, als er Hitler über sie berichtet: »Wissen Sie, was Frau Riefenstahl sagte? Wortwörtlich: ›Zu sehen sind sowieso meist mehr oder weniger lange Fahrzeugkolonnen, bestückt mit Staatswappen. Ich aber möchte Atmosphäre ins Spiel bringen. Dazu brauche ich aber Bewegungsfreiheit. Können Sie in dieser Richtung vielleicht etwas für mich tun, Herr Außenminister‹? Das müssen Sie sich mal vorstellen.«


  Der Führer schaut von Ribbentrop fragend an. »Und, konnten Sie etwas in dieser Richtung für Frau Riefenstahl tun?«


  »Wie man’s nimmt. Ich sprach mit dem zuständigen Auswärtigen Amt. Die Aussage des Ressortchefs kann so oder so aufgefasst werden. Er sagte, dass Staatsbesuche ja jeweils nur die öffentlich sichtbaren Kumulationspunkte seien. Was nützlich wäre, könne also gemacht werden.«


  »Wie reagierte Frau Riefenstahl auf diese Mitteilung?«


  »Sie sagte: ›So sind die Asiaten. Immer äußerst diplomatisch. Ich werde es so auslegen, dass ich die Bewegungsfreiheit habe. Deswegen filme ich jetzt alles das, wovon ich denke, es könnte später wichtig sein. Die Militärparade nehme ich sowieso in voller Länge auf. Einen Teil kürzen wir dann für die Deutsche Wochenschau und fürs Fernsehen‹. Dann sagte sie mir noch, dass sie halt mit zehn Kameras auskommen müsse.«


  Der Führer sinniert: »Was das Volk sowieso nicht sieht oder zu hören bekommt, sind die Angelegenheiten, die ich mit dem Premierminister und dem Kaiserpaar persönlich zu besprechen habe. Diese Sachen werden wir später einfach in abgewandelter Form in den Film hinein kommentieren.«


  »Gerade Japanbesuche sind nicht einfach, mein Führer! Deren Vertrauen muss immer wieder hart erarbeitet werden«, weiß von Ribbentrop zu berichten. »Ihr Plan, gleich die Wirtschaftsfachleute für ein Symposium mitzunehmen, erspart uns mindestens ein Jahr Arbeit!«


  »Wichtige Leute der einzelnen Ressorts nehme ich grundsätzlich immer zu solchen Vorhaben mit. Dazu gehören auch Tourismusexperten. Denn viele Japaner werden demnächst ihren Achsenpartner Deutschland besuchen wollen.«


  Von Ribbentrop begeistert sich. »Durch die Parade wird erst recht das Interesse an Deutschland geweckt. Außerdem ist das für viele Japaner eine Gelegenheit, erstmals das Kaiserpaar zu sehen, das sie nur von Übertragungen aus dem Kaiserpalast kennen.«


  »Ribbentrop, wo wir gerade auf das Kaiserpaar zu sprechen kommen. Wüssten Sie vielleicht, womit ich dem Paar eine besondere Freude bereiten kann?«


  Der Außenminister überlegt nicht lange. »Bisher zeigten sie sich immer begeistert, wenn Philharmoniker für sie Mozart spielten. Ganz besonders, wenn es sich um deutsche Musiker handelte.«


  Bevor von Ribbentrop sich verabschiedet, gibt er Hitler noch einen Rat mit auf den Weg. »Bedenken Sie, mein Führer, dass Ihnen überall ein Hofberichterstatter zur Seite gestellt sein wird. Es ist also immer Vorsicht geboten bei Äußerungen, die man als Besucher privat von sich gibt. Diese Berichterstatter tun oft so, als verstünden sie von der Sprache der Gäste kaum ein Wort. Meistens aber handelt es sich um ausgebildete Dolmetscher. Also: Vorsicht walten lassen!«


  »Danke, Ribbentrop. Ich werde es mir merken.«


  Zwei Tage vor dem Abflug nach Japan meldet Dönitz die Ankunft seiner aus drei Flugzeugträgern bestehenden Flotte. Sie sind im Hafen der Bucht von Tokio eingelaufen. Und dort von einer riesigen Menschenmenge begeistert empfangen worden. Hochrangige Militärs begrüßten sie. Die deutschen Soldaten für die Parade wurden in offenen Militärlastwagen der Japaner durch die jubelnde Menge in die Tokioter Kaserne gefahren. Großadmiral Dönitz richtet noch Grüße von Sepp Dietrich aus, der die wenigen Tage bis zur Parade nutzen will, um die ganze Paradestrecke zu besichtigen. Im Kasernengelände will er die Truppenteile nochmals üben lassen.


  Hitler zeigt sich zufrieden. »Übermorgen fliegen wir früh von hier ab, Dönitz. Am späten Nachmittag werden wir in Tokio landen. Für den zweiten offiziellen Besuchstag ist ja auf dem Flugzeugträger ›Rommel‹ ein ›Offener Tag‹ vorgesehen. Sie müssen sich auf ziemlich großen Andrang einstellen. Lassen Sie besonders die mitgeführten Flugscheiben gut bewachen. Und genauso die senkrechtstartenden Bomber. Das wird für die japanischen Militärs natürlich überaus interessant sein. Darüber ließen wir sie ja bisher in Unkenntnis.«


  »Ich habe mir schon überlegt, nur höhere japanische Militärs ins dritte Unterdeck zu lassen, in dem sich Schrievers Flugscheiben befinden. Und an den Hubschrauber von Hanna Reitsch, den sie bei der Parade vorfliegen wird, lasse ich aus Sicherheitsgründen ebenfalls niemanden heran.«


  »Sehr gut, Dönitz! Dass uns so viel Interesse seitens der Bevölkerung entgegengebracht wird, konnten wir nicht ahnen. Deshalb halte ich es für absolut richtig, dass Sie die Flugscheiben nur höheren Militärs zeigen wollen. Am zweiten Abend, also dem Vortag der Parade, wird laut Protokoll uns zu Ehren auf dem Gelände des Kaiserpalastes ein Großfeuerwerk gezündet werden. Geben Sie dafür so viele Soldaten frei, wie es möglich ist. Die Sicherheit darf aber nicht darunter leiden. Ich würde vorschlagen, dass Sie ab achtzehn Uhr niemanden mehr auf das Schiff lassen. Oder, noch besser: Bis dahin müssen alle Besucher das Schiff verlassen haben.«


  »Zu Befehl, mein Führer! So werde ich es machen. Zusätzlich lasse ich Kampfschwimmer rund um die Uhr unsere Schiffe über und unter Wasser bewachen.«


  »Danke, Dönitz. Bei der Parade sind Sie natürlich mit mir auf der Tribüne. Richten Sie Dietrich aus, ich wünsche mir, dass unsere paradierenden Soldaten makellos sowie im präzisen Stechschritt daherkommen. Sie sollen wie eine einzige Stahlplatte wirken!«


  Am Vortag des Abfluges gibt Hitler Anweisungen, wie die notgedrungen zuhause bleibenden Politiker und Soldaten vorgehen sollen, falls Unvorhersehbares geschieht. Mit Göring bespricht er sich zuerst. »Sie wissen, Göring, dass ich Sie als meinen Stellvertreter nur allzu gerne mitgenommen hätte. Da Sie aber im Falle meines Todes die Staatsführung übernehmen sollen, kann ich Sie nun einmal nicht mitnehmen! Es kann ja sein, dass der Flieger abstürzt, oder auch ein Attentat auf mich verübt wird in Japan. Obwohl, darüber mache ich mir eigentlich keine Gedanken. Denn bis jetzt hat die Vorsehung, wie Sie wissen, noch immer dafür gesorgt, dass mir nichts geschieht.«


  Göring, trotzdem noch etwas enttäuscht: »Ich könnte doch aber in der zweiten Maschine mitfliegen.«


  »Mein lieber Göring, da fliegen schon Heß und Ribbentrop mit! Obwohl ich ursprünglich den Außenminister ebenfalls nicht mitnehmen wollte. Aber auf Nachfrage des japanischen Außenministeriums musste ich umdisponieren. Was meinen Sie wohl, wie enttäuscht Heß war, dass ich nicht ihn als offiziellen Nachfolger einsetzte– sondern Sie. Der wäre in dem Falle liebend gerne hier geblieben. Er machte sich ja schon große Hoffnungen auf das Amt. Also, betrachten Sie es mal aus der Warte.«


  »Naja, wenigstens ein kleiner Trost! Ich kann mir später sicherlich das Filmmaterial über den Japanbesuch anschauen.«


  »Dazu lade ich Sie sogar herzlich ein. Das werden wir bei mir im privaten Vorführraum zusammen tun. Und zwar, wenn Frau Riefenstahl mir den fertig geschnittenen Film vorführt. Kann ich Sie damit wenigstens ein wenig aufmuntern, Göring?«


  Der Reichsmarschall zeigt sich beschwichtigt. »Damit kann ich leben, mein Führer! Ihre Einladung nehme ich dankend an.«


  Nach Gesprächen mit Himmler, Keitel, Jodl, Wenck und Steiner über deren Aufgabenverteilung in Japan, lässt Hitler auch noch Bormann, Linge, Misch und Frau Junge zu sich kommen. »Bormann, Sie brauche ich in Japan. Nehmen Sie auch eine Reiseschreibmaschine mit. Linge, Sie hüten mir hier den Wohnbereich! Frau Junge erledigt eingehende Schreibarbeiten! Und Sie, Misch, übernehmen den ganzen Laden hier! Sie werden verstehen, dass ich einen verlässlichen Mann in der Funkstube brauche. Nehmen Sie sich einen guten Mann zur Unterstützung hinzu, schließlich haben Sie ab morgen hier das Kommando!«


  Als Albert Speer gemeldet wird, empfängt Hitler ihn sogleich. »Gut, Speer, dass ich Sie vor dem Abflug doch noch verabschieden kann. Dass Sie hierbleiben müssen, um ›Germania‹ voranzubringen, ist Ihnen ja sicher klar. Dass Sie als Architekt sich natürlich für japanische Bauten interessieren, kann ich mir gut vorstellen, aber ich will Sie nicht aus Ihrem Zeitplan herausreißen. Sie werden, wie bereits auch Göring mitgeteilt, sich bei mir später den fertigen Film von Leni Riefenstahl ansehen können.«


  »Es ist für mich keine allzu große Enttäuschung, mein Führer! So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Wer bleibt von der Führung sonst noch hier?«


  »Die beiden großen ›G‹, womit ich Göring und Goebbels meine. Göring übernimmt das Kanzleramt, wenn mir etwas passieren sollte. Und niemand kann ihn dabei besser unterstützen, als der erste Mann Berlins, nämlich Joseph Goebbels. Ich werde Sie nach meiner Rückkehr aufsuchen, um mir ein Bild über die Fortschritte beim Aufbau von ›Germania‹ zu machen, Speer.«


  Nachdem alles Nötige besprochen wurde, erkundigt der Führer sich bei Bormann, ob die deutschen Vertretungen in Japan auf dem Posten sind. Bormann erstattet Bericht: »Die Deutsche Botschaft in Tokio meldete alles im grünen Bereich. Ebenso das Generalkonsulat in Ōsaka-Kōbe. Genauso verhält es sich mit der Goethe-Instituts-Leitung in Tokio. Führende Persönlichkeiten der Deutschen Industrie- und Handelskammer in Japan sowie des Deutsch-Japanischen Wirtschaftskreises werden, wie abgesprochen, zu den Sitzungen der Wirtschaftsmagnaten dazustoßen.«


  »Dann ist ja soweit alles klar, Bormann! Die Leiter des Japan-Deutschen Zentrums mit Sitz in Berlin und vom Japan-Deutschen Kulturinstitut werden mit uns fliegen. Ebenso wie ein Vertreter der Nippon Carl Duisberg Gesellschaft. Denn es soll neben den wirtschaftlichen auch zu kulturellen Austauschen kommen.«


  Danach zieht sich der Führer zur Nachtruhe zurück. Die folgenden Tage werden anstrengend genug sein. Mit geschlossenen Augen lässt er noch einmal die Geschehnisse der letzten Jahre in Bezug auf Japan an sich vorüberziehen.


  Mit dem September 1940 beginnt er. Denn da schloss Japan mit Deutschland und Italien einen »Dreimächtepakt«. Ein Jahr später überließ der bisherige Premierminister Konoye General Tōjō die Regierungsverantwortung. Am 7. Dezember 1941 griff Japan die in Pearl Harbor auf Hawaii liegende Pazifikflotte an. Daraufhin erklärten die Amerikaner am 8. Dezember Japan den Krieg.


  Von Dezember 1941 bis März 1942 kamen die Japaner zügig vorwärts. Sie besetzten ganz Indochina und Niederländisch-Indien. Thailand zwangen sie zu einem Bündnis mit Japan. Dann besetzten sie die Salomon-Inseln und Neuguinea. So gelangten sie bis in die Nähe von Australien und Neuseeland.


  Danach kam die Wende. Durch größere Seeschlachten, die allesamt die Amerikaner gewannen, wie zum Beispiel die Schlacht um Midway 1942, oder auch um Guadalcanal 1942 auf 1943. Von da an wurden sie immer weiter zurückgedrängt. Schließlich eroberten die Amerikaner auch noch die Philippinen zurück.


  Als es so aussah, dass Japan den Krieg nicht mehr gewinnen können würde, trat General Tōjō 1944 zurück. Neuer Premier wurde wieder ein Militär. Nämlich der General Koiso Kuniaki. Anfang 1945 eroberten die Amerikaner Okinawa. Diese Insel wurde zur Plattform startender Bomber. Ab jetzt fielen täglich Bomben auf japanische Städte. Es kam zur Rettung Japans durch die Uranlieferung Deutschlands.


  Hitler öffnet die Augen. Er nimmt das auf einem Tisch bereitliegende Protokoll des bevorstehenden Japanbesuches in die Hand. Unter »Allgemeines« liest er, dass Japan bei Kriegsausbruch ungefähr einhundertzwanzig Millionen Menschen zählte. Die japanisch-kaiserliche Armee hatte demnach eine Stärke von fünf Millionen Mann. Diese waren in einhundertfünfundvierzig Divisionen eingeteilt. Drei davon zählten zur kaiserlichen Garde, einer Eliteeinheit. Jeder einzelne Soldat war bereit, für Volk und Führer, in dem Falle Kaiser, zu sterben. Hitler weiß aus Kriegsberichten, dass die japanischen Soldaten bekannt waren für ihren Fanatismus und die daraus resultierende Brutalität. Das wiederum war nur dem Ehrenkodex der früheren Samurai-Kaste zuzuschreiben. Dieser schrieb vor, nie zu kapitulieren, nie zusammenzubrechen, und sich nie gefangennehmen zu lassen. Ein Soldat benötige nichts als Ehre. Das Gesicht zu wahren, bedeute alles. Also Selbstbeherrschung selbst in größter Gefahr. Deshalb sah es jeder Soldat als Ehre an, für den Tennō, den Gott-Kaiser, zu fallen. Daher rührte die Verachtung für gefangengenommene Gegner. Der japanische Soldat konnte nicht verstehen, dass diese einfach die Waffen streckten. Diese Verachtung drückte sich in der Misshandlung der Gefangenen aus.


  Die Japaner durften im Krieg so genannte »Trostfrauen« in Armeebordellen halten. Die Frauen und Mädchen wurden aus besetzten Gebieten zwangsrekrutiert. Es soll auch eine Einheit mit der Dienstnummer 731 gegeben haben, die zuständig war für biologische und chemische Versuche an Zivilisten und Kriegsgefangenen. Hier erinnert Hitler sich an die Gespräche mit den KL-Ärzten Mengele und Heim. Die sind genau derselben Sorte Mensch zuzuordnen, denkt Hitler.


  Schnell sind seine Gedanken wieder bei der bevorstehenden Militärparade. Ihn selbst reizen mehr die Gespräche mit dem japanischen Kaiser und dessen Premierminister. Einige Punkte müssen geklärt werden, die Hitler so nicht im Raum stehen lassen kann und will. Die Parade an sich findet er in Ordnung. Denn militärische Stärke zu zeigen, ist immer gut, wenn man damit potenzielle Gegner einschüchtern kann.


  Und schon seit der Antike sind »Heerschauen«, wie sie damals genannt wurden, überliefert. Vor Kurzem erst erläuterte Himmler dem Reichskanzler dazu: »Der römische Kaiser Titus ließ während der Belagerung Jerusalems im Jahre siebzig nach Christus seine Legion in voller Rüstung antreten, um den Soldaten ihren Sold auszuzahlen. Diese zur Schau gestellte Stärke wirkte nachweislich demoralisierend auf den Gegner.«


  Linge erscheint und erkundigt sich, ob der Führer noch etwas wünsche. Hitler verneint. Kurze Zeit später erlischt in seinem Schlafzimmer das Licht.


  *


  Früh am Morgen des 18. Juli 1947 begibt sich der Führer mit Gefolge zum Flughafen Berlin-Tempelhof. Seine Begleitung besteht aus dreißig Personen, die sich zusammensetzen aus hochrangigen Militärs, Wirtschaftsfachleuten sowie privaten Versorgern.


  Am Flughafen angekommen verabschiedet Hitler sich von Göring, Goebbels und seinem Fahrer Kempka. Er selbst wird begrüßt von seinem Piloten Hans Baur und dessen Mannschaft. Anschließend lässt er die Delegation unter den flotten Marschmusikklängen einer Gruppe des Ersten Musikkorps Berlin wie eingeteilt die Flugzeuge besteigen.


  Bei diesen handelt es sich um zwei modernste Düsenflugzeuge der Marke Focke-Achgelis mit der Bezeichnung »Fa 2000 SeSta«. Das SeSta bedeutet dabei nichts anderes als die Abkürzung für Senkrechtstarter. Das soll eine Überraschung für die Japaner werden. Es ist deutschen Flugzeugingenieuren endlich gelungen, einen funktionstüchtigen senkrecht startenden Fernbomber zu bauen. Das bisherige Problem einer ansprechenden Trimmung beim Start konnte durch Einbau einer komplizierten Ausgleichsautomatik beseitigt werden. Bisher war es immer so, dass die Maschinen beim Start kopf- oder hecklastig reagierten. Die Piloten hatten erhebliche Mühen, dieses auszugleichen. Zwei dieser einsatzfähigen Fernbomber wurden in Zivilversion speziell für die Reichsführung hergestellt.


  Mit Bormann bezieht der Führer eine Liegesitzkabine, die durch einen Vorhang vom übrigen Fluggastraum abgetrennt ist. Zwei Stewardessen sind jeweils für die Gäste zuständig.


  Von Ribbentrop und Heß wurden zusammen mit hohen Militärs der zweiten Maschine zugeteilt. So ist gewährleistet, dass bei einem Absturz nicht auf einen Schlag alle Führungspersonen umkommen. Sollte wirklich die Führermaschine abstürzen, wäre es in diesem Falle also der Außenminister, der den Rest der Delegation sofort wieder nach Berlin zu bringen hätte.


  Alle Beteiligten zeigen sich hocherfreut über die sechsstrahligen Düsenflugzeuge mit ihrem ungewöhnlichen Komfort. Jeweils zwei ausfahrbare größere Düsen unterhalb der Flugzeugrümpfe sorgen für den Auftrieb; sie schalten erst dann ab, wenn die sechs anderen auf den trapezförmigen Nurflüglern nebeneinander geschalteten Düsen zum Vorwärtsflug zünden. Diese Nurflügler besitzen eine ähnliche Glaskanzel wie die Heinkel »He 111«. Allerdings dreimal so groß. In der Militärversion befindet sich über und unter der Kanzel, etwas nach hinten versetzt, je eine drehbare MG-Kanzel.


  Fotograf Hoffmann macht sich sofort an die Arbeit. Schon auf dem Flughafen nahm er die Ankunft der Fahrzeugkolonne auf, fotografierte den Führer, der in Zivilkleidung sein Fahrzeug verließ, die Begrüßungszeremonie sowie die Verabschiedung der Zurückbleibenden. Dann den Führer beim Besteigen des Flugzeugs. Den Start will er vom Cockpit aus aufnehmen, während einer seiner Fotografen dies vom Flughafendach aus übernimmt. Dort sind auch die Kameras von Wochenschau und Fernsehen postiert. Hinter Pilot und Co-Pilot nimmt Hoffmann auf einem dritten Sitz Platz, der eigentlich einem Navigator zugedacht ist, der die Flugstrecke zu errechnen und die Treibstoffmenge zu überwachen hat. Diese Tätigkeit übernimmt in der Führermaschine nun der Co-Pilot mit. Das geht auf einen Wunsch Hitlers zurück, der ab und zu gerne einmal im Cockpit auftauchen und sich mit den Piloten unterhalten will. Das Cockpit selbst ist nur durch eine leichte Aluminiumtüre vom Abteil des Führers getrennt.


  Im Endteil der sechzig Passagiere fassenden Maschine befindet sich eine kleine Bordküche, die auch als Aufenthaltsraum für die zwei Stewardessen dient. Sogar je ein Toilettenabteil gibt es im hinteren und im vorderen Kabinenbereich.


  Der Start selbst erfolgt um Punkt sieben Uhr und geht erstaunlich ruhig vor sich. Lediglich beim Abheben dringt ein fauchendes und zischendes Geräusch ins Innere. Die Maschine hebt sich senkrecht und dank der automatischen Trimmung fast erschütterungsfrei bis auf rund vierzig Meter Höhe empor. Noch bevor die zwei Auftriebsdüsen abschalten springen die auf der Maschine angebrachten Schubdüsen an, und treiben das Flugzeug rasant vorwärts. Chefpilot Baur zieht die Maschine in steilem Bogen in die tiefhängende Wolkenschicht. Durch die kleinen bullaugenartigen Panzerglasscheiben können die Passagiere den Start der ihnen nun direkt folgenden zweiten Maschine beobachten.


  Hoffmann fragt nach, ob er im Führerabteil einige Fotos machen darf. Von Hitler bekommt er die Einwilligung. Der Führer setzt sich mit der Protokollmappe in Positur. Der Fotograf lenkt das Licht der kleinen Tischlampe so geschickt, dass auf Hitlers Gesicht kaum Falten zu erblicken sind. Noch dazu zieht Hoffmann ein Verdunkelungsrollo bis halb über die kreisrunden Fenster herunter.


  Kurz zuvor erklärte Pilot Baur im Cockpit dem Führer, dass man bei der Geschwindigkeit, die das Flugzeug erreichen kann, keine so großen Fenster wie beispielsweise in der »Tante Ju« einbauen könne. Diese würden dem Druck nicht standhalten.


  Nachdem Hoffmann seine gewünschten Fotos im Kasten hat, unterhält der Führer sich mit Bormann über die Mission in Japan. Bormann erklärt ihm dabei, dass er in einer Militärparade keinen großen Sinn sieht. Er ist der Meinung, dass ein offizieller Staatsbesuch der Reichsführung vollauf genügen würde. Außerdem hätte man immense Kosten sparen können, wenn die Truppenteile zuhause geblieben wären.


  Der Führer belehrt ihn eines Besseren. »Bormann, um eine Militärparade handelt es sich im sprichwörtlichen Sinne, wenn diese Zeremonie keinen Zweck für den militärischen Dienstablauf beinhaltet und auch keine solche Notwendigkeit erfüllt. Sie ist ganz einfach ein Instrument staatlicher Selbstpräsentation. Und sehen Sie, darum geht es doch! Wir demonstrieren damit ganz einfach unsere Stärke. Vergessen dürfen Sie auch nicht, dass die Einladung gerade auf eine solche Demonstration hin ausgesprochen wurde. Außerdem will Japan sich auf diese Art und Weise bei uns für die Militärhilfe bedanken. Dem Volk soll Gelegenheit gegeben werden, die deutschen Soldaten dafür zu feiern. Es wäre einem Affront gleichgekommen, wenn wir dies abgelehnt hätten.«


  Bormann denkt einen Moment nach. »So gesehen haben Sie natürlich recht, mein Führer. Durch die vorausgegangenen Siegesparaden in Moskau und London sind unsere Truppen wohl auch bestens vorbereitet.«


  »Darüber mache ich mir sowieso keine Gedanken. Ich weiß, dass ich mich in der Beziehung voll und ganz auf Sepp Dietrich verlassen kann. Der hat seine Truppen fest im Griff! Das werden wir von der Tribüne aus erleben. Jetzt aber freue ich mich erst einmal über die Gesichter der uns empfangenden Delegation. Denn von unseren Senkrechtstartern weiß man in Japan noch nichts.« Nach diesen Worten erhebt Hitler sich, um einige Worte mit den mitreisenden Personen der Delegation zu wechseln.


  Danach sucht er kurz die Stewardessen im Küchenbereich auf. Dieser Teil ist ebenfalls durch einen Vorhang von der Fluggastkabine abgeteilt. Von den in taubenblauen Kostümen gekleideten, mit gleichfarbigen Schiffchen auf dem Kopf und mit gelben Halstüchern versehenen Frauen bekommt er auf die Frage, wie sie zu dem Posten gekommen wären, zu hören, dass sie sich von der Reichslufthansa gleich freiwillig gemeldet hätten, als es hieß, vier von ihnen würden für einen besonderen Einsatz gebraucht. »Und, sind Sie zufrieden mit der Aufgabe, oder eher enttäuscht, meine Damen?«, fragt Hitler nach.


  Beide antworten wie aus einem Mund, dass sie ganz begeistert darüber sind, in einem solch komfortablen Flugzeug ihre Arbeit verrichten zu dürfen. Sie hoffen, jetzt öfter von ihrer Dienststelle für solche Unternehmungen freigestellt zu werden.


  »Na, dann bin ich ja zufrieden. Aber Sie müssen sich auf einen längeren Flug einstellen. Frühestens in acht Stunden werden wir auf dem Tokioter Flughafen Tachikawa landen.«


  »Das macht uns nichts aus, mein Führer«, antwortet die ältere der beiden. »Wir sind längere Flugzeiten gewohnt. Nur nicht eine so weite Strecke wie bei diesem Flug– und das in der gleichen Zeit.«


  »Das haben Sie vollkommen richtig erkannt. Dieses Flugzeug kann bei Höchstleistung immerhin die doppelte Schallgeschwindigkeit erreichen. Und von Berlin bis Tokio sind es rund neuntausendeinhundert Kilometer. Wir könnten rein rechnerisch also sogar in einer Zeit von unter fünf Stunden dorthin gelangen. Aber als Reisetempo wird natürlich nicht die Höchstgeschwindigkeit geflogen. In Japan wird man Augen machen. Die dachten schon, sie hätten sich beim Abflugtermin verhört. Fragten dreimal nach!«


  Hitler lacht dabei laut auf, und verlässt die beiden, nachdem er einen frischen Kaffee für sich und Bormann bestellte. Als er bei Bormann ankommt, ist der eingeduselt. Hitler will ihn nicht aufwecken, zieht die Rollos bis über die Fensterflächen herunter, und begibt sich ins Cockpit. Dort setzt er sich auf den für ihn freigehaltenen Sitzplatz in der Mitte hinter den Piloten. Pilot Baur erklärt ihm einiges über die technischen Neuerungen des Flugzeugs. Auch, dass sie sich soeben in fünfzehntausend Metern Höhe über Sibirien befinden. Er nimmt das Kartenbrett ab und erklärt dem Führer die Flugroute. Sein Copilot namens Alt übernimmt derweil die Steuerung der Maschine.


  »Können Sie sich noch daran erinnern, dass ich im Jahre 1938 schon einmal einen Flug nach Japan zu machen hatte? Und zwar auf Ihren Befehl hin, mein Führer. Ich sollte den japanischen Botschafter so schnell wie möglich nach Japan fliegen. Mit der alten Fw 200 schaffte ich es mit drei Zwischenlandungen in der damaligen neuen Rekordzeit von sechsundvierzig Stunden«, lacht Baur kurz auf. »Und heute könnten wir in knapp sechs Stunden dort sein. Unfassbar, diese Entwicklung!«


  »Ja, das stimmt, unsere Ingenieure haben ihre Schularbeiten gemacht!«, lobt der Führer. »Übrigens erinnere ich mich noch gut an den damaligen Flug, obwohl ich selber nicht mitflog. Der endete doch beim Rückflug mit einer Notlandung irgendwo im Meer.«


  »Bei Manila fand die Notwasserung statt. Wegen des damaligen Japan-China-Konflikts mussten wir über die Südroute fliegen. Deswegen reichte der Treibstoff innerhalb der zweiten Etappe nicht. Ich besitze noch einen Briefumschlag mit dem Sonderstempel der spanischen Post darüber. Die Inschrift lautet: ›13.11. bis 30.11.1938. Deutschland-Japan-Direktflug‹.«


  Hitler begibt sich wieder zurück zu Bormann, lässt sich in den bequemen Liegesessel plumpsen und döst ebenfalls vor sich hin. Gegen zwölf Uhr servieren die Stewardessen allen eine kalte Mahlzeit. Es gibt Hähnchenteile mit Brotscheiben und eine Schüssel Salat. Was Bormann zu der Bemerkung veranlasst: »Das werden wir bald einmal in Angriff nehmen. Es muss doch wohl eine Möglichkeit geben, mitgeführte Speisen unterwegs kurz zu erhitzen! Da haben wir die modernsten Flugzeuge der Welt, und außer heißem Kaffee muss man mit kaltem Fleisch vorlieb nehmen.«


  »Da sehen Sie mal wieder, wie an Kleinigkeiten gespart wird«, pflichtet ihm der Führer bei.


  Nach dem Mahl bittet Hitler die abräumende Stewardess, ihn um vierzehn Uhr zu wecken. Vor der Landung will er sich frisch machen und die Uniform anlegen. Als die Stewardess um Punkt vierzehn Uhr nach ihnen schaut, sind beide schon fertig angekleidet. Der Führer begibt sich gut gelaunt zu seiner Delegation und gibt einige Verhaltensregeln für den Besuch bekannt.


  Nach weiteren dreißig Minuten Flug tauchen voraus die vier Hauptinseln des »Landes der aufgehenden Sonne« auf. Schon von Weitem erkennt man den heiligen Berg Japans, den dreitausendsiebenhundert Meter hohen »Fuji-san«. Aus dem Cockpit erblicken die Piloten und auch Hitler, der sich inzwischen wieder zu ihnen gesellte, die aus dem Dunst auftauchenden circa viertausend kleineren Inseln, die zusammen mit den vier Hauptinseln das Kaiserreich Japan ausmachen.


  Die Hauptstadt Tokio liegt auf der größten der vier Hauptinseln mit Namen Honshū. Tokio entstand aus dem früheren Fischerdorf Edo, das durch die ehemaligen Samurai-Fürsten groß und berühmt wurde.


  Chef-Pilot Baur weist mit dem Zeigefinger durch die Glaskanzel schräg nach unten. Seinen rechten Fuß dabei als Orientierungshilfe benutzend. »Wenn Sie jetzt über meine Fußspitze nach vorne und hinunterblicken, mein Führer, können Sie die ehemalige Samurai-Burg von Ōsaka erkennen.«


  Hitler beugt sich vor. Er nimmt sein mitgeführtes Fernglas hoch und zoomt durch Drehen des Mitteltriebs die bezeichnete Burg näher heran. Baur drosselt währenddessen die Antriebsdüsen und gibt dem in einigem Abstand parallel fliegenden Piloten über Funk Anweisung, sich zum Anflug fertig zu machen. Mit einer Handbewegung aus der voll verglasten Kuppel bedeutet er dem Piloten der zweiten Maschine namens Bischoff, dass er sich hinter die Führermaschine setzen soll. Dessen Copilot gibt es an seinen Flugkapitän weiter.


  Bischoff hebt zum Zeichen des Verstehens kurz die Hand und schwingt seinen Flieger fast wie einen Vogel im Schrägflug hinter sie. Der Flieger bietet in diesem Moment einen imposanten Anblick. Der Nurflügler wirkt mit seiner Trapezform und den sichtbaren sechs Schubdüsen darauf wie ein Drache aus der Urzeit.


  So ähnlich muss es wohl auch dem Empfangskomitee auf dem Tokioter Airport Tachikawa vorkommen. Mit offenen Mündern, nervös mit den Händen an den Knäufen der umgeschnallten Samurai-Schwerter nestelnd, dem Ehrensymbol japanischer Offiziersdienstgrade, beobachten die Soldaten die langsam größer werdenden anfliegenden Maschinen. Der Premierminister selbst raunzt den neben ihm stehenden Armeegeneral an, ihm dessen Fernglas zu übergeben. Was dieser mit drei Verbeugungen sofort tut.


  Einige bestellte Dolmetscher in schwarzen Anzügen warten geduldig im Hintergrund auf ihren Einsatzbefehl. Premierminister Koiso Kuniaki hat zur Feier des Tages seine Generalsuniform angelegt. Diese ist ausstaffiert mit zahlreichen Orden. Koiso wurde am 22. Juli 1944 neuer Premier, nachdem Tōjō zurücktrat. Einige hohe Armeeführer sowie Minister sind an seiner Seite. Wie Außenminister Shigemitsu Mamoru. Und auch der japanische Botschafter für Deutschland namens Ōshima Hiroshi, der schon zuvor nach Japan reiste, um dort die Gäste vorstellen zu können. Hiroshi hat mittlerweile dem Kaiser über die Entwicklung im Deutschen Reich Bericht erstattet. Um die anfliegenden Maschinen besser beobachten zu können, nimmt er seinen Zylinder ab.


  Erschrocken ducken sich alle, als die zwei heranjagenden Flugzeuge plötzlich deutlich langsamer werden. Die Antriebsdüsen schalten ab und zwei größere Düsen klappen in Senkrechtstellung aus den Flugzeugrümpfen heraus. Die vorderen weisen dabei leicht nach vorne, um für eine kontrollierte Abbremsung zu sorgen. Aus dem schon im Reiseflug stets gleichmäßigen Brummen ist ein leises Summen geworden. Aber als nun die Hebe- und Senkdüsen anspringen, gibt es ein dumpfes Grollen und Brüllen, das in ein helles Pfeifen übergeht. Je tiefer die Maschinen sinken, umso mehr schlagen gelborangerote Flammenzungen, immer lauter kreischend und fauchend, unter den Flugzeugrümpfen hervor. Als es so aussieht, dass die Maschinen mit den Rümpfen aufsetzen würden, fahren jeweils vier Teleskopbeine aus. Die Düsen schalten bei deren Bodenberührung automatisch ab. Leicht ausfedernd kommen die Flugzeuge zum Stillstand.


  Hitler zeigt sich überaus belustigt im Cockpit, als er sieht, wie aufgeregt das japanische Empfangskomitee durcheinander läuft. »Seht euch das an! Sie laufen herum wie aufgescheuchte Hasen. Na, kann man ihnen nach dieser Überraschung sicherlich nicht verdenken.«


  Lautstark bekommt der japanische Premier seine Delegation wieder unter Kontrolle. Mit vor Aufregung puterrotem Kopf wartet er nun darauf, den Führer des Großdeutschen Reiches persönlich begrüßen zu können.


  Hitler lässt sich bewusst Zeit. Bevor er durch die Stewardessen den mehrstufigen, ausklappbaren Ausstieg ausfahren lässt, gibt er einige Anweisungen, was die Reihenfolge des Ausstiegs betrifft. Beim Bordpersonal bedankt er sich noch einmal für deren vorzügliche Arbeit. »So, und nun wollen wir mal die sicher schon vor Neugier platzenden Verbündeten aufsuchen.«


  Eine der Stewardessen bedient einen neben dem Ausstieg befindlichen Knopf. Mit leichtem Zischen fährt die Kabinentüre beiseite, und der Ausstieg senkt sich aufklappend zu Boden. Adolf Hitler erscheint in der offenen Türe und grüßt die Wartenden mit deutschem Gruß. Aus den Augenwinkeln sieht er Film- und Fotoleute fleißig das Szenario aufnehmen. Auch Frau Riefenstahl ist mit ihren Leuten vor Ort, wie er zufrieden bemerkt.


  Hitler gibt dem Empfangskomitee per Handzeichen zu verstehen, sich noch nicht anzunähern. Erst als sein Außenminister und Rudolf Heß mit Gefolge aus der fünfzig Meter entfernt aufgesetzten Maschine bei ihm sind, setzen sie sich zu der auf dem Vorfeld wartenden Delegation in Bewegung.


  Nun aber gibt es auch dort kein Halten mehr. Premier Koiso eilt Hitler entgegen. Er winkt dabei seinen Botschafter für Deutschland mit einer herrischen Geste herbei. Dieser ist wieselflink zur Stelle. Als er beim Premierminister angelangt, faucht der ihn an, dabei Hitler zulächelnd, gefälligst seinen Zylinder wieder aufzusetzen.


  Während der Begrüßung mit kurzer Umarmung, was als besondere Ehre anzusehen ist, brechen angetretene japanische Soldaten, die mit einer Kompanie Militärmusiker angetreten sind, in »Hurra«- und »Banzai«-Rufe aus. Danach werden die Nationalhymnen gespielt..


  Der seit 1940 amtierende japanische Botschafter für Deutschland, Ōshima Hiroshi, stellt seinem Premierminister anschließend die Hitler begleitenden Personen vor. Ōshima ist eng befreundet mit dem deutschen Außenminister von Ribbentrop. Nach dem japanischen Überfall auf den amerikanischen Flottenstützpunkt Pearl Harbor 1941, zeichnete Hitler den Botschafter mit dem »Verdienstorden vom Deutschen Adler in Gold« aus. Von Ribbentrop begibt sich gleich nach der Begrüßung durch den Premierminister zu seinem japanischen Amtskollegen Shigemitsu Mamoru. Es gibt genug zu besprechen.


  Premierminister Koiso kann seine Neugier nicht mehr länger zurückhalten. Er lässt fragen, was es mit den »herrlichen« Flugzeugen seiner Gäste auf sich hat. Als dessen Neugier einigermaßen gestillt ist, wenden sie sich den Kameras und Mikrofonen der wartenden Reporter und Journalisten zu.


  Dazu begibt Hitler sich zu einem vorbereiteten Podest und wendet sich mit einigen Worten, die er während des Fluges verfasste, an das japanische Volk.


  


  »Volk von Japan!


  Unser Besuch steht ganz im Zeichen der deutsch-japanischen Freundschaft. Deshalb ist dieser Besuch für mich persönlich sehr bewegend. Schließlich ist Tokio für mich bereits seit Langem nicht irgendein Ort auf der Welt. Die Einigung und Freundschaft unserer Länder mit dem Zweck, eine völlig neue Weltordnung zu errichten, kann man wohl als voll und ganz aufgegangen bezeichnen. Einige Punkte diesbezüglich bedürfen allerdings noch genauer Klärung.«


  


  Diplomatisch umschreibt er so das Kolonialvorgehen Japans. Hitler wartet, bis der Botschafter auf Japanisch übersetzte. Dann lauter:


  


  »Eine Eingebung riet mir seinerzeit, mich mit Japan zu verbünden. Das tat ich, und es war gut so! Denn dem verbrecherischen Treiben der Amerikaner und Sowjets musste Einhalt geboten werden. Wie wir heute wissen, gemeinsam schafften wir das. Wir sind die Sieger!«


  


  Nach kleiner Übersetzungspause fährt Hitler, nun wieder ruhiger sprechend, in seiner Begrüßungsansprache fort:


  


  »Zum Abschluss unseres Besuches werden wir eine Militärparade abhalten, um eure und unsere tapferen Soldaten gebührend zu feiern. Darauf freue ich mich ebenso wie auf das Zusammentreffen mit eurem Kaiser. Danke für den überaus herzlichen Empfang.«


  


  Brausender Jubel ertönt. Koiso führt die deutsche Delegation zu einer wartenden Fahrzeugkolonne. Er lässt durch den Botschafter erklären, dass sie alle, was eine große Ehre bedeutet, im kaiserlichen Palast untergebracht würden. Der Führer mit seinem Außenminister sowie Heß und Bormann im Garten des Kaisers in einem typischen traditionellen japanischen Haus mit bemalten Papierschiebewänden. Alle anderen werden im offiziellen Gästehaus einquartiert. Dort würde Kapitänleutnant Fehler auch den Führer begrüßen.


  Koiso brüllt noch einige Befehle zu den am Airport stehenden und winkenden Personen hin.


  »Was sagte er?«, will Hitler vom in seinem Fahrzeug mitfahrenden japanischen Botschafter wissen.


  Dieser druckst erst ein wenig herum, antwortet dann aber wahrheitsgemäß: »Der Ministerpräsident gab Befehl, die Senkrechtstarter zu fotografieren, und möglichst viele technische Details darüber zu erfahren.«


  »Dachte ich’s mir doch!«, lacht Hitler, zu Bormann gewandt. »Nur gut, dass ich die Piloten anwies, bei den Flugzeugen zu bleiben und auch darin zu schlafen. Ich riet ihnen, niemanden in die Maschinen zu lassen, und keine Einladungen anzunehmen, die sie von dort weglocken könnten.«


  Bormann muss jetzt auch lachen. »Es handelt sich doch schließlich um unsere Verbündeten. Was wäre denn dabei, wenn sie wirklich etwas über die Technik unserer neuartigen Flugzeuge in Erfahrung brächten?«


  Hitler weist mit Blick auf den Botschafter und einem Finger auf den Lippen darauf hin, dass er im Moment darauf nicht antworten will.


  Bormann lehnt sich verstehend im Fond zurück. Ab und zu winken sie den jubelnden Passanten zu, die alle wissen, dass der deutsche Reichskanzler nun einige Tage in ihrem Land zu Gast sein wird.


  Hitler wundert sich über die verhältnismäßig lange Anfahrt zum Kaiserpalast. »Herr Reichskanzler, bitte vergessen Sie nicht, dass unsere Hauptstadt geschätzte zehn Millionen Menschen beherbergt. Ganz genau wissen wir nicht die Einwohnerzahl, denn turnusmäßige statistische Erhebungen sind– anders als in Europa– bei uns nicht üblich. Aber auch das wird sich bald ändern«, erklärt Ōshima. »Übrigens wird Ihr Botschafter in Japan, Herr Stahmer, zu Ihrer Begrüßung im Kaiserpalast erscheinen. Er wollte zum Airport mitkommen, aber der Tennō hatte noch einige Fragen an ihn.«


  »Danke für diese Unterrichtung. Ich dachte schon, der Mann hätte mich vergessen, was gleichbedeutend mit seinem Rausschmiss gewesen wäre!«


  Als die Fahrt an einem größeren Park vorbeiführt, erklärt der Botschafter, dass es sich dabei um den Hibiya-Park handelt. Von hier aus wären es noch fünf Kilometer bis zum Palast. »Von dieser breiten Allee aus findet die Militärparade bis zum Kaiserpalast hin statt.«


  Interessiert schauen Bormann und Hitler durch die Fenster. »Sehr schön!«, lobt der Führer. »Da können die Truppen in mindestens Zehnerformation paradieren.«


  Beim Kaiserpalast angekommen wird die gesamte Delegation vom Hofmarschall und gleichzeitigen Zeremonienmeister, General Mori, empfangen. Bei ihm befinden sich der deutsche Botschafter, Heinrich Georg Stahmer, sowie Kapitänleutnant Fehler und Großadmiral Dönitz. Morgen früh würde dann auch Sepp Dietrich zur Begrüßung erscheinen, wie Dönitz dem Führer versichert.


  Zuerst einmal werden die Zimmer des Gästehauses bezogen. Der Hofmarschall höchstpersönlich begleitet währenddessen Hitler, von Ribbentrop, Heß sowie Bormann zum idyllisch an einem Zedernholzwäldchen und Karpfenteich gelegenen »Japan-Haus«. Hitler wies zuvor Botschafter Stahmer, Dönitz und Fehler an, sich ihnen anzuschließen.


  Während Bormann die schon im Haus befindlichen Gepäckstücke ordnet und einiges auspackt, erfahren Hitler, von Ribbentrop und Heß, was sich bisher alles tat. Fehler berichtet darüber, wie es am Hofe des Kaisers zugeht. Da er einiges über die Etikette weiß, kann er den Führer darüber aufklären. Aber der zeigt sich nicht beunruhigt. »Schließlich bin ich nicht Hinz und Kunz! Umgekehrt wird auch der Gottkaiser von mir einiges annehmen müssen, was ihm wohl ebenfalls merkwürdig erscheinen wird.«


  Im Gästehaus wird nach einer zweistündigen Ruhephase zum Abenddinner geladen. Hitler besteht darauf, mitsamt der Delegation in einem Raum zu speisen. Junge Frauen in Geisha-Kleidung teilen die Speisen aus. Zu Klängen der klassischen japanischen Musik, Gagaku genannt, wird serviert. Dabei treten auf einer kleinen Bühne vier tanzende Geishas auf. »Die sind wirklich echt!«, wie Kaleu Fehler zu berichten weiß.


  An diesem »Einfühlungsabend«, wie es im Protokollablauf heißt, wird reichlich Sake, japanischer Reiswein, gereicht. Der Führer zieht sich früh zurück und wünscht allen noch einen angenehmen Abend.


  Sofort stehen mehrere wie Samurai gekleidete Soldaten der kaiserlichen Leibgarde an seiner Seite. Sie geleiten ihn während der nun einsetzenden Dämmerung zur Unterkunft im Zedernwäldchen am Karpfenteich.


  Als Hitler sich nach der Ankunft am Schlafhaus bei seiner Eskorte bedanken will, sind die Soldaten urplötzlich verschwunden. An der Schiebetüre, die von einer extra abgestellten Dienerin in Geisha-Tracht geöffnet wird, dreht Hitler sich noch einmal um. Zwischen den Bäumen nimmt er schnelle, schattenartige Bewegungen wahr.


  »Gar nicht schlecht, die Kerle!«, murmelt er. »Sollte ich vielleicht auch bei uns einführen.« Tut das aber schnell ab mit den Worten: »Andere Länder, andere Sitten!«


  Die sich tief verbeugende Geisha begrüßt ihn mit vor dem Kopf gefalteten Händen. Erst als Hitler sie auffordert aufzublicken, sieht sie ihn an. Es erweist sich, dass sie deutsch sprechen und auch gut verstehen kann. »Wo haben Sie das gelernt, mein Fräulein?«, fragt Hitler.


  »Im Goethe-Institut, Herr Reichskanzler!«, antwortet sie. Auf ein Stoffband weisend, das mit einem dicken Knoten versehen ist und am Kopfende des Bettes herunterhängt: »Wenn Sie einmal daran ziehen, werde ich mich sofort um Sie kümmern. Bei zweimaligem Ziehen erscheinen sofort Soldaten der kaiserlichen Leibgarde.«


  »Danke, Sie haben ja wirklich an alles gedacht. Wenn Sie mir nur noch einen Tee bringen würden, wäre ich rundum zufrieden. Ihr Reiswein ist leider nichts für mich!« Nach dem Tee begibt er sich sofort zur Ruhe. Der Tag war doch ziemlich anstrengend. Er hört nicht einmal mehr, als der Außenminister, Heß und Bormann zu vorgerückter Stunde ihre Zimmer im selben Haus aufsuchen.


  Am nächsten Morgen wacht Hitler auf, begibt sich ins Bad, rasiert und wäscht sich. An einem Haken hängt ein weißer Kimono mit roten Randstreifen und rotfarbenem Gürtel. Er zieht ihn an und betrachtet sich im Spiegel. Der Kimono aus reiner Seide steht ihm überaus gut, wie Hitler befindet. Im Vorzimmer hat die Geisha bereits den Frühstückstisch für vier Personen gedeckt. Von Ribbentrop, Heß und Bormann erwarten ihn bereits. Sie wirken leicht verkatert. Auch sie haben die bequemen Kimonos angelegt.


  Man hat sich alle Mühe gegeben, den deutschen Gästen gewohnte Speisen zu bereiten. Auch jetzt gibt es neben Kaffee und Fruchtsäften einen Korb mit Brötchen und Brotscheiben. Neben Butter, Honig und Konfitüren liegen Wurst- und Käsescheiben parat. Selbst gekochte Eier fehlen nicht. Als ihre Dienerin sie in den Kimonos erblickt, erklärt sie, dass diese sozusagen als kleines Gastgeschenk mitgenommen werden dürften.


  »Was ist heute laut Protokoll angesagt, Rudolf?«, will Hitler von Heß wissen, als von Ribbentrop und Bormann sich zum Umkleiden zurückziehen.


  Rudolf Heß antwortet: »Zuerst eine Stadtrundfahrt. Dabei besichtigen wir den Meiji-Schrein, den Asakusa-Kannon-Tempel, ebenso den auf einem Berg gelegenen Kiyomizu-Tempel. Von dort soll man einen herrlichen Ausblick über ganz Tokio haben. Und zum Abschluss dieses Ausfluges gibt es eine Burgbesichtigung. Wenn ich richtig verstanden habe, heißt sie Nijō-Burg. Soll ehemals von einem Samurai-Fürsten erbaut worden sein. Danach steht dann das Mittagsmahl an. Eventuell mit dem Tennō, wie der Hofmarschall durchblicken ließ. Auf jeden Fall will er mit dir nach dem Essen durch die Palastanlage spazieren. Was übrigens als große Ehre gilt, Adolf. Und dann will er nach einer Besichtigung der Tokioter Kriegsakademie noch eine in deren Nähe gelegene Karate- und Kendo-Schule aufsuchen. Dort sollen dir alte japanische Kampftechniken vorgeführt werden. Natürlich auch Sumo-Ringen. Du weißt schon, die dicken Klötze, die sich gegenseitig aus dem Ring werfen.«


  »Hört sich interessant an. Dietrich wollte sich heute auch noch sehen lassen. Wenck, Steiner und Frau Riefenstahl nicht zu vergessen.«


  »Sind alle schon im Gästehaus angekommen, Adolf. Leni Riefenstahl hatte Mühe, ihre Kamera mit in das Palastgelände zu bekommen. Wir intervenierten, und dann ging auch das in Ordnung. Sie will übrigens unbedingt noch unser Japan-Haus aufnehmen. Wäre dir das jetzt recht, oder lieber später? Bis zur Besichtigungsfahrt haben wir noch eine gute Stunde Zeit.«


  »Dann mal her mit ihr! Woher weißt du das alles? Wir waren doch heute noch gar nicht im Gästehaus.«


  »Glaubst du! Nachdem ich wach wurde, begab ich mich gleich dort hin. Da saßen die vier schon beisammen und bekamen ebenfalls ein Frühstück. Also, als Gastgeber sind die Japaner wirklich Spitze!«


  Von Ribbentrop und Bormann gesellen sich wieder zu ihnen. Hitler gibt Bormann den Auftrag die vier Leute abzuholen. Wieder angelangt, kommt es zu überaus fröhlichen Begrüßungen.


  Wie nicht anders zu erwarten, filmt Leni Riefenstahl mit einem ihrer Kameramänner drauflos, was das Filmmaterial hergibt. Der Führer lässt sich sogar erweichen, Filme und Fotos mit ihm im Kimono machen zu dürfen. Danach zieht er seine braune Uniform mit diagonal über der Brust verlaufendem Spanngurt an. Als Orden trägt er das Eiserne Kreuz Erster Klasse, das Verwundetenabzeichen aus dem Ersten Weltkrieg sowie das Deutsche Kreuz in Gold, das er von der Partei ehrenhalber erhielt. Dieses legt er nur an bei besonderen Anlässen wie diesem hier, oder auch auf einem Frack bei Theaterbesuchen, Einweihungen und ähnlichen Feierlichkeiten. Auf dem Kopf thront seine parteibraune Schirmmütze.


  Frau Riefenstahl wendet sich mit einer Frage an Bormann, der sich etwas abseits der Gruppe befindet. »Ich komme einfach nicht mit den japanischen Namen klar, Herr Bormann. Mal lese ich, dass der Premierminister Koiso heißt. Dann wieder steht an zweiter Stelle der Name Kuniaki. Ausgesprochen wird aber meist Koiso. Genauso verhält es sich mit dem japanischen Botschafter. Mal steht Ōshima Hiroshi auf einem Plan. Wird er gerufen, heißt er nur Ōshima, obwohl Hiroshi an Stelle des Familiennamens steht. Wie soll ich das verstehen?«


  Bormann muss lachen. »Anfangs ging es mir genauso, Frau Riefenstahl. Das rührt einzig und allein daher, dass in Japan der Familienname immer an erster Stelle steht. Der vermeintlich zweite ist also der Vorname. Es wäre verständlicher, wenn die hinter dem Familiennamen ein Komma setzen würden. Ich musste mich auch erst daran gewöhnen.«


  »Danke für die Aufklärung. Mein Gott, wie umständlich das alles hier ist.«


  »Ja, aber umgekehrt ist es für die Japaner natürlich genauso. Für sie ist es ungewöhnlich, dass der Familienname in Europa am Ende steht.«


  Hitler spaziert mit Dietrich, Wenck und Steiner durch die Parkanlage des Palastes. Dabei besprechen sie die am morgigen Tag anstehende Parade. Dietrich versichert, dass die Truppe in Bestform ist. Jeder Kommandeur der einzelnen Truppenteile freut sich schon auf diese Demonstration militärischer Stärke, wie er versichert. Wenck und Steiner berichten über ihre Sicherheitsvorkehrungen. Auch darüber, dass die Japaner dafür selbst an der Paradestrecke zuständig sein wollen.


  »Das konnten wir ihnen einfach nicht ausreden, mein Führer!«, berichtet Steiner. »Sie wären beleidigt gewesen. Wir kamen überein, dass wir die Truppe bis zum Aufstellungsraum alleine absichern sowie den Tribünenbereich zusammen mit den Japanern. Die Paradestrecke wollen sie alleine durch ihre Militärpolizei in Zweierreihen abschirmen.«


  »Gut, dann wäre das ja soweit geklärt. Dietrich, wenn die Aufstellung steht, kommen Sie zu mir auf die Tribüne. Von dort aus geben Sie das Startkommando für unsere Einheiten. Die Japaner werden nach uns ihre Truppen aufrufen!«


  Ein Kommandeur der kaiserlichen Leibgarde erscheint, verbeugt sich mehrmals tief vor Hitler und meldet, dass in zehn Minuten die Besichtigungsfahrt beginne. Hitler dankt ihm. Er lädt Frau Riefenstahl ein, ihn mit einer Handkamera zu begleiten. »Oh toll! Diese Filmstücke schneide ich dann später in die schon längst gemachten Filmteile mit ein«, bemerkt sie begeistert. Dietrich, Wenck und Steiner verabschieden sich. Beim Mittagsmahl wollen sie rechtzeitig wieder erscheinen.


  Während der Stadtbesichtigung fallen Hitler die vielen Ruinen auf, die durch amerikanische Bombenabwürfe zustande kamen. Sehr viele bis auf die Knochen abgemagerte und abgestumpfte amerikanische Kriegsgefangene sieht er sich mehr oder weniger erfolgreich abmühen, den Schutt per Schubkarren abzufahren. Dafür fangen sie sich noch Schläge zusätzlich ein. Er fragt den ihn begleitenden japanischen Botschafter, der vom Premier für die gesamte Besuchszeit als Begleitoffizier für Hitler vorgesehen wurde, wie es kommt, dass noch so vieles zerstört ist.


  Der antwortet: »Leider haben wir nicht allzu viele Männer hier, die aufräumen könnten. Die meisten sind in den Kolonien eingesetzt. Und jetzt zeigt sich, dass die schlechte Ernährung die eingesetzten Kriegsgefangenen so schwächte, dass sie kaum nennenswerte Leistungen vollbringen.«


  Hitler rümpft darüber nur die Nase. Er flüstert von Ribbentrop zu: »Da haben die Japaner ihr Fett weg! Das verhältnismäßig kleine Land kann sich kaum um sich selber kümmern, weil alle jüngeren Männer in den Kolonien für Ordnung sorgen müssen. Das kann auf Dauer nicht gut gehen! Aus eben diesem Grunde habe ich auf einige Kolonialansprüche verzichtet.«


  Die zu besichtigenden Stätten wurden eilends soweit hergerichtet, dass die Besucher genügend geboten bekommen. Die Tempelanlagen sind vorzeigbar. Der Meiji-Schrein mit dem Großvater Hirohitos darin ist vom Krieg verschont geblieben. Und der Blick vom Kiyomizu-Tempel entschädigt für alles. Die riesige Stadt liegt zu ihren Füßen.


  Hitler nimmt einmal mehr Bormanns Fernglas an sich. Weit hinten, in der Bucht von Tokio, sieht er die drei Flugzeugträger liegen, die die Paradetruppen nach Japan brachten. Später würden sie auch dort zu einer kurzen Visite erscheinen. Der ehemals britische Flugzeugträger »HMS Victorious« wurde auf den Namen »Rommel« umgetauft und liegt als erstes Trägerschiff am Pier. Gefolgt von der »Heydrich«, früher »HMS Formidable«, und der »Zeppelin«, dem vormals britischen Flugzeugträger »HMS Illustrious«.


  Der eigene Flugzeugträger namens »Graf Zeppelin« wurde ja Wernher von Braun überlassen. Er gilt schon als veraltet und unmodern. Wird deshalb als Trägerschiff nicht mehr eingesetzt. Die von den Briten ebenfalls konfiszierten Trägerschiffe »HMS Indomitable«, »HMS Implacable« und »HMS Indefatigable« stehen kurz vor der Umtaufe. Diese sechs Trägerschiffe bilden den Kern der neuen Flotte. Hitler will versuchen, noch zwei Schiffe der Amerikaner zu bekommen, welche die Japaner allesamt konfiszierten. Er denkt dabei besonders an die »USS Saratoga« und die »USS Enterprise«.


  Dann hätten die Japaner immer noch genügend von den Amerikanern übernommene Flugzeugträger. Die da sind die »Ranger«, »Essex«, »Yorktown«, »Intrepid«, »Hornet«, »Franklin«, »Lexington«, »Bunker Hill«, »Bennington«, »Ticonderoga«, »Randolph«, »Hancock« und »Boxer«. Als einzige eigene Schiffe sind den Japanern nur die »Juniyō« und »Kaiyō« als funktionstüchtig übrig geblieben. Die Verhandlungen über eine Abgabe von zwei Trägerschiffen werden also bestimmt nicht leicht sein.


  Kurze Zeit später bahnt sich die Fahrzeugkolonne einen Weg durch die heranströmende Menschenmenge, die sich schon früh auf den Weg zum Hafengebiet machte, um die Schiffe der deutschen Gäste zu besichtigen.


  Wie auf der ganzen bisherigen Besichtigungsfahrt brechen die Leute auch hier in Hoch-, Hurra- und sogar Heil-Rufe aus. Viele wollen den Führer des Deutschen Reiches sehen. Dieser badet in der Menge, sehr zum Leidwesen der besorgten Leibwächter. Hitler schreibt aufgekratzt Autogramme auf hingehaltene Fotos oder Fähnchen. Ab und zu tätschelt er einem Kind die Wange und drückt zahlreiche ihm entgegen gereckte Hände. Die Fahrzeuge blieben im Hafenzufahrtsbereich zurück. Sie wären damit nicht bis zu den Schiffen durchgekommen.


  Japanische Marinesoldaten regeln zusammen mit deutschen Marine- und SS-Soldaten die Besucherströme. Im Innern der Schiffe sind spezielle Wachen eingeteilt, die dafür Sorge tragen, dass keine Instrumente beschädigt oder als Souvenir mitgenommen werden.


  Die Pilotin Hanna Reitsch verließ aus Sorge um ihren Helikopter Focke-Achgelis »Fa 223«, kurz »Drache« genannt, nicht ihr Abteil. Sie ließ die Fläche um den zurzeit größten wirklich brauchbaren Drehflügler weiträumig mit Tauen absperren. Stolz blickt sie aus ihrer Kabine zu dem Hubschrauber hinüber. Dieser hat zwei seitlich angebrachte Dreiblattrotoren. Die beiden gegensinnig laufenden Rotoren sind nebeneinander auf einer Gitterrohrkonstruktion im Abstand von zwölfeinhalb Metern befestigt. Zwei Mann (Pilot und Beobachter) passen ins glaskorbartige Cockpit, das somit beste Rundumsicht ermöglicht.


  Zwischen dem Cockpit und der Motoreinheit, die nahe dem Schwerpunkt montiert ist, gibt es einen Laderaum mit elektrischer Winde. Hier können sich nochmals zwei Personen aufhalten. Hanna Reitsch ist immer wieder angetan von der Leistung dieser Maschine. Antriebsmotor ist ein BMW Neunzylinder-Sternmotor. Damit erzielte sie eine Höchstgeschwindigkeit von einhundertzweiundachtzig Stundenkilometern. Eine Steiggeschwindigkeit von acht Meter achtzig in der Sekunde, und eine Gipfelhöhe von fünftausendfünfhundert Metern bei einem Gesamtgewicht von dreitausendsiebenhundertfünf Kilogramm. Die Reichweite liegt bei dreihundert Kilometern. Mit Zusatztank sogar bei siebenhundert Kilometern. Mit dem Vorgängertyp, der Focke-Wulf »Fw 61«, flog Hanna Reitsch während einer Flugschau durch den Berliner Sportpalast. Dieses absolute Spitzengerät hier verdankt sie Fockes Streit mit der Firma Wulf. Er trennte sich von dieser und gründete mit dem bekannten Kunstflieger Gerd Achgelis eine neue Firma namens Focke-Achgelis.


  Hanna Reitsch muss sich bücken, um den unter ihrem großen Hubschrauber aufgebauten Mini-Hubschrauber, kurz »Bachstelze« genannt, zu sehen. Dieser kleine Tragschrauber ohne Motor stammt ebenfalls aus der Verbindung Fockes mit Achgelis. Das Minigerät trägt die offizielle Bezeichnung »Fa 330«. Es wurde speziell für den Einsatz von U-Booten aus entwickelt. Das Gerät hat eine Rumpflänge von vier Meter siebenundvierzig. Der Dreiblattrotor weist einen Durchmesser von sieben Meter einunddreißig auf. Der Pilot sitzt dabei im Freien auf einem Sitz, der auf einem Aluminiumrohr verschraubt ist.


  Der Tragschrauber hebt bereits bei einer Bootseigengeschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern ab. Der Rotor wird praktisch durch den Gegenwind angetrieben und das Gerät so emporgehoben. Was man allgemein als Autorotation bezeichnet. Meistens wird es mit einziehbaren Leinen von U-Booten geschleppt. So ist es möglich, weit entfernte Ziele zu orten, die bisher nur mittels aufwendigen Einsatzes von Aufklärungsflugzeugen aus gemeldet wurden.


  Das ganze Paket ist zusammenklappbar. Es wird in zwei wasserdichten Druckbehältern senkrecht am Turm eines U-Bootes montiert. Zum startklar machen benötigt man sieben, zum Abbauen ganze zwei Minuten. In Notfällen kann der Pilot den Rotor abwerfen und mit dem Rest per Fallschirm landen. Für die Pilotin Reitsch ist dies ein reines Spaßgerät, im Gegensatz natürlich zu den Soldaten, die damit arbeiten müssen.


  Soeben wird ihr gemeldet, dass der Führer während seiner Besichtigungsfahrt auch den Hafen besucht. Rasch läuft sie aufs mittlere Flugdeck. Von dort führt eine schräg angelegte Gangway direkt auf die Hafenmole.


  Als sie den sich durch die begeisterte Menschenmenge einen Weg bahnenden Führer erblickt, versucht sie ihn durch Rufen, Springen und Winken auf sich aufmerksam zu machen. Bis jetzt hat er sie aber wegen des Lärms um ihn herum noch nicht bemerkt.


  Endlich, als sie schon glaubt, der Führer würde sich wieder abwenden, erblickt er sie. Einige besonders aufdringliche Enthusiasten schiebt er beiseite und lässt Wachen bis zur Gangway hin Aufstellung nehmen. Er winkt ihr zu, herunter zu kommen. Kameraleute drehen pausenlos. Auch Fotograf Hoffmann steht schon wieder hinter Hitler und fotografiert Hanna Reitsch in ihrem Flugdress, wie sie dem Führer entgegeneilt.


  Sichtlich gut gelaunt begrüßt Hitler sie. »Frau Reitsch, schön Sie zu sehen. Morgen ist ja Ihr großer Auftritt. Heute erwarte ich Sie allerdings zusammen mit Frau Riefenstahl zum Essen im Kaiserpalast. Dort werden Sie wahrscheinlich auch den Tennō kennenlernen.«


  Die Pilotin ist noch völlig außer Atem. »Das freut mich ungemein, dass Sie dabei auch an mich dachten, mein Führer. Erst hatte ich vor, hier zu bleiben, um selbst auf meinen Hubschrauber aufpassen zu können. Aber Ihre Einladung ehrt mich. Der werde ich natürlich Folge leisten.«


  »Wissen Sie was, Frau Reitsch? Sie begeben sich einfach so, wie Sie jetzt sind, zur dort vorne filmenden Frau Riefenstahl. Sagen Sie ihr nur, sie möchte Sie auf meinen Wunsch hin mitnehmen zum Palast. Ein Platz in einem ihrer Fahrzeuge wird sich sicherlich finden lassen. Frisch machen vor dem Mittagsmahl können Sie sich im Palast mehr als genug. Oh, ich sehe gerade Dönitz. Werde ihn bitten, eine Sonderwache für Ihren Hubschrauber abzustellen. Also bis später dann.«


  Auf Hitlers Wink hin eilt Großadmiral Dönitz zum Führer. Er berichtet diesem unter anderem, dass bereits etliche hohe japanische Militärs die im Unterdeck befindlichen Flugscheiben besichtigt hätten. »Deren staunende Gesichter hätten Sie dabei mal sehen sollen!«


  Hitler lachend: »Das kann ich mir auch so gut vorstellen, Dönitz! Übrigens, ich nehme Frau Reitsch mit zum Palast. Sorgen Sie bitte dafür, dass ihr Hubschrauber nicht von der begeisterten Menge in alle Einzelteile zerlegt wird. Heute Abend, bei den Besprechungen mit dem Kaiser sind Sie natürlich auch im Palast mit dabei. Zuvor fahre ich mit diesem allerdings noch zur Tokioter Kriegsakademie.«


  »Danke, mein Führer! Ich werde pünktlich zur Stelle sein.«


  Hitler begibt sich mit Gefolge, nun wesentlich besser abgeschirmt, zu den abgestellten Fahrzeugen. Sie sind frühzeitig zurück im Kaiserpalast und können sich in Ruhe aufs Mittagsmahl vorbereiten.


  An den gedeckten Tischen bekommen alle deutschen Gäste japanische Tischnachbarn zugewiesen. Diese sollen aus alten Samurai-Familien stammen. Und bekleiden in der jetzigen Armee hohe Offiziersränge. Es kommt besonders unter den Militärs zu angeregten Unterhaltungen. Die eingeteilten Dolmetscher bekommen also viel zu tun. Hitler, von Ribbentrop und Heß sitzen mit dem Premierminister Koiso Kuniaki und dessen Außenminister an einem leicht erhöht aufgestellten Tisch. Zwei Plätze am Tisch bleiben frei. Es könnte ja sein, dass das Kaiserpaar sich die Ehre gibt, wie Koiso stolz betont. Während des Essens aber lässt sich das Paar nicht blicken. Hitler ist darüber ein wenig enttäuscht. Nachdem das Geschirr abgeräumt ist, erscheint Hofmarschall Mori, klopft mit seinem Zeremonienstab dreimal auf den Boden auf, was alle aufmerksam werden lässt, und verkündet laut: »Seine Majestät, der Kaiser!«


  Gebannt starren alle Anwesenden zur Türe. Zuerst erscheinen einige Leibgardisten, die sich wieselflink nach rechts und links in den Saal verteilen. Unter Gagaku-Klängen betritt der Kaiser den Saal. Die Japaner im Saal sind allesamt aufgesprungen und verharren in tief gebeugter Stellung. Auch die deutschen Gäste sind aufgestanden und warten ab, was geschieht. Der Tennō erscheint in dunkelblauer Marineuniform mit schneeweißem Hemd und weißen Handschuhen. Auf einen Wink des Hofmarschalls hin eilt der japanische Botschafter für Deutschland tief gebückt zu seinem Kaiser, um ihm als Dolmetscher zu dienen.


  Hitler beobachtet mit vor seinem Koppelschloss verschränkten Händen leicht amüsiert dieses Schauspiel. Zu Heß gewandt flüstert er: »Vielleicht sollten wir dieses Gehabe auch bei uns einführen.«


  Heß antwortet: »Ich bezweifle, dass unsere Landsleute darüber erfreut wären.«


  Der Kaiser begibt sich zu Hitler, bleibt freundlich lächelnd vor diesem stehen und deutet seinerseits eine leichte Verbeugung an. Was Hitler ebenso beantwortet. Jetzt spricht er mit seiner hohen Stimme einige Worte, die der Botschafter sogleich übersetzt. »Wir freuen uns, den Führer des Deutschen Reiches am Hofe begrüßen zu dürfen. Wir hoffen, dass Sie alles zu Ihrer Zufriedenheit vorfanden.«


  Hitler wurde über die ungewohnte Sprechweise des japanischen Kaisers über sich selbst in dritter Person aufgeklärt. Trotzdem ist dies immer wieder etwas irritierend. Wäre der Kaiser mit seiner Gemahlin erschienen, würde das gar nicht auffallen. Hitler muss sich zusammen nehmen, um nicht ebenfalls in diese Redeweise zu verfallen. Der Kaiser müsste denken, dass er ihn nachäffen wolle. Innerlich muss er darüber lachen.


  So aber sagt er höflich: »Ich bedanke mich für die Einladung. Es wurde bisher alles zu unserer vollsten Zufriedenheit arrangiert.« Irgendwie wirkt Hirohito auf ihn hilflos. Unablässig kräuseln sich dessen Lippen. Naja, vielleicht ist es ja auch nur wegen der schweren Bürde seines Amtes, denkt Hitler.


  Hofmarschall Mori stößt seinen Stab ein weiteres Mal auf den Boden. Ruckartig richten sich alle anwesenden Japaner auf. So auch der Premierminister an Hitlers Tisch. Hastig rückt er den dick gepolsterten Stuhl für den Kaiser zurecht. Als dieser Platz nimmt, bittet er Hitler, auf dem zweiten gepolsterten Stuhl neben ihm Platz zu nehmen. Der Botschafter setzt sich auf einen Schemel hinter sie. Bereit, jederzeit zu dolmetschen.


  Der Tennō lässt verlauten: »Wir sind untröstlich, mitteilen zu müssen, dass die Kaiserin erst heute Abend beim Bankett zugegen sein kann. Eine Verstimmung zwingt sie zur Bettruhe.« Hitler fragt gar nicht erst nach, um was für eine Verstimmung es sich dabei handeln würde. Wahrscheinlich hat der Kaiser nur Rücksicht genommen, da er ja nach dem Tode Evas auch nicht mit Gattin in Japan erscheinen konnte, denkt er bei sich.


  Dem Kaiser wird eine Flasche Sake gebracht. Der Diener füllt einen guten Schluck in ein schalenartiges Gefäß und trinkt daraus. Dann wartet er, bis ihm angezeigt wird, die Gläser für alle am Tisch zu füllen.


  Der Tennō hebt sein Glas mit einem Trinkspruch zu Ehren der Gäste. Um nicht unhöflich zu erscheinen, nippt auch Hitler an seinem Glas. Entgegen seiner Gewohnheit, keinen Alkohol zu sich zu nehmen. »Auf unsere beiden Nationen!«, prostet er dem Kaiser zu. Was dieser zufrieden lächelnd vom Botschafter übersetzt bekommt.


  Hitler fragt, wann der Besuch der Tokioter Kriegsakademie erfolgen soll. Als Antwort bekommt er zu hören, dass der Kaiser in einer Stunde losfahren möchte. Er erfährt noch, dass geplant ist, die Minister und Wirtschaftsfachleute zu Arbeitsgruppen aufzuteilen. Sie sollen ab sofort gemeinsame Projekte auf wirtschaftlicher, wissenschaftlicher und kultureller Basis ausarbeiten. Erste Ergebnisse sollen schon am Abend vorgelegt werden. Und morgen wäre genügend Zeit für den Rest.


  »Fragen Sie den Kaiser, wann er gedenkt, politische Fragen zu erörtern«, flüstert Hitler dem Botschafter ungeduldig zu. »Denn diese sind im Moment wichtiger.«


  Mit der Antwort des Kaisers gibt er sich zufrieden. »Sofort nach Rückkehr der Akademiebesichtigung werden wir uns über Politik austauschen. Erst unter vier Augen, dann mit beiden Außenministern sowie Heß und dem japanischen Premier zusammen.«


  Während der Fahrt zur Kriegsakademie fährt Hitler im Wagen des Kaisers mit. Eine besondere Ehre, wie der Botschafter erklärt. »Der Kaiser lässt sagen, dass wir eines Tages Rechenschaft darüber ablegen müssen, was wir erreichten. Das erwarten die Nachfahren so. Dann werden wir stolz sagen können, dass wir die gesamte bisherige Weltordnung zu ihrem besten umkrempelten.«


  »Ja, da müssen allerdings noch einige Punkte abgeklärt werden. Vor allem, was die Kolonialpolitik betrifft«, lässt Hitler antworten.


  »Wir wissen, dass es in diesem Punkt einige Unstimmigkeiten gibt. Diese wollen wir bis morgen Mittag ausgeräumt haben«, bekommt er zu hören. Damit gibt er sich fürs Erste zufrieden.


  Die aus vier Fahrzeugen bestehende Kolonne hält auf dem Platz vor der Kriegsakademie. Die beiden im zweiten Fahrzeug sitzenden Außenminister sowie Heß und Bormann aus dem dritten Fahrzeug gesellen sich zu ihnen. Im letzten Fahrzeug befinden sich vier Leibgardisten, die zusammen mit den vier sie auf Krädern begleitenden Militärpolizisten die Absicherung übernehmen.


  Der Akademieleiter, ein in Ehren ergrauter älterer General, eilt ihnen mit seinem Personal ehrerbietig entgegen. Huldvoll winkt der Tennō ihm zu, sich aufzurichten.


  Sie werden nun durch Säle geführt, die mit Vitrinen voller Exponate aus Kriegen seit Beginn der Entwicklung Nippons stehen. Wandkarten, Fotos und Zeichnungen vervollständigen das Ganze. In einem offenen Areal des mehrstöckigen Gebäudes sind Waffen aller Art ausgestellt.


  Von Samurai-Schwertern über Bögen, Speere bis hin zu Feuerwaffen in Artilleriegröße. Auf einem weiteren Freigelände stehen Panzer, Flugzeuge und sogar einige Schiffstypen verschiedener Epochen.


  In den oberen Etagen befinden sich die Unterrichtssäle, in denen Kriegstaktiken für die verschiedenen Truppengattungen gelehrt werden. Heute findet dort allerdings kein Unterricht statt, wie Ōshima erklärt


  Hitler interessiert sich für die Samurai-Zeit. Vor einer Vitrine mit Schwertern des ersten Shōgun, Minamoto Yoritomo, der von 1147 bis 1199 lebte und lange das Land regierte, verweilt er einige Zeit. Er zeigt sich beeindruckt von den kunstvoll gefertigten Schwertern. Aber auch die neueste Militärgeschichte fesselt ihn. Vor allem über Japans Kriege gegen China will er mehr in Erfahrung bringen.


  Vor einer Schautafel, die das Datum 1894 aufweist, bleibt er stehen. Der Botschafter übersetzt die Informationstafel: »Als 1894 die Schutzmacht China in Korea gegen Japan eingriff, führte das nach den Bedingungen des Vertrages von Tientsin dazu, dass Japan gezwungen war, China anzugreifen. Die durch einen deutschen Offizier in moderner Kriegsführung ausgebildete japanische Armee gewann trotz personeller Unterlegenheit, vernichtete die gesamte chinesische Flotte und rückte in Richtung Mandschurei vor. China kapitulierte.«


  »Interessant!«, bemerkt Hitler dazu. »Bevor wir zu diesem erwähnten deutschen Offizier kommen, wie war das mit dem Ersten Weltkrieg? Weil wir diesen Krieg verloren, mussten wir unsere bisherigen Kolonien in China an Japan abtreten, soviel ich weiß.«


  »Ja, das stimmt allerdings«, räumt der Botschafter ein.


  »Umso mehr verwundert es mich, dass Ihr Land sich nach dem erst kürzlich gewonnenen Zweiten Weltkrieg nicht bei uns erkundigte, ob wir vielleicht unsere ehemaligen Kolonien in China wiederhaben möchten.«


  Der Botschafter bespricht sich leise mit seinem Kaiser. Nach kurzer Beratung erklärt er: »Der Kaiser möchte auch diesen Punkt bei der politischen Aussprache am Abend erörtern.«


  »Ja, gut, damit bin auch ich einverstanden.«


  In der nächsten Abteilung sieht Hitler Fotos von der Thronübergabe Kaiser Yoshihitos an seinen Sohn Hirohito. Die nun beginnende neue Ära nannte Hirohito »Shōwa-Ära«, was soviel bedeutet wie »Ära des erleuchteten Friedens«.


  Ähnlich wie in Deutschland kam der Wunsch nach Expansion auf. Also nach mehr Lebensraum. Den Chauvinismus verbanden die Japaner mit der Shintō-Religion, welche die Treue der Untertanen zum Gottkaiser förderte. Die Generale wollten ein militärfaschistisches Regime, das sich an Deutschland ein Beispiel nahm.


  Auf der nächsten Tafel geht aus dem Text hervor, dass Japan 1933 aus dem »Völkerbund« austrat, weil dieser die angebliche Aggressionspolitik Japans anprangerte. Endlich, im Jahre 1938, hatte sich der Faschismus nach deutschem Vorbild durchgesetzt. Das bis dahin bestehende Mehrparteienregime war endgültig gescheitert. »Vernünftige Leute!«, ist Hitlers einziger Kommentar dazu.


  Im anschließenden Saal erblickt Hitler in der Mitte eine auf einem Sockel aufgestellte Bronzebüste. Die auf dem Sockel angebrachte Platte trägt die Inschrift: »Generalmajor Jacob Meckel 1842-1906«.


  »Ja, hier handelt es sich um den vorhin schon erwähnten deutschen Offizier, der unsere Armee modernisierte«, erklärt der Botschafter. »Das führte letztendlich zum Sieg über die antiquierte chinesische Armee.«


  Auch der Tennō zollt dem ehemaligen Offizier Respekt, indem er kurz die rechte Hand an sein dunkelblaues Marinekäppi führt. Er hört ebenfalls gespannt zu, was sein Botschafter über diese Epoche zu berichten weiß. »Der damalige Generalstabschef, Daimyo Kodama, was in Deutschland als Graf Kodama zu verstehen wäre, würdigte im Frühsommer 1906 vor der hier im Raum vollzählig versammelten Generalität die Leistungen dieses Mannes. Ich lese Ihnen einmal den Text im genauen Wortlaut vor«, erläutert Ōshima. Er sucht dabei in seinen Taschen herum. Der Kaiser schaut ihn schon missbilligend an. Endlich findet er den vorbereiteten Zettel und liest vor:


  


  »Mit großem Fleiß und Eifer unterrichteten Sie uns und lehrten, mit vielseitigem Wissen und freundlichem Wesen ausgestattet, die tiefsten Geheimnisse der Strategie und Taktik, die wir, Ihre Schüler, je nach Begabung in uns aufnahmen.


  Ihr Einfluss erstreckte sich aber nicht nur auf die Schüler, sondern auf die ganze Armee. Wenn wir im Feldzug gegen China 1894/95 den vollständigen Sieg erfochten, wenn wir in den Boxerunruhen den fremden Expeditionskorps gleichwertig an die Seite zu treten vermochten, und wenn wir schließlich in den Jahren 1904/05 im Kampf mit der Großmacht Russland einen vollständigen Sieg davontrugen, so suchen wir die Ursache in den Unterweisungen Eurer Exzellenz. Wir werden dessen alle Zeit eingedenk bleiben!«


  


  Auch Hitler fällt dazu einiges ein. Meckel wurde 1842 in Köln geboren. Er stieg nach dem Feldzug gegen Österreich schnell in den Diensträngen auf. Kam zur Berliner Kriegsakademie, wo er von König Wilhelm I. den Ehrendegen für besondere Leistungen erhielt. Meckel schrieb mehrere Bücher über moderne Kriegsführung. Unter anderem das »Lehrbuch der Taktik«.


  Mit neununddreißig Jahren war er schon Major. Als 1884 dann die Anfrage aus Japan kam, wurde er für vier Jahre vom Dienst freigestellt. Praktisch beurlaubt. In Japan hatte man sich von den verkrusteten britischen und französischen Ausbildungsmethoden abgewandt. Man fühlte sich von diesen bewusst in den neuen Militärpraktiken in Unkenntnis gelassen. Was sich nach den Erfahrungen der mehrfach sieggewohnten deutschen Truppen dann ja auch bestätigte.


  Jacob Meckel schaffte es schließlich, Moltkes und Schlieffens Lehren vom Bewegungs- und Angriffskrieg auf die Bedürfnisse und Möglichkeiten der japanischen Militärführung abzustellen. Aber der Mann war nicht nur militärisch gesehen ein Genie, erinnert sich Hitler. Auch musikalisch. Denn er schrieb alleine drei Opern.


  Vom Botschafter wird er aus seinen Erinnerungen gerissen. Dieser führt ihn zu einer Glasvitrine, in welcher ein Telegramm ausgestellt ist. Dieses schickte Daimyo Kodama seinerzeit vom Schlachtfeld am Jalu-Fluss an Generalmajor Meckel nach Berlin. Der Text lautet: »Siegreiche Schlacht am Jalu-Fluss der unter den von Ihnen erzogenen Offizieren stehenden Truppen. Der jüngste Bruder Kodama.« Es gab nicht wenige Militärgrößen, die Meckel in eine Reihe mit Steuben, der die Organisation der Amerikaner beim Unabhängigkeitskrieg maßgeblich beeinflusste, oder auch Scharnhorst stellten, der die preußische Armee reformierte.


  Als sie dem Ausgang zustreben, ist der Kaiser nach einer Zuflüsterung an den Botschafter für kurze Zeit verschwunden. Auf die Frage Hitlers, wo der Kaiser sich befände, bekommt er zur Antwort: »Seine Majestät hat eine wichtige Besorgung zu machen. Heute Abend soll es zu einer Überraschung kommen.«


  Dabei fällt Hitler ein, dass es auch für das Kaiserpaar eine Überraschung geben wird. Eine deutsche Philharmonikertruppe konnte ausfindig gemacht werden. Sie wird beim abendlichen Bankett Mozart-Stücke spielen.


  Und eine weitere Überraschung von bleibendem Wert hat er im Gepäck. Ein nach einer Postkarte in Öl gemaltes Bild, welches den Vater Hirohitos zeigt. Kaiser Yoshihito steht dabei vor dem heiligen Berg Japans, dem Fuji-san.


  Der Tennō gesellt sich leicht schmunzelnd wieder zu ihnen. »Wir gehen nun einige Schritte, zur kaiserlichen Gardeausbildungsstätte«, erklärt Botschafter Ōshima. »Dort erleben Sie einige Kampfsportvorführungen.«


  An der gebückt verharrenden Leitung der Kriegsakademie vorbei gehen sie durchs Tor zur Straße. Hitler bedankt sich nochmals für die vorzügliche Führung, was der immer noch gebeugte alte General mit mehrfachem Nicken quittiert.


  Draußen filmt Frau Riefenstahl von einem offenen Lieferwagen aus, auf dessen Plattform eine Kamera installiert ist, die aus dem Gebäude kommende Gruppe. Im Inneren der Akademie durfte nicht gefilmt werden. Ihr Kameramann, diesmal ist es »Guzzi« Lantschner, schultert eine Handkamera, mit der er in der kaiserlichen Gardeausbildungsstätte filmen will. Frauen haben dort keinen Zutritt.


  Die Gruppe gelangt nach wenigen Schritten in einen Kuppelbau, der sich in einem kleinen Park befindet. Dort werden sie vom Schulleiter empfangen. Dieser verbeugt sich mit seinen angetretenen Schülern tief, und drückt dabei seine rechte Faust fest in die geöffnete linke Hand. Er meldet lautstark die Übungstruppe als vollzählig angetreten.


  Die Besucher nehmen auf einer Empore Platz und beobachten von dort aus die verschiedenen Nahkampfvorführungen. Auf Wink des Kaisers hin werden von den in weißer Sportkleidung mit verschiedenfarbigen Gürteln ausgestatteten Gardisten Karatekämpfe vorgeführt. Die Gürtelfarben zeigen den Ausbildungsgrad der Kämpfer an. Hitler zeigt sich begeistert über deren erstaunliche Kampftechniken. Danach treten Kendo-Kämpfer auf. Sie tragen dunkelblaue Hosenröcke, Lederbrustpanzer, dick gepolsterte Stulpenhandschuhe sowie vergitterte Kopfschutzhelme. Nicht ohne Grund, wie sich zeigt. Denn die Schwertkämpfer greifen nach anfänglichen Bambus-Schwertern auch zu echten, scharfen Schwertern. Und so mancher Schlag hätte ohne Schutz böse Verletzungen verursacht. Anschließend demonstrieren Sumo-Ringer ihr Können. Bei dieser speziellen traditionellen Kampfsportart versuchen besonders dicke Sportler, nur mit einer geknoteten Wickelhose bekleidet, den Gegner nach Anrennen aus dem Ring zu befördern. Viel Wert wird dabei auf die vorausgehende Zeremonie gelegt. Unter anderem hocken sich beide Gegner gegenüber, heben eine Beinseite an, um diese aufstampfend wieder auf den Boden zu bringen. Anfangs verstreuen sie Reis, um die Götter zu ehren. Das alles soll ihre Stärke demonstrieren. Was Hitler zum Ausspruch veranlasst: »Erstaunlich, dass diese fetten Kerle sich so bewegen können.«


  Fragend blickt der Kaiser seinen Botschafter an. Dieser überlegt krampfhaft, wie er das übersetzen soll. Dann übersetzt er: »Der Reichskanzler bewundert die Ringer über alle Maßen. Er sagte, es wäre einen Versuch wert, so etwas auch im Deutschen Reich einzuführen.«


  Zufrieden lächelt der Kaiser seinem Gast zu. Dieser wird den Eindruck nicht los, dass der Botschafter seinen Ausspruch nicht ganz wahrheitsgemäß übersetzte. Ihm wird auf Anfrage, die Karatekämpfer betreffend, mitgeteilt, dass es unter Strafe steht, diese Kampfkunst ins Ausland zu tragen. Kein Meister würde dafür eine Freigabe bekommen.


  Wie effektiv gerade diese Kampfkunst ist, mussten die Amerikaner am eigenen Leibe erfahren. Sie wurden bei den Inselkämpfen oft von einer so genannten »Tiger«-Division angegriffen, die lautlos ganze Nachhuteinheiten vernichtete, ohne dass der Haupttrupp davon etwas mitbekam. Diese Division setzte sich zusammen aus lauter hochgradigen Karatekämpfern.


  Nach einem Teezeremoniell mit den vorführenden Gardesoldaten ist auch dieser Programmteil zu aller Zufriedenheit beendet. Im Palast angelangt, zieht sich der Kaiser bis zum Bankett mit vorgesehenem politischem Austausch in seine Privatgemächer zurück. Hitler bedankt sich ausdrücklich für dessen persönliche Führung am heutigen Tag.


  Bormann eilt ihm entgegen und berichtet, dass es mit dem Premierminister zu ersten Meinungsverschiedenheiten kam. Auf wirtschaftlicher Basis kam es zu einer Annäherung zwischen den Arbeitsgruppen. Auch auf kulturellem Gebiet gab es keinerlei Probleme. Sobald das Thema aber auf technische Errungenschaften kam– wie zum Beispiel die Flugscheiben oder auch die Senkrechtstarter–, schieße Koiso quer. Er stehe auf dem Standpunkt, dass Japan als Bündnispartner in diese Techniken eingewiesen werden sollte. Besonders stur zeige er sich allerdings beim Punkt Kolonialpolitik. Und weiter: »Ich brachte das Gespräch einmal kurz auf unsere hier in einem angeblich sicheren Hangar untergebrachte große Flugscheibe. Da stimmt irgendetwas nicht! Koiso stellt sich bei dem Punkt total unwissend.«


  »Nur mit der Ruhe, Bormann! Das besprechen wir alles später«, beruhigt Hitler ihn. Zuerst einmal will er sich mit von Ribbentrop und Heß vom Ausflug erfrischen. Für eine Stunde ziehen sie sich zu diesem Zweck ins »Japan-Haus« zurück. Als sie wieder im Palast erscheinen, sucht der Führer die einzelnen Arbeitsgruppen auf, um sich einen Überblick über deren Fortschritte zu verschaffen. Erfreut registriert er, dass auf den meisten Gebieten bereits unterschriftsreife Verträge vorliegen. »Ansonsten hätten wir einfach noch einen Besuchstag angehängt«, gibt er bekannt.


  Als er Koiso mit Bormann am Tisch erblickt, begibt er sich mit Heß sofort dort hin. Es kommt Hitler vor, als herrsche hier »dicke Luft«. Jedenfalls dem Gesichtsausdruck des japanischen Premierministers nach zu urteilen. Auf Hitlers Frage hin, ob man mit der Erörterung politischer Fragen warten soll, bis der Kaiser dabei ist, antwortet Koiso schärfer, als er es eigentlich beabsichtigte, dass in diesem Falle nicht der Kaiser, sondern die Regierung, also er als Premierminister, das Sagen hätte. »Der Kaiser hat lediglich ein Einspruchsrecht«, beeilt er sich anzufügen.


  Hitler, leicht ärgerlich: »So, na dann erklären Sie mir einmal, wieso Sie in der Kolonialfrage so merkwürdig vorgehen! Erst wollten Sie mir zum Beispiel Kanada überlassen. Dann muss ich erfahren, dass Sie sich Kanada längst als Kolonie einverleibten. Mit Australien verhält es sich ähnlich. Erst wollten Sie es in die Unabhängigkeit entlassen, dann bekomme ich zu hören, dass Sie es bereits zur Kolonie erklärten. Wollen Sie eigentlich die ganze Welt kolonialisieren? Uns ausgenommen, natürlich!«


  Koiso beißt wütend auf seine Unterlippe. Er merkt, dass er Hitler verärgert hat. »Es hat sich gezeigt, dass wir anders nicht vorgehen konnten. In den benannten Ländern baute sich eine antijapanische Stimmung auf. Diese Gefahr haben wir auf diese Weise gebannt!«


  »Ja, aber zu welchem Preis?! Bei meinem Besichtigungsprogramm habe ich mit eigenen Augen gesehen, dass Sie mit den wenigen Leuten, die Sie noch hier im Lande haben, kaum den eigenen Aufbau bewältigen können. Bei eventuellen Aufständen in Ihren Kolonien haben Sie das Militär viel zu weit verzweigt. Und im Inland sind Sie dadurch instabil geworden.«


  »Vergessen Sie nicht, dass wir die Atombombe haben, Herr Reichskanzler. Das ist Drohung genug für eventuelle selbstmörderische Abenteurer!«


  »Ja, und Sie sollten nicht vergessen, dass dieses nur mit unserer Hilfe möglich wurde«, antwortet Hitler ungehalten.


  Leicht zerknirscht antwortet Koiso: »Keine Sorge, wir wissen, was wir Ihnen, und damit Deutschland, zu verdanken haben.« Der Premierminister weiß selber am besten, dass seine Regierung nach dem schlechten Wahlergebnis im letzten Sommer auf tönernen Füßen steht. Er muss versuchen, besonders mit dem Deutschen Reich gut auszukommen. Sonst könnte er schnell »weg vom Fenster« sein. Denn die ranghohen Militärs sind allesamt für eine gute Partnerschaft mit Deutschland.


  Schon fährt Hitler neues, schweres Geschütz auf. »Wir wollen unsere in Ihrer Obhut befindliche Flugscheibe mitnehmen, die vor nicht allzu langer Zeit von Spanien aus nach Japan flog. Seinerzeit teilten Sie uns mit, dass unsere Leute gut untergebracht wurden und das Fluggerät selbst in einem besonders abgesicherten Hangar stark bewacht würde. Das sehe ich doch richtig so, oder?«


  Verlegen druckst der Premier herum. »Herr Reichskanzler, wir haben zugegebenermaßen ein Problem. Tatsächlich wurde der erwähnte Hangar Tag und Nacht von besonders ausgesuchten Sicherheitskräften bewacht.« Mit einem Tuch wischt er sich Schweiß von Stirn und Hals. »Ich muss leider zugeben, dass diese Sicherheitskräfte wohl schlampig arbeiteten. Als sie eines Morgens nachsahen wie immer, war die Flugscheibe verschwunden. Und mit ihr die gesamte deutsche Besatzung. Ich ging, ehrlich gesagt, davon aus, dass diese mit ihrem Fluggerät geheim wieder nach Deutschland zurückflogen. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, stimmt das wohl doch nicht!«


  Ungläubig blickt Hitler den Premier an. »Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, dass dieses große Fluggerät so einfach von der Bildfläche verschwand und niemand etwas davon bemerkte?«


  Schuldbewusst blickt Koiso zu Boden. »So ist es aber leider. Ich ließ gleich zwanzig Leute der Sicherungstruppe erschießen. Vier der leitenden Wachoffiziere werden Seppuku begehen, also Selbsttötung verüben, sobald diese mit Ihnen gesprochen haben. Sie sind schon sehr ungehalten darüber, dass sie ihrer Pflichtverletzung wegen nicht schon längst Seppuku begehen durften. Sie brennen darauf, ihre Ehre wiederherzustellen.«


  »Na, dann will ich ihnen mal schnell dazu verhelfen. Gleich morgen früh möchte ich mit den Männern reden.« Kopfschüttelnd beendet Hitler erst einmal dieses unerfreuliche Thema. Kurz vor dem Beginn des Banketts meldet der Hofmarschall das Erscheinen des japanischen Kaiserpaares.


  Der Tennō selbst ist gekleidet wie zuvor. Seine Gattin, Kaiserin Nagako, erscheint in einem farbenfrohen Wickelkleid, das nur kurze Trippelschritte zulässt. Hitler will sie im ersten Moment mit einem Handkuss begrüßen. Im letzten Moment fällt ihm ein, dass dies wohl einem Affront gleichkäme, da die Kaiserin als Unantastbare gilt, als solche also außer von ihrem Gatten von niemandem berührt werden darf. Er legt seine Hände auf die Knie und verneigt sich tief vor ihr. Während alle im Saal in dieser Stellung verharren, richtet Hitler sich wieder auf und lässt erklären, dass er sich durch die Anwesenheit des Kaiserpaares sehr geehrt fühle. Dieses nickt dankbar lächelnd. Hofmarschall Mori führt sie zum Tisch auf der Empore. Auch Premierminister Koiso mit seinem Sekretär, dann von Ribbentrop, der nach einem Besuch bei Marinerichter Nieschling gerade noch rechtzeitig eintrifft, sowie Heß und Bormann sitzen mit am Tisch. Nachdem die leise Gagaku-Musik, unter der das Kaiserpaar erschien, verstummt, wird die Saalbeleuchtung immer schwächer.


  Dafür wird die Bühne nun in helles Rot getaucht. Der Hofmarschall kündigt den Auftritt der deutschen Philharmoniker an. Kaiserin Nagako stößt vor Begeisterung einen leisen spitzen Ruf aus, was ihr einen fragenden und vorwurfsvollen Blick ihres Gatten einbringt. Sie tut, als wäre nichts gewesen.


  »Mein Gott, was sind diese Leute in einer strengen Etikette gefangen«, flüstert Heß Hitler zu. Der hinter ihm sitzende Botschafter beugt sich vor, um zu verstehen, was er eventuell zu übersetzen hätte. Da der Tennō nichts vom Flüstern mitbekam, winkt Hitler nur ab.


  Nach eineinhalb Stunden Mozart-Klängen bemerkt der Kaiser mit einem Seitenblick, dass sein Gast sich zu langweilen scheint. Er winkt Mori zu sich und gibt diesem einige Anweisungen. Die Musiker verlassen nach einem letzten Stück, welches besonders von der Kaiserin begeistert beklatscht wird, die Bühne.


  Hitler wechselt einige höfliche Floskeln mit ihr. Nun wird von einer überaus stark geschminkten japanischen Theatergruppe ein Stück aufgeführt, das den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse beinhaltet. Das Ganze endet mit einem Schwerterkampf, aus dem das Gute natürlich als Sieger hervorgeht.


  Die Anwesenden sind fleißig dabei, sich an den Reiswein Sake zu gewöhnen. Zu vorgerückter Stunde begibt der Tennō sich zur Bühne. Der Hofmarschall bekommt das Zeichen, Adolf Hitler dorthin zu geleiten. Unter Trommelklängen bringt ein in Samurai-Kleidung befindlicher Leibgardist ein längliches Paket herein. Vor seinem Kaiser und Hitler kniend, wickelt er das Paket auseinander. Zum Vorschein kommt ein echtes Samurai-Schwert.


  Der Botschafter gibt über Mikrofon bekannt, dass es sich um das Schwert eines Daimyo aus der Gründerzeit des Shōgun-Staates unter der Herrschaft von Minamoto Yoritomo, des ersten Shōgun überhaupt, handele. Also aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts. Weiter gibt er bekannt, dass der Führer des Deutschen Reiches beim Besuch der Kriegsakademie lange vor der Vitrine mit dieser Waffe gestanden hätte und den Griff mit dem eingelegten Saphir bewunderte.


  Der Tennō wüsste niemanden zu benennen, der besser geeignet sei für ein solches Geschenk, als der »Retter Japans«, wie er Hitler bezeichnet. Auch der Daimyo, der seinerzeit dieses Schwert trug, wird sicherlich wohlwollend diese Geschenkübergabe aus dem Jenseits verfolgen, wie Ōshima betont.


  Vom Boden aus übergibt der Gardist mit gesenktem Blick das Schwert an den Tennō. Dieser küsst die Schneide und reicht anschließend das Schwert mit beiden Händen waagerecht tragend an Hitler weiter. Der nimmt es vorsichtig an sich. Gerührt lässt er übersetzen, dass er diese Ehre wohl zu schätzen wisse. Das Schwert würde in seiner Kanzlei einen Ehrenplatz einnehmen, als Zeichen einer ewigen Freundschaft mit Japan. Bei der Gelegenheit lässt auch Hitler das Geschenk für den Kaiser kommen. Als das große Ölbild mit dem kostbaren Goldrahmen enthüllt ist, das Hirohitos Vater Yoshihito vor dem heiligen Berg Japans stehend zeigt, brechen die anwesenden Japaner in begeisterte Jubelrufe aus. Hitler und der Tennō werden unter Hochrufen zum Tisch zurückgeführt.


  Premier Kioso betritt nun ebenfalls die Bühne und verschwindet dann in einem Nebeneingang dahinter. Der in Samurai-Kleidung immer noch auf dem Boden verharrende Gardeoffizier zieht unter seiner Kleidung ein mit Papier umwickeltes Langmesser hervor. Er entwickelt es und lässt aus einer Schöpfkelle, die mit Wasser gefüllt neben ihm liegt, einige Tropfen über das Messer laufen. Er öffnet seine Kleidung so, dass Brustkorb und Bauch freiliegen.


  »Was soll denn das werden?«, fragt Hitler ahnungsvoll den Botschafter.


  Dieser beugt sich vor und erklärt: »Das ist einer der vorhin erwähnten vier Offiziere, die sich des schweren Wachvergehens schuldig machten. Sie wissen, wegen der Flugscheibe. Er äußerte den Wunsch, seine Schuld in Ihrer Anwesenheit begleichen zu dürfen. Diesen letzten Wunsch durften wir ihm nicht abschlagen. Damit kann er seine Familienehre wiederherstellen.« Fragend blickt Hitler zum Kaiser hinüber. Dieser lächelt ihm zu, und lässt etwas übersetzen. »Der Seppuku begehen wollende Soldat würde sich sehr freuen, wenn ihm diese Ehre zugestanden würde. Außerdem wäre damit dann auch sein Familienname wieder reingewaschen. Und die Familie bekäme für seinen Verlust eine Abfindung ausgezahlt, die ansonsten verloren wäre.« Auch die Kaiserin bittet lächelnd darum, dem Offizier doch diese Freude und Ehre zu gewähren.


  Hitler holt tief Luft und schaut nochmals zur Bühne hinüber, von der aus der Delinquent ihn hoffnungsfroh anlächelt. Er sieht Hitler nochmals mit eindringlich fragendem Blick an. Hitler gibt aufseufzend seine Einwilligung. »Na gut, wenn der Mann das so gerne tun möchte, kann ich ihm wohl kaum meine Zustimmung verwehren.« Der Botschafter gibt das Einverständnis an den Zeremonienmeister weiter. Der Delinquent verneigt sich dankbar und vor Freude strahlend in Hitlers Richtung.


  Mori schlägt wieder mit seinem Stock auf. Leise ertönt japanische Musik. Die Seitentüre zur Bühne hin öffnet sich, und Premier Koiso kommt wieder zum Vorschein. Er hat sich ebenfalls Samurai-Kleidung angelegt und hält sein eigenes Schwert in beiden Händen.


  Der Botschafter klärt Hitler wiederum auf: »Auch das ist eine Ehre dem Delinquenten gegenüber. Wenn dieser nach dem Einstich schwach wird und sein Messer nicht weiter vom Bauchansatz hochziehen kann, darf der Helfer, welcher Kaishaku-Nin genannt wird, ihn erlösen durch Enthauptung mit dem Schwert. Dass es in diesem Falle der Premierminister persönlich ist, zeigt, dass er dem Delinquenten wohl sehr zugetan ist. Denn Kaishaku-Nin bedeutet so viel wie Sekundant. Und auch dieser weiß eine solche Ehre wohl zu schätzen.«


  Mit angehaltenem Atem, oder auch weit aufgerissenen Augen, verfolgen die europäischen Gäste das in ihren Augen grausame Geschehen. Die japanischen Anwesenden dagegen prosten dem Delinquenten freundlich und fröhlich gestimmt zu. Für sie wäscht sich nur einer von ihnen von schwerer Schuld rein. Was man ja schließlich auch von einem Offizier erwarten darf.


  Lachend nimmt der Mann sein Messer auf, träufelt nochmals etwas Wasser auf die Klinge und lächelt Hitler dabei dankbar zu. Mit einem lauten Ruf stößt er das Messer tief in seinen Bauch und zieht es mit beiden Händen, so fest er nur kann, von unten links nach rechts oben hin. Der hinter ihm mit bereits erhobenem Schwert stehende Koiso schlägt erst zu, als erkennbar wird, dass der Mann sein an irgendeinem Knochen festhakendes Messer nicht weiterziehen kann. Als der vor Anstrengung röchelt, ist es soweit. Der Schlag des Premierministers ist so heftig, dass der Kopf des Delinquenten unmittelbar vor dessen langsam kippenden Rumpf fällt.


  Er hat seine Ehre wiederhergestellt. Die anwesenden Familienmitglieder können ihm ein ehrendes Andenken bewahren und seine ordentliche Beerdigung ausrichten. Das Kaiserpaar beklatscht freundlich und stolz lächelnd diese Zeremonie. Einen Moment verharren die Angehörigen des Delinquenten noch, dann erheben sie sich mit feierlichen Mienen und verlassen den Saal. Was auch immer der Tote getan haben mochte. Er hat damit seine Tat gesühnt.


  »Was rief der Mann vorhin noch aus?«, will Hitler wissen.


  »Es lebe Japan, Volk und Kaiser!«, antwortet Ōshima.


  »Jetzt verstehe ich auch die Einstellung ihrer Kamikaze-Flieger, die sich todesmutig auf die amerikanischen Schiffe stürzten«, bemerkt Hitler.


  Ōshima übersetzt das dem Tennō. Der antwortet: »Auch in Deutschland gibt es ja solch tapfere Männer. Denken Sie nur an die Rammjäger. Ich meine damit Ihr Sonderkommando Elbe, dessen Piloten sich ebenso todesmutig auf angreifende Bomber oder auch Jagdmaschinen stürzten wie unsere tapferen Flieger.«


  »Ach ja, stimmt, wie konnte ich das nur vergessen!«, murmelt Hitler leise zu Heß hin. Der Leichnam ist längst von der Bühne geholt worden, der Boden wieder gereinigt, als Jongleure und Bodenakrobaten die nächsten Vorführenden sind.


  Kurz darauf fordert der Tennō alle Anwesenden auf, ihm in den Palastgarten zu folgen. Zu Ehren der Gäste gibt es nun ein Großfeuerwerk. Das farbenfrohe Geschehen dauert vierzig Minuten.


  Als sich das Kaiserpaar zurückzieht, verlässt auch Hitler die Delegation und winkt seinem Außenminister, ihm zu folgen. Von Ribbentrop soll vom Gespräch mit Marinerichter Nieschling berichten. Der wollte ihm ja einiges mehr über die Umstände des Todes der amerikanischen Kriegsverbrecher schildern.


  Aber mehr, als dass diese auf eine Mine fuhren, erfährt er nun auch nicht. Über angebliche Schnittwunden an den Leichen durfte unter Androhung der Todesstrafe niemand etwas aussagen.


  »Na gut, lassen wir es dabei! Man kann sich auch so seinen Teil denken! Morgen früh will ich wissen, wie es in den Verhandlungen betreffs Kolonialfragen aussieht. Das Thema scheint Koiso und auch dem Kaiser nicht so zu gefallen.«


  Noch leicht geschockt vom erlebnisreichen Abend begibt Hitler sich zu Bett. Von Ribbentrop gesellt sich wieder zum »gemütlichen Beisammensein«, wie es laut Protokoll heißt, zu den anderen in den Kaiserpalast. Hitler lässt noch ausrichten, dass er die drei ebenfalls Seppuku begehen wollenden Offiziere nicht mehr zur verschwundenen Flugscheibe befragen will.


  Am nächsten Morgen berichtet Heß, dass spät am Abend noch der höchste General der kaiserlichen Luftwaffe, General Yamashita, bei ihnen im Palast erschien. Dieser war vor Jahren einmal der Vertreter der Achsenmacht Japan im Reich.


  »Er kam schon ziemlich angesäuselt an, Adolf. Deswegen dauerte es auch nicht lange, und er faselte etwas von einem Einhundert-Milliarden-Dollar-Schatz, den er in den eroberten asiatischen Gebieten beschlagnahmt haben will. Und nach seinen Schätzungen hat er auf den Philippinen ungefähr viertausend bis sechstausend Tonnen Gold versteckt. Kannst du dir so etwas vorstellen?«


  Hitler braucht nicht lange, um darüber nachzudenken. »Warum nicht, Rudolf! Denke nur mal an unsere lange genug versteckt gehaltenen Schätze. Ich sage nur Töplitzsee, oder auch Salzbergwerk bei Alt-Aussee. Und bekanntlich sagen Kinder oder Betrunkene meist die Wahrheit.«


  Nach dem Frühstück erscheint der Leiter des Japan-Instituts, Martin Ramming, beim Führer. Er berichtet, dass die die Kultur betreffenden Arbeitsgremien soweit fertig seien. Schon in Kürze könnten die Abmachungen unterzeichnet werden.


  Hitler gibt Anweisung, dass alle Arbeitsgruppen bis spätestens zum Mittagsdinner ihre Verträge unterschriftsreif vorzulegen hätten. Er selbst will an einem Schlusswort weiterarbeiten. Zuvor aber noch die übende Truppe aufsuchen. Dieses Versprechen hatte er Sepp Dietrich gegeben.


  Zunächst einmal befiehlt er Kapitänleutnant Fehler und dessen Ersten Offizier zu sich ins »Japan-Haus«. Diese erscheinen dort in voller Montur, wie befohlen um Punkt acht Uhr. Im Beisein von Heß und Bormann befördert Hitler Kaleu Fehler zum Korvettenkapitän und den Ersten Offizier Körner zum Kapitänleutnant. Nach Rückkehr in Deutschland werden beide ihre für sie vorgesehenen Aufgaben übernehmen. Bei Fehler ist es noch offen, ob er wieder als Kapitän ein Schiff führen oder zum Stab wechseln wird. Körner bekommt auf jeden Fall ein U-Boot-Kommando.


  Nach Gratulation und Übergabe der Urkunden teilt Hitler beiden mit, dass sie ihn zur übenden Truppe begleiten sollen. »Sie wissen ja, dass Sie bei der abschließenden Probe vor der paradierenden Marineabteilung marschieren sollen. Sie werden vorgestellt als die Männer, denen es gelang, das für die Japaner so dringend benötigte Uranerz per U-Boot nach Japan zu befördern. Dafür muss Dietrich Sie noch in die Parade einweisen.«


  Als die frisch Beförderten vor die Türe des Japan-Hauses treten, sehen sie sich zwei sich tief verneigenden japanischen Marineoffizieren gegenüber. Verwundert weist Kaleu Körner auf diese hin. »Soll wohl eine Art von Beförderungsgratulation darstellen.«


  Korvettenkapitän Fehler zieht kurz unwissend seine Schultern hoch. »Wer weiß, was das jetzt wieder zu bedeuten hat.« Im Hintergrund lächelt Hitler verschmitzt. Dann die Überraschung. Als die beiden japanischen Offiziere sich aufrichten, kommt es zu überaus fröhlichen Begrüßungen. Bei ihnen handelt es sich nämlich um niemand anderes als die Begleitoffiziere an Bord von U 234: Shin’ichirō Tomonaga und Genzo Shoji. Wie sich herausstellt, sollen auch sie neben ihren deutschen Kameraden an der Parade teilnehmen.


  Der Führer freut sich über das gute Einvernehmen der vier Soldaten. »Sie haben nachher noch ausreichend Zeit, um sich auszutauschen, meine Herren. Jetzt aber geht es erst einmal zu Dietrich. Der will Sie unbedingt proben lassen, damit auch bei der Parade alles glatt geht.«


  Keitel, Jodl, Heß und Bormann schließen sich der Fahrt zur am Stadtrand liegenden Kaserne an. Dort am Wachhaus angekommen, vernehmen sie schon die laute Kommandostimme des Oberstgruppenführers. Was Jodl zu der Bemerkung veranlasst: »Typisch Dietrich! Er fühlt sich nur auf dem Exerzierplatz wohl.«


  Der über ihr Kommen informierte Wachleiter öffnet ohne Zögern die Schranke und lässt grüßend die Fahrzeuge passieren. Die gesamte Freiwache steht dabei salutierend hinter ihm. Sie fahren gleich bis zum Exerzierplatz, der durch die lauten Kommandorufe nicht zu verfehlen ist. Als Dietrich sie dort einbiegen sieht, ruft er: »Achtung!«, worauf alles stillsteht und in Richtung der ankommenden Fahrzeuge blickt.


  Er eilt auf den soeben aussteigenden Führer zu und erstattet Meldung: »Paradetruppe beim Üben. Keine besonderen Vorkommnisse, mein Führer!«


  »Danke, Dietrich! Lassen Sie rühren und die Truppe antreten!«


  »Jawoll, mein Führer! Truppe rühren und antreten lassen.« Zur Truppe gewandt: »Rührt euch. Parade antreten, marsch, marsch!« Es dauert nur wenige Sekunden, und die für die Militärparade vorgesehenen Marschblöcke stehen säuberlich ausgerichtet vor ihnen. Nach »Zur Meldung an den Herrn Reichskanzler, die Augen, links!«, erklärt er dem Führer die Truppe als angetreten.


  Hitler wendet sich an seine Soldaten, sie mit ausgestrecktem rechten Arm grüßend: »Heil, meine Soldaten!« Was diese wie einstimmig mit »Heil Hitler!« beantworten. Dann gibt er das Kommando »Rührt euch!« und beginnt mit seiner zuvor ausgearbeiteten Ansprache:


  


  »Meine Soldaten!


  Ihr alle wisst, dass ihr heute eine überaus wichtige Mission zu erfüllen habt. Präsentieren werdet ihr am späten Nachmittag unser Deutsches Reich in der Öffentlichkeit. Das tatet ihr, zum Teil jedenfalls, auch schon bei den erfolgten Siegesparaden in Moskau und London.


  Aber das hier in Tokio stellt alles in den Schatten! Es ist eine ganz besondere Ehre, vor den exzellenten Japanern zu paradieren. Deren Militärs werden euch mit Argusaugen beobachten. Jeder noch so kleine Fehler wird von ihnen als Schwäche ausgelegt. Sei es durch einen falschen Schritt oder auch nur unkorrekte Waffenhaltung.


  Deshalb erwarte ich äußerste Disziplin und Präzision von euch. Den Stechschritt vor der Tribüne werden sie sowieso bejubeln, weil nur wir Deutsche diesen exzellent beherrschen.


  Da darf mir absolut keiner aus dem Tritt kommen. Das müsste ich dann als mittlere Katastrophe ansehen.


  Da ich euch bei eurem Kommandeur Dietrich in besten Händen weiß, brauche ich mir wohl keine großen Sorgen machen. Ihr werdet es schon schaffen!


  Heil, meine Soldaten!«


  


  Tausendfach schallt das »Heil Hitler! Heil Hitler! Heil Hitler!« über den Platz. Der Führer unterhält sich noch einen Moment mit Sepp Dietrich. Der berichtet, dass bisher alles zu seiner Zufriedenheit ablief. Und er gleich nach Erreichen des Aufstellungsraumes wie befohlen zur Tribüne kommen würde.


  Hitler teilt ihm die vier Offiziere von U 234 zu: »Hoffentlich können Sie sie in der Kürze der verbleibenden Zeit noch einbauen, Dietrich. Wenn es bei den Japanern nicht zum Stechschritt reichen sollte, lassen Sie alle vier im normalen Marschschritt paradieren. Die Zuschauer werden das sicherlich verstehen und auch akzeptieren.«


  Dietrich überlegt einen Moment. »Das würde aber nicht gut zum Gesamtbild passen. Mal sehen, wie es am besten zu machen ist!«


  Nach Besprechung mit Keitel und Jodl lässt Dietrich zur Verabschiedung der Kolonne seine Truppe wieder in Achtung-Stellung gehen. Und wartet, militärisch grüßend, bis die Fahrzeugkolonne außer Sicht ist. Danach muss er mit dem Marineblock wegen der Neuzugänge separat üben. Die anderen Marschblocks von Heer, Luftwaffe und Waffen-SS entlässt er vorläufig. Nun erklärt er zum vielleicht hundertsten Male, was heute von ihnen am späten Nachmittag erwartet wird.


  Zurück im Palast widmet Hitler sich einmal mehr den Arbeitsgruppen. Mit den vorgelegten Ergebnissen zeigen er sowie auch Premierminister Koiso sich sehr zufrieden. Insgesamt einigte man sich auf fünf Säulen. Nämlich die Stärkung des gegenseitigen Vertrauens auf politischer Ebene. Die Förderung des persönlichen und kulturellen Austausches sowie Festigung der freundschaftlichen Bande zwischen beiden Nationen. Dann Stärkung der Kooperation zu gegenseitigem Nutzen. Dem Beitrag zur asiatisch-pazifischen Region. Und zuletzt dem Beitrag zur Lösung globaler Fragen.


  Von besonderer Bedeutung wird die Stärkung des gegenseitigen Vertrauens hervorgehoben. Koiso erklärt dazu: »Die Beziehung von gegenseitigem Nutzen auf gemeinsamer strategischer Basis ist absolut vorrangig.«


  Hitler lächelt dezent. Er weiß, dass der Premier dabei auf die bisher zurückgehaltenen technischen Errungenschaften wie Senkrechtstarter oder auch Flugscheiben anspielt. Allerdings sieht er auch den Moment gekommen, um Koiso nochmals auf die offenen Kolonialfragen hinzuweisen. Der verspricht, darüber erneut mit dem Kabinett zu beraten. »Sie werden verstehen, Herr Reichskanzler, dass dies nicht von heute auf morgen zu erledigen ist. Sie sollten dabei auch nicht vergessen, dass wir aus Rohstoffmangel im eigenen Land auf leistungsstarke Kolonien angewiesen sind. Aus Korea holen wir beispielsweise Reis, aus Taiwan den notwendigen Zucker, und aus der Mandschurei dringend benötigtes Eisenerz und Kohle.«


  Das alles hört Hitler sich ruhig an. Betont aber nochmals, dass Länder wie Australien, Neuseeland und Kanada für eine Kolonialisierung durch Japan viel zu groß seien, um diese effektiv verwalten zu können. »Aber gut, ich will deswegen hier keinen Krach provozieren. Gehe allerdings von der Annahme aus, dass bei den von Ihnen zugesagten Nachverhandlungen die Vernunft obsiegen wird.«


  Koiso ist damit erst einmal zufriedengestellt. Die Lösung dieses Problems ist nicht aufgehoben, sondern lediglich verschoben. Ebenso wie ein weiterer Punkt: die Kontrolle wichtiger Seewege.


  Eine weitere Angelegenheit wird diplomatisch geklärt. Statt zweier gewünschter Flugzeugträger, die Japan von den Amerikanern übernahm, wird dem Reichskanzler einer zugesagt. Und zwar das ehemalige Trägerschiff »USS Boxer«. Hitler schreibt dies Koisos schlechtem Gewissen zu, was die Bewachung der vermissten deutschen Flugscheibe angeht. Sonst hätte dieser sicherlich nicht einen einzigen herausgerückt.


  Sie kommen überein, eine gemeinsame Erklärung ausarbeiten zu lassen, die beim Mittagsdinner verlesen werden soll. Nach der Militärparade soll die offizielle Verabschiedung durch Kaiser und Regierung erfolgen. Hitler will sich nach kurzer Erholung von der Parade mit dem Tross zum Flughafen begeben zwecks Heimflug.


  Zum Mittagsmahl erscheinen auch der bisher verhinderte japanische Innenminister, Kido Kōichi, mit Kriegsminister Araki Sadao sowie dem einzigen Zivilisten im Militärrat, Ōkawa Shūmei. Dieser zeichnet für eine so genannte Kriegstheorie verantwortlich. Mit dem Innenminister erscheint auch der Diplomat Hirota Kōki, der 1945 vergeblich versuchte, die Sowjetunion von einem Kriegseintritt gegen Japan abzuhalten. Es kommt zu angeregten Gesprächen mit den deutschen Ressortleitern. Nach gemeinsamer Einnahme des Mittagsmahls verkündet Hofmarschall Mori: »Seine Majestät, der Kaiser!«


  Laut Protokoll steht nun die offizielle Verlesung der Schlussvereinbarungen an. Was die Aufgabe der jeweiligen Außenminister ist. Daraus geht hervor, dass beide Seiten sich gegenseitig bei der friedvollen Entwicklung unterstützen wollen. Man zeigt sich überzeugt davon, dass Japan und Deutschland zusammen der neu geordneten Welt große Möglichkeiten eröffnen werden. Was somit zum Vorteil für die gesamte Welt gereichen wird. Das soll für viele Generationen gelten. Darum wird ein breites Spektrum an kulturellem und intellektuellem Austausch vereinbart. Außerdem soll ein stetiger Jugendaustausch stattfinden. Nicht zuletzt auch bei sportlichen Wettkämpfen miteinander. Das wird zu dauerhaftem Frieden und gemeinsamem Wohlstand führen.


  Beide Seiten bekräftigen noch einmal die Bedeutung der bilateralen Beziehungen sowie die Notwendigkeit enger Zusammenarbeit zwecks Förderung von Frieden und Freundschaft. Des Weiteren bestätigen sie, dass das Kommuniqué aus dem Jahre 1939 die politische Grundlage für die Förderung solcher Beziehungen bilden soll. Und im Schlusssatz wird betont, dass man als gleichberechtigte Partner zusammenarbeiten und niemals eine gegenseitige Bedrohung darstellen will.


  Der Tennō lässt Hitler übersetzen, dass bei der Militärparade auch Kaiserin Nagako wieder anwesend sein wird. Gemeinsam wolle das Paar die deutsche Delegation dann auch zum Flughafen Tachikawa begleiten, um sie dort zusammen mit den Regierungsmitgliedern zu verabschieden. Was wiederum als große Ehre für die Gäste anzusehen ist.


  Hitler zeigt sich hocherfreut darüber. Er macht dem Tennō das Angebot, den japanischen Botschafter gleich auch wieder mit nach Berlin zu nehmen. Es würde ihm eine ansonsten umständlichere und auf jeden Fall längere Reise ersparen. Das Angebot gibt der Kaiser an Premierminister Koiso weiter. Dieser ist für derartige Angelegenheiten zuständig, lässt er durchblicken.


  Koiso bespricht sich kurz mit Ōshima Hiroshi und berichtet, dass der begeistert sei über das Angebot. Er wird gleich die notwendigen Sachen packen lassen, um noch heute mit nach Berlin fliegen zu können


  Bis zur Parade hat man noch etwas Zeit zum Ausruhen. Bevor der Kaiser sich zurückzieht, erklärt er noch, dass er dem Volk ein besonderes Schauspiel zu bieten gedenkt. Er will mit offener Prunkkutsche zur Tribüne fahren. Hitler soll das Kaiserpaar in der Kutsche begleiten. Was dieser erfreut annimmt. Koiso wirkt verärgert. Zumindest hatte er ebenfalls mit dieser Ehre gerechnet. Aber er verkneift sich einen Einspruch. Hitler denkt sich seinen Teil, was das Einvernehmen zwischen Kaiserhaus und Regierungschef angeht.


  In Tokio sind bereits hunderttausende von Menschen auf den Beinen, um sich mehr oder weniger gute Plätze zu sichern. An der fünf Kilometer langen Paradestrecke sind nur noch hintere Plätze zu ergattern. Einige Enthusiasten campten bereits seit den Nachtstunden am Straßenrand, um ganz vorne dabei sein zu können.


  Da das Wetter sich während der letzten Tage und auch heute von der besten Seite zeigt, wird es wohl kaum einen zu Hause halten. Zwei Reihen Militärpolizei sichern den Paradebereich beidseitig ab. Überall verkaufen findige Händler Fähnchen in den Nationalfarben beider Nationen. Ebenso werden gut gekühlte Getränke und Speisen angeboten.


  Einige der weiter hinten Stehenden haben sich Haushaltsleitern oder auch selbstgebastelte Periskope mitgebracht. Die haben sie einfallsreich aus Spiegeln gebastelt, die sie einfach in 90-Grad-Stellung zueinander in Kartonröhren einklebten. So können sie bequem über die vor ihnen stehenden Zuschauer hinwegschauen. Etliche Jugendliche erklommen auch die Alleebäume, um so einen guten Blick auf die Marschblocks zu erlangen.


  Gegen dreizehn Uhr, gleich nach dem Mittagessen, lässt Oberstgruppenführer Sepp Dietrich seine aus dreitausend Soldaten bestehende Paradeabteilung auf dem Exerzierplatz Aufstellung nehmen. Die Einheitenführer von Heer, Luftwaffe, Marine und Waffen-SS melden ihre Abteilungen abmarschbereit. Um nicht durch die ganze Stadt marschieren zu müssen, werden die Truppen mit Militärfahrzeugen der japanischen Armee zum Aufstellungsraum gefahren. Dieser befindet sich in einem Park mit großer Freifläche. Die japanischen Truppenteile, welche ebenfalls aus dreitausend Mann bestehen, stoßen aus einer anderen Kaserne dazu. Sie lagern allerdings auf der entgegengesetzten Parkseite. Die deutschen und japanischen Offiziere treffen sich zu lockerer Unterhaltung in der Parkmitte an einem Ehrenmal für die Gefallenen beider Weltkriege. Hier erwarten sie den gegen fünfzehn Uhr ergehenden Startbefehl. Hanna Reitsch, die deutsche Pilotin, wird mitsamt ihrem Hubschrauber in einem offenen Panzertransporttieflader zum Aufstellungsraum gebracht. Sie soll als besonderes Bonbon den weltweit größten Hubschrauber der Truppe voran fliegen. Die Allee bis zum Kaiserpalast bietet genügend Raum dafür. Vom Transportfahrzeug aus wird sie starten und nach Schluss ihres Beitrags direkt zur Verladung ins Hafengebiet fliegen.


  Leni Riefenstahl hat sechs ihrer zehn Kameras an der Paradestrecke postiert. Zwei direkt gegenüber der Ehrentribüne. Eine Kamera wurde, wie schon so oft in letzter Zeit, auf der Plattform eines Lieferwagens montiert. So kann sie schnell zu besonderen Brennpunkten der Parade gelangen. Und auch die gesamten Marschformationen abfahren, einzelne Personen aus den Blocks filmen, und so weiter. Ihr seit Jahren bewährter Kameramann Guzzi Lantschner befindet sich mit geschulterter Kamera bereits auf der Tribüne und wird, wie auch Leibfotograf Hoffmann, aus dieser Perspektive heraus filmen.


  Während Fahrzeuge die Soldaten zum Aufstellraum bringen, sichern Wencks und Steiners Einheiten die Strecke ab. Im Tribünenbereich sieht man ebenfalls etliche der ganz in schwarz gekleideten Elitesoldaten von Hitlers Leibstandarte.


  Dietrich übergibt das Kommando an den mittlerweile eingetroffenen Jodl, um sich mit Keitel zur Ehrentribüne zu begeben, wo nun auch Großadmiral Dönitz mit Gefolge eintrifft. Auch die Minister und Botschafter suchen langsam ihre Plätze auf. Man wartet nur noch auf das Erscheinen der Staatsoberhäupter. Premierminister Koiso trifft zusammen mit Hofmarschall Mori, dem deutschen Außenminister von Ribbentrop, Heß und Bormann ein. In einer halben Stunde soll das Startsignal erfolgen.


  Am Ende der Paradestrecke, direkt beim Palast, öffnet sich das goldfarbene, schmiedeeiserne Tor, und die kaiserliche Prunkkarosse erscheint. Gezogen von vier geschmückten edlen weißen Vollblütern und eskortiert von einer Reiterstaffel in historischen Kostümen. Wie auch der Kutscher und zwei Diener, die erhöht hinter dem Kutschenabteil stehen und beim Besteigen und Verlassen der Kutsche behilflich zu sein haben. Das Kaiserpaar und sein hoher Gast Adolf Hitler grüßen die rufenden und winkenden Zaungäste. Am Ende der Paradestrecke wendet der Kutscher und fährt bis zur Tribüne zurück. Hofmarschall Mori und Koiso eilen hinunter, um sie zu empfangen und auf ihre erhöhten Plätze zu geleiten. Wobei Koiso der Ärger wegen der ihm vorenthaltenen Kutschenfahrt noch im Gesicht abzulesen ist.


  Als sie ihre Tribünenplätze eingenommen haben, wendet Kaiserin Nagako sich Hitler zu und spricht auf ihn ein. Sofort ist der hinter ihnen kniende Botschafter zwecks Übersetzung zur Stelle. »Ihre Majestät bedauert sehr, dass sie keine Gelegenheit bekam, Ihre Frau Gemahlin einmal kennenzulernen. Sie will Ihnen hiermit das größte Bedauern über den Verlust aussprechen, weil sich gestern keine Gelegenheit dazu bot.«


  Hitler sieht zur lächelnden Kaiserin hinüber und bedankt sich höflich für die freundliche Anteilnahme. Er selbst bekam eine Stunde vor Abfahrt aus dem Kaiserpalast noch eine traurige Nachricht aus Deutschland gekabelt. Seine von ihm über alles geliebte Schäferhündin Blondi ist eingegangen. Hitler rief gleich Misch in Berlin an. Als er nachfragte, wie es dazu kam, antwortete Linge, der sich zufällig in der Telefonzentrale aufhielt, dass der sofort zum Berghof herbeigerufene Tierarzt keine Verletzungen oder organische Leiden feststellen konnte. Aber es war bekannt, dass Blondi nach Evas Tod lange trauerte. Und da der Führer auch nicht in ihrer Nähe war, geht der Arzt bei der Todesursache von »gebrochenem Herzen« aus. Bei dieser Nachricht brach Hitler, der sich während des Telefonats im Japan-Haus aufhielt, in Tränen aus. Er war alleine in der Unterkunft, als ihn die traurige Nachricht ereilte. Aufgelöst im Sessel ruhend, überdachte er die Zeit mit Blondi. Was hatte sie alles miterlebt! Gute Zeiten auf dem Berghof, aber auch schlechte wie im Bunker 1945, wo man an ihr schon die Zyankalikapsel testen wollte. An die Geburt ihrer fünf Welpen, die man notgedrungen erschießen musste, weil im Bunker absolut kein Platz mehr vorhanden war. Einziger Trost für Hitler ist, dass sie ohne Schmerzen starb. Hitler hofft, dass die Parade ihn aus den schwermütigen Gedanken reißen wird. Äußerlich lässt er sich jedenfalls nichts anmerken.


  Koiso sitzt zur Linken des Kaiserpaares, Hitler rechts davon. Der Premierminister will Hitler etwas mitteilen. Der Botschafter übersetzt: »Gemeinsam haben wir den Sieg davongetragen. Nun soll das Bild unserer gewaltigen und zivilisierten Streitkräfte der Welt aufzeigen, dass jede Erhebung gegen uns zwecklos wäre.«


  Hitler antwortet: »Wenn die internationale Gemeinschaft sieht, wie stark Japan und Deutschland sind, wird das sicherlich zumindest für Nervosität bei ihnen sorgen.«


  Koiso nickt ihm verstehend zu. Auch der Kaiser richtet das Wort an Hitler. »Diese Parade soll unter anderem im Volk den Nationalstolz neu wecken und in der Truppe selbst die Moral stärken. Unsere Botschaft an die Soldaten lautet deshalb, dass wir sie lieben. Und dafür erwarten wir, dass sie uns vertrauensvoll dienen.«


  Zehn Minuten noch bis zum Beginn. Eine Düsenjägerstaffel, bestehend aus sieben Flugzeugen des Typs Me 262, überfliegt die Paradestrecke. Die Flugzeuge stoßen schwarzweiße und rotweiße Farbwolken aus. Sie sollen die schwarzweißen deutschen Balkenkreuze sowie die japanische Sonne auf weißem Grund symbolisieren.


  Zwei Minuten später landen unter tosendem Beifall sechs japanische sowie sechs deutsche Fallschirmjäger, abgesetzt von einer äußerst niedrig fliegenden Transportmaschine, auf dem breiten Boulevard vor der Tribüne. »Sie haben sich ja allerhand einfallen lassen!«, lobt Hitler anerkennend. Was Koiso und auch der Tennō jeweils als persönliches Lob für sich selbst auffassen.


  Unweit der Tribüne entsteht leichte Unruhe. Militärpolizisten stürzen sich auf einige Demonstranten, die offenbar keine Freunde dieser Parade sind. Koiso winkt einen Offizier heran, der ihm Bericht erstattet. An den Kaiser und Hitler gewandt: »Ohne jede Bedeutung. Zehn Spinner wurden festgenommen. Diese werden auf meinen Befehl hin gleich standrechtlich erschossen!«


  Oberstgruppenführer Dietrich betritt die Tribüne. Er nimmt nach militärischem Gruß zur Ehrenloge unterhalb der Empore Platz und ergreift das dort aufgestellte Mikrofon. Ungeduldig schaut er auf seine Uhr. Warten muss er noch, bis die vor der Tribüne aufgezogene Militärkapelle ihr Marschstück beendet hat. Dann ist es soweit. Der Kapellmeister beendet das Stück und erstattet lautstark Meldung. Die Musiker senken ihre Instrumente ab.


  Es ist genau fünfzehn Uhr. Koiso nickt Dietrich zu. Dieser gibt nun über Mikrofon das Startzeichen für die bisher größte Militärparade in der japanischen Geschichte. Dem Gast zu Ehren sollen die deutschen Truppenteile zuerst vorbeidefilieren.


  Auf das Kommando »Parade, Achtung! Parade, Marsch!« setzt sich die deutsche Truppe am Anfang der fünf Kilometer langen Paradestrecke in Bewegung. Das Startsignal wird direkt über Lautsprecher zum Aufstellraum hin übertragen. Vor dem ersten Block, den die Waffen-SS bildet, marschiert eine SS-Militärkapelle, die mit schmissigen Märschen aufspielt. Deren Tambour-Major wirft gekonnt den Dirigentenstab meterhoch, um ihn dann exakt wieder aufzufangen. Die schwarzen Helme, Koppel und Nagelstiefel sowie Musikinstrumente glänzen im Sonnenlicht. Auch zwischen den einzelnen Marschblöcken befinden sich solche Kapellen. Von weitem schon sehen die erstaunten Besucher, wie plötzlich wie aus dem Nichts ein riesiger Hubschrauber von hinten erscheint, sich hoch über die anmarschierende Truppe schwingt, und sich dann vor diese setzt. Wie im Walzertakt fliegt er die Paradestrecke ab. Auf Deutsch und Japanisch wird über Mikrofon erklärt, dass es sich dabei um den zurzeit weltgrößten einsatzfähigen Hubschrauber handelt und dieser von einer Pilotin namens Hanna Reitsch geflogen wird. Erklärt wird auch noch, dass Frau Reitsch die einzige Testpilotin ist und bereits hohe Auszeichnungen erhielt. Was im Jubel wohl schon untergeht.


  Vor der Tribüne lässt Hanna Reitsch ihren »Fa 223 Drache« stillstehen, dreht daraufhin einige Pirouetten und lässt die Nase ihres Fluggerätes in Richtung Tribüne auf und ab wippen. Das Kaiserpaar springt begeistert auf und grüßt die Pilotin, die ihrerseits mit deutschem Gruß aus der seitlich offenen Glaskanzel winkt. Auch Hitler grüßt sie stehend, und nickt ihr stolz lächelnd dabei zu.


  Sie dreht wieder in Richtung Paradestrecke ein und wiederholt an einigen Kreuzungspunkten dieses Schauspiel. Dann jagt sie mit Höllentempo die gesamte Strecke entlang bis kurz vor die sich annähernden Marschblocks. Vor dem ersten stoppt sie abrupt und fliegt rückwärts im Zickzack-Flug nochmals bis zur Tribüne. Dort zieht sie hoch und steuert nach einer letzten Pirouette direkt das Hafengebiet an.


  An einer gekennzeichneten Stelle fällt die Truppe nach lautem Kommando des Marschblockführers in den Stechschritt. Die in Zwölferreihen marschierenden Soldaten versuchen die gerade durchgedrückten Beine dabei möglichst in gleiche Höhe zu bekommen. Das Gespür dafür bekommt man nur durch oftmaliges Einüben.


  Die deutschen Einheiten zeigen allesamt vor der Tribüne ein Musterbeispiel an Präzision, die Hitler zu der Bemerkung veranlasst: »Solches Beispiel von Ordnung und Funktion dürfte in der Welt wohl einmalig sein.«


  Der Kaiser stimmt ihm darin neidlos zu. Nur Koiso sieht sich zu einer Erklärung genötigt. »Unsere Soldaten können einen solchen Stechschritt natürlich nicht genauso beherrschen, weil einfach ihre Körperstruktur dies nicht zulässt. Schließlich sind die japanischen Soldaten im Schnitt wohl einen Kopf kleiner als die Deutschen.« Hitler bestätigt schnell, dass er dies genauso sieht. Die Körpergröße spielt dabei tatsächlich eine große Rolle, lässt er übersetzen. Koiso ist zufrieden.


  Die Marscheinheiten von Heer und Luftwaffe, die nach der Waffen-SS antraten, sind bereits vorbeimarschiert. Da kündigen Dietrich und der übersetzende Botschafter bereits den nächsten Höhepunkt an. Nämlich Korvettenkapitän Fehler und Kapitänleutnant Körner, die, eingerahmt von ihren japanischen Kameraden, als die Männer von U 234 vorgestellt werden. Shin’ichirō Tomonaga und Genzo Shoji wurden, wie ihre deutschen Kameraden, ebenfalls kurz vor der Parade zum Flottillenkapitän beziehungsweise Kapitänleutnant befördert.


  Jedes kleine Kind in Japan kennt ihre Geschichte. Viele Kinder spielen in Marineuniformen diese Episode nach. Jedes Kind will dabei am liebsten die deutsche Uniform tragen.


  Hitler staunt, in welch kurzer Zeit Dietrich es schaffte, den zwei Japanern den Stechschritt beizubringen. Wer genau hinschaut, erkennt allerdings, wie schwer dieser Schritt den beiden fällt. Unaufhörlich rinnt ihr Schweiß unter den Offizierskäppis hervor, um in Rinnsalen die Wangen hinunterzulaufen. Anerkennend registriert Hitler, dass sie den Schritt bis zur Schlussmarke durchhalten.


  Dietrich schaut beifallsheischend zur Empore hinauf. Alle dort befindlichen Personen nicken ihm anerkennend zu. Hitler hält dabei den gestreckten rechten Daumen hoch. Koiso scheint selbst überrascht, wie gut seine Landsleute das hinbekamen. Bewundernd bespricht er das mit seinem Kaiser und weist anerkennend zu Sepp Dietrich hin, der die Soldaten zu dieser Leistung trimmte. Nun übernimmt der Generalfeldmarschall Hata Shunroku das Mikrofon von Sepp Dietrich. Als ranghöchstem Offizier der japanischen Armee steht ihm das Recht zu, per Befehl die eigenen Marschblöcke in Bewegung zu setzen.


  Hitler wollte die deutschen Paradeeinheiten auch erst durch seinen Wehrmachts-Chef Keitel ansagen lassen. Aber dieser schlug Dietrich vor, weil der ja schon die ganze Zeit mit der Truppe zusammenarbeitete.


  Nun geben sich die japanischen Einheiten die Ehre. Nach lauten Kommandos Hatas setzen sich deren vier Marschblocks in Bewegung. Der erste Block besteht ausschließlich aus Leibgardisten. Dann folgen je ein Block aus Herr, Luftwaffe und Marine. Auch die Japaner hinterlassen einen guten Eindruck. Stolz präsentieren die Einheitenführer ihre Samurai-Schwerter, die sie mit der linken Hand vor sich zu Boden weisend halten, und grüßen zur Tribüne hinauf.


  Als Abschluss ziehen einige Reihen von Veteranen beider Weltkriege vorüber. Mit dem nochmaligen Überflug der Düsenjägerstaffel endet das eigenwillige Spektakel, das gepaart ist mit Nationalstolz. Hitler gratuliert Regierungschef Koiso zu der ausgezeichneten Organisation. Dem Kaiserpaar gegenüber spricht er von einer »großartigen Geste für die ganze Welt.« Hirohito bestätigt, dass man »fürwahr gewaltige Streitmächte zu sehen bekam«.


  Denn dass der ganzen Welt das Filmmaterial zugespielt werden soll, ist allen Beteiligten klar. Eine solche Chance der Einschüchterung lässt man sich nicht entgehen. Auf zur Schau gestellte Waffensysteme wie Panzer, Artillerie, Armeefahrzeuge aller Art und Raketen wurde bewusst verzichtet. »Das würde schließlich den zeitlichen Rahmen sprengen«, wie Koiso erläutert.


  Die Kommandanten aller paradierenden Einheiten versammeln sich bei der Tribüne, um offiziell ihre Truppenteile abzumelden. Es kommt zum bei solchen Anlässen üblichen Umtrunk.


  Hitler gibt Dietrich und Dönitz noch einige Anweisungen, was deren morgige Rückfahrt nach Deutschland betrifft. Er selbst will noch heute mit seiner Delegation zum Heimflug starten. Im Palast angekommen, gibt er Anweisung zum Packen. Er nutzt die restliche Zeit, sich von allen gebührend zu verabschieden, die ihn und die gesamte Delegation so vorzüglich bewirteten.


  Das beginnt beim einfachen Dienstpersonal mit kleinen Geschenken bis zur kaiserlichen Leibwache. Auch Hofmarschall Mori wird mit einem persönlichen Geschenk Hitlers bedacht. Er überreicht diesem ein silbernes Zigarettenetui mit eingravierter Reichsflagge und den Initialen »A.H.« auf der Rückseite, was für »Adolf Hitler« steht.


  Von Ribbentrop, Heß und Bormann melden, dass alles Gepäck bereits in den Flugzeugen verstaut wurde. Und die Piloten um Hans Baur ihre Flieger startklar machten.


  Nun ist es soweit. Es heißt Abschied nehmen. Das Kaiserpaar begleitet sie, wie angekündigt zusammen mit Premierminister Koiso und einigen anderen Regierungsmitgliedern, zum Flughafen. Dort verspricht Koiso dem Reichskanzler, dass er nach gründlicher Überholung des ehemaligen amerikanischen Flugzeugträgers »USS Boxer« diesen nach Deutschland entsenden würde.


  Hitler erklärt ihm, dass er lieber eine eigene Besatzung per Schiff schicken wird, die das Trägerschiff überführen soll. »Auf dieser Fahrt kann sich die Besatzung dann schon mal mit dem Schiff vertraut machen.«


  Im Gegenzug erklärt Hitler Koiso, dass die Pläne der Senkrechtstarter und auch der Flugscheiben kopiert würden und der Marineabordnung mitgegeben werden. Was Koiso dankend und mit Begeisterung notiert.


  Er lässt sich sogar dazu hinreißen zu bestätigen, nochmals die offenen Kolonialfragen, Verteilung von Rohstoffvorkommen und die Kontrollrechte wichtiger Schifffahrtswege zu überdenken. Dafür erklärt ihm Hitler, dass er geneigt sei, die britische Kronkolonie Hongkong, die ja nun an Deutschland fiel, an Japan abzutreten, falls Japan positiv auf noch offene Fragen reagiert.


  Der Kaiser verabschiedet sich mit dem Schlusswort: »Unsere Beziehung möge von gegenseitigem Nutzen auf der Basis gemeinsamer strategischer Interessen für immer bestehen bleiben!«


  Das veranlasst Hitler zu der Bemerkung: »Etwas Besseres wüsste auch ich nicht zu wünschen, Majestät. Ich hoffe, dass ich Sie mit Gattin zur Einweihungsfeier der neuen Reichshauptstadt Germania begrüßen kann. Japan zu Ehren werde ich auf der gleichzeitig stattfindenden Weltausstellung den Pavillon Japans in den Mittelpunkt stellen lassen. Nochmals Dank für alles.«


  Chefpilot Baur und Mannschaft empfangen nun grüßend die Delegation. Es dauert keine zwanzig Minuten, und die Flugzeuge befinden sich über der Wolkendecke. Auf dem Flughafen Tachikawa sind nicht wenige Leute damit beschäftigt, ihre verwehten Zylinder und Hüte einzusammeln.


  Lange wird sich an Bord nicht mehr unterhalten. Nach und nach erlöschen die Bordlämpchen. Der Tag war doch sehr anstrengend, wie alle müde feststellen. Die meisten Passagiere stellen ihre Sitze in Ruheposition. Hitler und Bormann befinden sich längst in Liegeposition. Gegen zwei Uhr früh meldet Baur über Bordmikrofon: »Reichsgrenze überflogen. Berlin in Sicht.«



  Satellit »Führer« im Weltall.


  In Berlin geht alles seinen gewohnten Gang. Hitler besucht Anfang August für einige Tage den Berghof, und begibt sich bei dieser Gelegenheit zum Grab seiner über alles geliebten Hündin Blondi. Es wurde dort ausgehoben, wo er mit ihr am liebsten herumtollte. Nämlich am Wiesenhang unmittelbar hinter dem Wohnsitz. Auf einem hölzernen Kreuz ließ Frau Winter sogar ein Foto der Hündin anbringen.


  Nach einem Abstecher zu Evas Grab berichtet Misch aus Berlin, dass man sich Sorgen mache um Hermann Göring. Der Reichsmarschall reagiere auf Fragen manchmal merkwürdig. Auch Hitler bemerkte schon mehrmals, dass Göring fahrige Antworten gab, die oft nicht wirklich zu den Fragen passten. Manchmal schaukelte er mit dem Kopf hin und her, um ihn dann kurz zwischen beide Hände zu pressen. Spricht man ihn daraufhin an, reagiert er unwirsch und aufbrausend. »Was soll schon sein? Jeder darf ja wohl mal eine Verstimmung haben, oder?«


  Hitler begibt sich frühzeitig wieder nach Berlin. Dort angelangt, ruft er Emmy Göring an, um Näheres über seinen Reichsmarschall in Erfahrung zu bringen. Emmy erklärt, dass sie und auch Tochter Edda sich große Sorgen machen. Ihren Vorschlag, einen Arzt zu konsultieren, weist Hermann Göring jedes Mal weit von sich. Hitler verspricht ihr, in der Sache auf ihn einzuwirken.


  Er lässt ihn sogar deswegen dienstlich erscheinen. »Göring, machen Sie es mir doch nicht so schwer! Ich muss meinen Stellvertreter im Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Fähigkeiten wissen. Lassen Sie sich einmal gründlich von einem Internisten untersuchen. Vielleicht rät der Ihnen auch ganz einfach nur zu ein paar Wochen Ruhe. Dann gönnen Sie sich einen schönen Urlaub, und alles ist wieder im Lot!« Göring will erst aufbegehren, besinnt sich aber anders. Er verspricht, sich untersuchen zu lassen. Was der Führer beruhigt zur Kenntnis nimmt.


  Am 2. Oktober besinnt Hitler sich darauf, Wernher von Braun versprochen zu haben, Peenemünde aufzusuchen. Nach entsprechenden Telefonaten einigt man sich auf das Datum 25. Oktober. Von Braun kündigt an, mit einigen Überraschungen aufwarten zu können.


  Auch Albert Speer meldet sich in der Reichskanzlei. Er berichtet über die Fortschritte beim Bau Germanias. Hitler verspricht, am 12. Oktober mit ihm eine Stadtrundfahrt zu unternehmen, um persönlich die Fortschritte in Augenschein zu nehmen.


  Eine andere Meldung lässt ihn nachdenklich werden. Ja, sie beunruhigt ihn mehr, als er sich selbst zugestehen will. Professor Hahn rief ihn an und berichtete, dass eine zweite Generation von Atombomben fertig gestellt wurde, die längst nicht mehr die Dimensionen aufweise wie die erste. Dafür aber über eine umso gewaltigere Sprengkraft verfüge. Nicht das beunruhigt den Führer so sehr, sondern die Antwort auf seine Frage, was denn aus dem amerikanischen Professor Oppenheimer wurde, der ja beinahe noch vor ihnen mit seiner Atombombe fertiggeworden wäre.


  »Wir machten ihm vor einiger Zeit mehrere Angebote, bei uns mitzuarbeiten. Finanziell wäre er dann gut abgesichert, teilten wir ihm mit. Er sagte, er wolle sich das gründlich überlegen. Danach hörten wir nichts mehr von ihm. Also versuchten wir es Wochen später erneut. Aber komisch: In Alabama war er nicht mehr aufzutreiben. Niemand konnte uns sagen, wo er hingezogen ist. Die bisher von ihm genutzten Werkräume sind allesamt ausgeräumt. Das ist doch wirklich merkwürdig, nicht wahr?«


  Hitler fragt nach, ob es möglich ist, dass Oppenheimer weiterhin geheim an seiner Bombe arbeitet. »Leider können wir das nicht ausschließen. In Amerika gibt es ja keine Meldepflicht wie bei uns. Noch etwas kommt uns komisch vor. Auch etliche englische Forscher, die sich ebenfalls bis kurz vor Kriegsende mit der Herstellung einer Atombombe befassten, sind untergetaucht. Das, was wir von unseren Agenten zu hören bekamen, stimmt uns nicht fröhlicher. Diese sollen nämlich von Schweden aus mit einem uns noch nicht bekanntem Schiff Richtung Amerika gefahren sein. Die von den japanischen Behörden kontrollierten Häfen wissen nichts von der Ankunft eines Schiffes aus Schweden. Das ist alles ziemlich mysteriös.«


  Hitler sieht’s genauso. Er verspricht Professor Hahn, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Licht in die Angelegenheit zu bringen. »Verdammt nochmal, Oppenheimer hat doch wohl hoffentlich keine Schweinerei vor?«, murmelt er vor sich hin.


  Von Bormann lässt er sich eine Mappe bringen, die Namen von Wissenschaftlern enthält, welche ebenfalls an einer Atombombe arbeiteten. Es sind dies Leo Szilard, Enrico Fermi, James Franck, Pascual Jordan, Paul Dirac, Wolfgang Pauli und Edward Teller.


  Hinter den Namen Szilard und Fermi befinden sich zwei Sternchen. Da Hitler nicht mehr weiß, warum das so ist, befragt er Bormann. »Mein Führer, die Angehörigen haben wir damals in unseren KL entsorgt. Genau wie bei Dr. Bohr, der für die Briten arbeitete.«


  »Gut, dann ist mir klar, dass wir diese Leute nicht kaufen können. Wenn wir ihrer habhaft werden, zwingen wir sie zur Mitarbeit! Ich werde allerdings den Verdacht nicht los, dass diese gesamte Clique längst bei Oppenheimer ist. Dass kein schwedisches Schiff in amerikanische Häfen einlief, besagt gar nichts, denn in irgendeiner versteckt gelegenen Bucht kann man bei Nacht und Nebel unbemerkt Leute an Land bringen.« Bormann verspricht, sofort alle japanischen Behörden in Amerika diesbezüglich zu informieren. Mehr kann man im Moment nicht unternehmen.


  *


  Am 12. Oktober erscheint Albert Speer bei Hitler. Anhand mitgebrachten Kartenmaterials erläutert er, wie es mit den einzelnen Bauabschnitten vorwärts geht. Aber schon nach kurzer Zeit lässt Hitler ihn die Pläne zusammenrollen. »Kommen Sie, Speer! Was die eigenen Augen sehen, ist aussagekräftiger. Zeigen Sie mir jetzt, wie weit unser Traum von Germania bereits gediehen ist.«


  Um nicht zu sehr aufzufallen, lässt Hitler aus dem Fuhrpark einen Wagen älteren Jahrgangs ohne Stander vorfahren. Hitler sitzt in Zivil neben dem Fahrer, während Albert Speer vom Fond aus die einzelnen Bauabschnitte erklärt.


  Überall sehen die Fahrzeuginsassen Mengen von Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen bei der Arbeit. Die Stadt selbst ist kaum wiederzuerkennen. Von Trümmern ist nicht mehr viel zu sehen. Busse und Straßenbahnen fahren längst wieder nach regulären Fahrplänen. Und auch die mittlerweile modernisierten und weiter ausgebauten U-Bahn-Linien sind auf allen Strecken in Betrieb. An wegen der Neubauten extra zu verlegenden Linien wird überall fieberhaft gearbeitet.


  »Vorzüglich, Speer, gute Arbeit!«, lobt Hitler seinen Architekten. »Sieht ja ganz so aus, als könnten Sie auch den Zeitplan einhalten.«


  »Jawohl, mein Führer. Wenn keine unvorhersehbaren Schwierigkeiten eintreten, werden wir wohl schon 1952 Germania einweihen können. Die Kernbauten sogar 1950. Aber eine große Feier nach Fertigstellung wird wohl am Sinnvollsten sein, nicht wahr?«


  »Sie sagen es, Speer. Wie ich hörte, kommen auch die Arbeiten an der Erneuerung von Linz gut voran. Sie wissen ja, dass ich diese Stadt meiner Heimat mit Wien gleichzustellen gedenke.«


  Speer antwortet: »Ich weiß auch darüber Bescheid. Bauleiter Maier legt mir laufend Fotos und Berichte vor. Demnächst muss ich mich dort aber auch wieder persönlich blicken lassen.« Hitler zeigt sich sehr zufrieden. Er lässt Speer wunschgemäß am riesigen Kuppelbau aussteigen, der einmal die »Große Halle« darstellen soll. Dann gibt er Befehl, zur Reichskanzlei zurückzufahren.


  *


  Am nächsten Tag empfängt er Großadmiral Dönitz, der ihm über die Ankunft des von Japan gelieferten Flugzeugträgers berichtet. »Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, auf welchen Namen das Schiff umgetauft werden soll?«, fragt Dönitz.


  »Oh ja, das habe ich, Dönitz! Ich möchte einen deutschen General damit ehren, der seinerzeit die Japaner in moderner Kriegsführung unterrichtete. Demnach soll das Schiff auf den Namen ›Jacob Meckel‹ umgetauft werden.«


  Dönitz denkt kurz nach. »Ja, jetzt erinnere ich mich auch. In einem Saal der Tokioter Kriegsakademie war diesem Mann eine ganze Ausstellung gewidmet.«


  »Genau um den handelt es sich. Sind die Schiffsumbauten von den Japanern zufriedenstellend ausgeführt worden, Dönitz?«, will Hitler wissen.


  »Kann man so sagen, mein Führer. Auch alle Angabenschilder wurden gegen die in deutscher Sprache ausgetauscht. Einige weisen Rechtschreibfehler auf oder wurden nicht korrekt übersetzt. Aber diese Kleinigkeiten beseitigen wir auf dem schnellsten Wege.«


  »Und unsere Soldaten? Kamen sie gleich mit dem Schiff klar?«


  »Nachdem wir sie zuvor schon auf den von Briten konfiszierten Schiffen ausbildeten, gab es keinerlei Probleme. Die amerikanischen Schiffe unterscheiden sich diesbezüglich nicht wesentlich von denen der Briten.«


  »Na prima, Dönitz! Dann wollen wir mal eine Strategie ausarbeiten, die verhindert, dass jemals etwas Ähnliches wie in Pearl Harbor geschehen kann. Ganze Flotteneinheiten dürfen niemals mehr wehrlos in Häfen verankert werden.«


  Dönitz nickt zustimmend. »Wir werden die Flottillen so aufteilen, dass sie jederzeit in Alarmbereitschaft versetzt werden können. Teilverbände müssen sich ständig auf den verschiedenen Meeren in Bewegung befinden. Ähnlich wie die Fernbomber der Luftwaffe.«


  Hitler hat dazu auch noch etwas in petto: »Wenn ich mit von Braun gesprochen habe, werden wir wohl nirgends auf der Welt unvorbereitet angegriffen werden können, Dönitz. Wir werden Stationen im Weltall errichten, von denen aus wir jeden Punkt auf der Erde überwachen können.«


  Dönitz bekommt vor Staunen seinen Mund nicht mehr zu. Als er sich gefasst hat, fragt er: »Ob das wirklich funktionieren kann? Nimmt von Braun da seinen Mund nicht zu voll? Im All kann man doch meines Wissens nach nicht überleben.«


  »Das glauben Sie, Dönitz! Von Braun ist da allerdings völlig anderer Ansicht. Und was ich bisher von ihm zu hören bekam, war meiner Meinung nach alles andere als unmöglich. Der ließ beispielsweise Druckanzüge für künftige Allpiloten entwickeln, mit denen man per Versorgungstornistern sogar im Weltall frei schwebend überleben kann. Eine seiner Entwicklungsstellen probt bereits an Steuersegmenten dafür. Was sagen Sie jetzt?«


  »Das wäre ja fantastisch! Wir könnten auf diese Art und Weise die ganze Welt unter Kontrolle halten.«


  Hitler, lachend: »Vielleicht habe ich genau das vor, mein lieber Dönitz. Aber bevor wir uns weiter darüber unterhalten, will ich erst einmal Peenemünde besuchen. Noch besser: Sie, Göring, Goebbels, Heß, Keitel und Dietrich nehme ich gleich mit dorthin. Dann können sich alle selbst davon überzeugen. Und ich brauche nicht jedem einzelnen erklären, zu was wir technisch in der Lage sind.«


  Dönitz verabschiedet sich. Nicht ohne zu erwähnen, dass er sich auf die angekündigte Besichtigungsfahrt freut. Auf besondere Nachfrage Hitlers teilt er noch mit, dass Korvettenkapitän Fehler wieder ein Schlachtschiff, diesmal einen Kreuzer, führt. Schreibtischtätigkeit wäre einfach nichts für ihn. Das könne er, wenn er älter sei, später immer noch machen. Und Kapitänleutnant Körner hätte bereits ein frisch aus der Kieler Werft kommendes U-Boot neuester Klasse übernommen. Zurzeit wäre er damit auf Übungsfahrt. Um Mannschaft und Boot aufeinander einzuspielen.


  Hitler zeigt sich verständnisvoll. »Ja, Fehler soll ruhig noch ein paar Jahre ein Schiff führen. Für den Schreibtisch ist er in der Tat noch zu jung. Immer wird er sich einer Schreibtischtätigkeit allerdings nicht verweigern können. Auch Körner wird seinen Weg machen. In Fehler hatte er schließlich den besten Lehrmeister.«


  *


  Am 25. Oktober bewegt sich eine aus vier Fahrzeugen bestehende Kolonne in Richtung Peenemünde. Dort angekommen, werden sie vom Technischen Leiter, Wernher von Braun, empfangen. Dieser bedankt sich nochmals beim Führer für die Freigabe der finanziellen Mittel, ohne die das alles nicht möglich wäre.


  Er beglückwünscht den Führer noch zu dessen erfolgreichem Japanbesuch. »Mit Begeisterung haben wir uns den Film darüber im Kasino angeschaut. Den hat Frau Riefenstahl ja ganz toll hingekriegt. Die Fernsehfassung dagegen ist nach meinem Geschmack zu kurz geraten. Viel Wichtiges ist dabei verloren gegangen.«


  »Freut mich, dass Ihnen der Film gefallen hat, Braun!«, antwortet Hitler. »Beim Fernsehen müssen Sie ein wenig nachsichtig sein. Das Medium steckt halt noch in den Kinderschuhen. Ich prophezeie Ihnen aber schon jetzt, dass es in naher Zukunft möglich sein wird, sich täglich Nachrichten aus allen Weltteilen anzusehen. Kommen wir aber nun besser auf Ihre Fortschritte zu sprechen.«


  Von Braun kann sofort mit einer Überraschung aufwarten. Er lässt seine Gäste einen offenen Elektrozug auf Rädern besteigen, der sie durchs gesamte Gelände befördert. Die Führung übernimmt er selbstverständlich persönlich.


  In jeder Werkhalle, in der sie ankommen, nimmt er das Hallenmikrofon, und kündigt über Lautsprecher den an den Raketen oder Weltallmodulen arbeitenden Technikern die Ankunft der Gäste an. Hitler begrüßt die Anwesenden ebenfalls über Mikrofon und weist sie an, sich nicht weiter stören zu lassen. Sie sollen einfach ihren Arbeiten wie gewohnt nachgehen.


  In einer Halle lässt von Braun Antriebsdüsen zusammenbauen, deren Zündung er draußen vor der Halle demonstrieren will. Auf seine Anordnung hin wird die gesamte Plattform mitsamt Düsen nach draußen gefahren. Da der heutige Besuch von langer Hand vorbereitet war, konnten etliche interessante Vorführungen eingeplant werden.


  Von Braun lässt Elektrokabel auf die Zündvorrichtung stecken. Auf sein Kommando hin zündet einer der Techniker die Triebwerke. Es sind drei an der Zahl. Fauchend springen sie an. Orangerote Flammen schlagen aus ihnen heraus, die langsam in gelb überwechseln. Eine über Kreuz angebrachte Stahlkralle verhindert, dass die ruckenden und zitternden Triebwerke unkontrolliert abheben. Die Zündung wird ausgeschaltet.


  Aber von Braun verspricht den Gästen für den Abschluss das Erlebnis des Starts einer testfähigen Rakete. In einer weiteren Halle befindet sich das Holzmodell einer Einmannkapsel. Daneben das Original mit geöffnetem Einstieg. Es sieht aus wie ein auf den Kopf gestellter Kreisel. Zwei dreieckige winzige Fenster befinden sich unmittelbar vor dem Sitz.


  Ein Techniker demonstriert, wie ein zukünftiger Pilot das Gerät zu besteigen hat. Er liegt praktisch im Sitz auf dem Rücken. Die Knie weisen nach oben. Erst im schwerelosen Raum sitzt er dann, egal in welcher Position sich die Kapsel befindet, vermeintlich waagerecht.


  Zuvor will von Braun speziell dafür dressierte Hunde ins All schicken. Wenn sich anhand der zur Erde gefunkten Messdaten dann zeigt, dass ein solcher Ausflug von den Tieren gut vertragen wird, will er den ersten Menschen folgen lassen.


  Auf die Frage des Führers, wie die Tiere wieder heil zur Erde gelangen, antwortet der Raketenspezialist: »Beim ersten Flug ist eine Rückkehr nicht vorgesehen. Aber das Tier wird durch eine Giftinjektion erlöst, die wir in den speziellen Druckbehälter, in dem es liegt, im Gurtzeug mit einbauen. Die Nadel schießt auf Funksignal heraus. Innerhalb kürzester Zeit ist der Hund tot. Vom Verglühen der Kapsel beim Wiedereintritt in die Atmosphäre bekommt das Tier schon nichts mehr mit. Beim zweiten Flug dieser Art wollen wir die Kapsel so steuern, dass sie in nicht zu steilem Winkel in die Atmosphäre eindringt, wobei Kacheln auf der Unterseite als Hitzeschild dienen. In bestimmter Höhe wird ein Fallschirm ausgelöst. Drei Transportflugzeuge werden per Fanghaken versuchen, die Kapsel aufzunehmen und in den Frachtraum einzuziehen. So ist gewährleistet, dass die Instrumente der Kapsel sowie die Messgeräte an den Tieren intakt bleiben für eine spätere Auswertung.«


  »Ist ja toll, was sie da alles planen, Braun. Sie erwähnten soeben Messgeräte an den Tieren. Wollen Sie etwa mehrere Tiere gleichzeitig starten lassen?«


  »Jawohl, mein Führer. Bei diesem zweiten Flug denke ich an zwei nebeneinanderliegende Hunde.«


  In einer besonderen Halle werden die ersten vorgesehenen Allpiloten auf die Belastungen eines solchen Fluges vorbereitet. Auf einer Art Raketenschlitten wird ein Testpilot kurze Zeit so beschleunigt, wie es dem Abheben einer Rakete entspricht.


  Das Kernstück aber bildet eine Zentrifuge, in der zwei auf einem Stahlrohr befindliche Kanzeln angebracht sind. Eine nimmt den Piloten auf, die andere entgegengesetzte dient als Antriebsteil und Gewichtsausgleich. Der übende Pilot wird über Monitor überwacht. Er kann zudem durch Druck auf einen roten Knopf den Schleudervorgang abbrechen.


  »Ziel ist es, die Piloten an den Anpressdruck der startenden Raketen zu gewöhnen, aber auch an die Fliehkräfte bei eventuell nötig werdenden Richtungskorrekturen. Etliche G-Bereiche werden dabei überschritten. Das Ganze wird natürlich auch noch ärztlich überwacht«, erklärt von Braun. Er führt die Gruppe zu einem fassartigen Gebilde. »Sehen Sie hier, in dieser Druckkammer befinden sich gerade vier Testpersonen, die wir durch das Bullauge gut beobachten können.« Hitler und danach auch seine Begleiter schauen hinein und erkennen je zwei sich gegenübersitzende Personen, bei denen durch Verringerung der Sauerstoffzufuhr der Zustand immer größerer Höhen simuliert wird. Die Männer grüßen zum Bullauge hin, widmen sich dann aber wieder ihren Kladden, die sie in Händen halten. Auf ein akustisches Signal hin müssen sie vorgegebene Wörter und ganze Sätze zu Papier bringen. Es zeigt sich, dass einer schon nach fünftausend Metern Höhe so groß schreibt, dass er kaum noch Worte, geschweige denn ganze Sätze auf eine Blattseite bekommt. Einem anderen wiederum widerfährt das erst bei siebentausend Metern.


  »Wie kommt denn es zu solch gravierenden Unterschieden, Braun?«, will Hitler wissen.


  »Sehen Sie, diese Demonstration wählte ich bewusst aus, um aufzuzeigen, dass gut vorbereitete und ausgebildete Piloten solche Extreme auch tatsächlich bewältigen können. In unserem Fall ist die eine Testperson ein Anfänger in der Druckkammer, während der andere schon zum fünften Male diese Station absolviert.«


  Einmal mehr kann von Braun seine Gäste zu einem Mittagsmahl einladen. »Danach präsentiere ich Ihnen neben einem Raketenstart etwas ganz Besonderes, meine Herren. Sie dürfen den ersten von Menschenhand geschaffenen Satelliten bestaunen, der schon bald ins All geschossen wird. Er soll dort in eine Umlaufbahn um die Erde gebracht werden, und Messdaten wie Strahlungsdichte, Temperaturen und so weiter zur Mutter Erde senden. Dies alles dient der Vorbereitung bemannter Raumflüge.«


  Göring und Keitel betrachten das aus rein militärischem Blickwinkel. »Welche Feuerkraft könnte so eine Rakete befördern?«, will Göring beispielsweise wissen. Und Keitel: »Könnte man vom Weltall aus alle Punkte der Erde unter Beschuss nehmen?«


  Lachend erwidert von Braun: »Diese beiden Fragen kann ich zusammenfassend beantworten. Wenn sich zeigt, dass es möglich ist, im All feste Stützpunkte zu installieren, dürfte es keinen Punkt auf der Erde geben, der nicht auch von diesen Allstationen aus angegriffen werden könnte. Und was die Feuerkraft angeht, haben Sie ja bei der Wirkung der Atombomben gesehen, was möglich ist. Hahn baut bereits an einer, die das zigfache der Wirkung der Stalingrader Bombe aufweisen wird.«


  Goebbels und Dietrich lassen sich ausführlicher die Techniken erklären. Goebbels danach zu Dietrich: »Na, Dietrich, wer oder was sollte uns wohl jetzt noch aufhalten können?«


  »Ja, nach menschlichem Ermessen dürfte das wohl nicht mehr möglich sein. Und wenn, wäre nur Japan ein ernst zu nehmender Gegner. Aber gottlob zählt das Land zu unseren Verbündeten.«


  »Wie kommen Sie ausgerechnet auf Japan, Dietrich?«, mischt Hitler sich interessiert ein, der die kurze Diskussion mitbekam.


  »Na, ganz einfach. Die Japaner bauten doch nach unseren Plänen bisher alle unsere Errungenschaften nach. Egal ob es sich um Flugzeuge, Schiffe oder Atombomben handelte. Sie fliegen unsere Me 262, zwar im Nachbau, aber sie fliegen damit. Dann bauen sie garantiert auch schon an unseren Senkrechtstartern, und nicht lange, dann haben sie unsere neueste Rakete nachgebaut. Die A4, unsere aus der V2 entwickelte Standardrakete, bauen sie ja ebenfalls bereits. Und nicht zu vergessen: Die Atombombe haben sie schon!«


  Hitler nickt nachdenklich. »Sehr interessante Äußerungen, Dietrich. Wirklich sehr interessant! Es war vielleicht etwas voreilig, sie in all unsere technischen Errungenschaften einzuweihen. Aber ab jetzt will ich Japan immer um mindestens eine Entwicklungsstufe hinter uns zurücklassen. Jedenfalls was die Raketenentwicklung, die Atombomben oder auch unsere Flugscheiben betrifft. Sie sind zwar unsere Freunde, aber wehe, wenn sie, aus welchen Gründen auch immer, zu unseren Feinden würden.«


  Hitler wendet sich von Braun zu. »Sie haben Dietrichs berechtigte Besorgnis mitbekommen, Braun. Ich möchte, dass nichts von hier nach außen dringt, was nicht ausdrücklich freigegeben wurde. Schärfen Sie das all Ihren Mitarbeitern ein. Vorsicht ist noch immer die Mutter der Porzellankiste!«


  Nach dem Mahl, bei dem auch die Professoren Oberth und Dornberger zugegen sind, lassen die Gäste sich die Verwaltungsgebäude und ehemaligen Befehlsbunker zeigen, die zwecks späterer Museumsverwendung wieder hergerichtet wurden. Vor diesen wurden bereits jetzt schon die damaligen Wunderwaffen V1 und V2 aufgestellt. Selbst die ehemaligen Armaturen und sonstigen Geräte wurden in liebevoller Kleinarbeit wiederhergestellt.


  Hitler zieht für ein persönliches Gespräch die beiden Professoren beiseite. Als er zur Gruppe zurückkehrt, berichtet er, dass beide aus Altersgründen bald von ihren Ämtern zurücktreten würden. Von Braun bestätigt, dass er dies nach mehreren Privatgesprächen auch schon ahnte. »Naja, der geeignete Nachwuchs ist ja schon längst vorhanden«, lobt Hitler und klopft Wernher von Braun vielsagend auf die Schulter.


  Von Braun fährt die Gruppe nun in eine Halle, in der sich in einer gläsernen Kabine, die komplett mit Silberfolie ausgelegt wurde, der Satellit befindet, den von Braun schon in den nächsten Wochen ins All befördern will. Aus sterilen Gründen dürfen nur Techniker mit Spezialanzügen hier arbeiten.


  Es handelt sich um eine Aluminiumkugel in doppelter Fußballgröße, aus der über Kreuz sechs Antennen herausragen. Während des Raketenfluges liegen diese flach angelegt am Satellitenkörper. Erst nach Ausstoß im Weltall entfalten sie sich durch Auslösung eines Federmechanismuses.


  Im Innern der Kugel befindet sich die empfindliche Technik, mittels der die bereits genannten Messungen vorgenommen werden. Funksignale übermitteln diese Daten dann zur Erde. Damit keine verlorengehen, will von Braun einige mobile Empfangsstationen rund um den Erdball platzieren. Überall dort, wo der Satellit auf seiner Ellipsenbahn fliegen wird.


  »Grandios, Braun!«, lobt Hitler. »Deutschland schickt also als erstes Land der Welt einen künstlichen Satelliten ins All. Was wird das für Aufsehen erregen! Beim Start will ich übrigens dabei sein. Schließlich will ich sehen, wohin mein Geld entschwindet«, lacht er.


  Von Braun erwidert: »Na, dann muss ich ja höllisch aufpassen, dass nichts schiefgeht.«


  »Das kann ich Ihnen auch nur raten, Braun! Übrigens, wie wollen Sie diesen Satelliten hier benennen?«


  »Gleich zwei Namen hatte ich im Kopf. Einmal ›Entdecker‹, und dann ›Führer‹. Da mir das Projekt durch Ihre großzügige Finanzspritze ermöglicht wurde, taufte ich es auf den Namen ›Führer‹. Sozusagen als Zeichen meines Dankes.«


  Hitler fühlt sich geschmeichelt. Er schmunzelt und stampft vor Vergnügen mit seinem rechten Fuß auf. »Dass mir der ›Führer‹ ja nicht abstürzt. Das wäre ein wahrhaft schlechtes Omen, Braun!«


  »In einem solchen Falle werde ich mir gleich selbst die Kugel geben!«, gibt von Braun mit aufgesetzt ernstem Gesichtsausdruck zurück.


  Nun fahren sie weiter zu einem Konferenzraum, in dem schon die ersten fünf ausgesuchten All-Piloten warten. Und auch die zwei Reservepiloten, falls jemand krankheitsbedingt oder durch Unfall ausscheiden sollte.


  Die Männer werden namentlich vorgestellt. Es sind dies vier allen bekannte Testpiloten. Und zwar Erich Warsitz, Joachim Roehlike, Lothar Waiz, der für den mittlerweile bei einem Testflug tödlich verunglückten Heinz Dittmar eingeplant wurde, und Fritz Wendel. Dazu kommt der erfolgreichste Jagdflieger aller Zeiten: Erich Hartmann. Als Ersatzpiloten vorgesehen sind Galland und Merx. Auf Nachfrage, welche Maschinen Waiz denn bisher testete, bekommt Hitler zur Antwort: »Durchweg Flugscheiben, die ja ganz in der Nähe ebenfalls gebaut werden.«


  Wer die Ehre des Erstflugs haben wird, bleibt bis einen Monat vor dem geplantem Start offen. »Das richtet sich nach den Auswertungen einzelner Tests sowie dem Allgemeinzustand der Kandidaten«, erklärt von Braun.


  Die Gäste unterhalten sich eine Weile mit den zukünftigen Raumfahrern. Göring redet etwas länger mit Erich Hartmann, dessen oberster Chef er als Führer der Luftwaffe im Krieg war. »Ist das hier wirklich etwas für Sie, Hartmann? Wir als alte Flieger können doch dieser Raketenreiterei keinen wirklichen Spaß abgewinnen! Man fliegt ja nicht einmal selbst, sondern wird geflogen. Die ersten Motorflieger, die Gebrüder Wright, würden sich im Grab umdrehen, wenn sie diese Entwicklung sehen könnten.«


  »Göring, Göring, was reden Sie denn da wieder für einen Unsinn?«, mischt Hitler sich ein, der Bruchteile des Gesprächs mitbekam. »Seit wann sind denn die Gebrüder Wright die ersten Motorflieger der Welt? Wissen Sie denn immer noch nicht, dass unser Gustav Weißkopf schon 1901 den ersten Motorflug unternahm? Und das mit einem seidenbespannten Flugzeug. Er erreichte dabei schon eine Weite von eintausendachthundert Metern und eine Höhe von zehn Metern.«


  Göring erwidert beleidigt: »Natürlich weiß ich das, mein Führer! Aber in den Annalen ist das nirgends aufgeführt. Genauso soll es ja einen Franzosen namens Clément Ader gegeben haben, der 1897, allerdings geheim, schon mit Motorkraft flog. Auch Kolumbus hat ja nicht Amerika entdeckt, sondern Erik der Rote, ein Wikinger. Und das sehr viel früher. Aber den Ruhm trug nun einmal Kolumbus davon.«


  »Lassen wir die Wortklaubereien, Göring!«, antwortet Hitler leicht verärgert. »Das mit dem ersten Motorflug werden wir jedenfalls offiziell für alle Lexika umändern. Weißkopf war der Erste, basta!«


  Auch von Braun bekam die Unterredung zwischen Göring und Hartmann mit. »Herr Reichsmarschall, wohin auch immer der Mensch strebt, da gehört er hin!«, sagt er in Richtung Göring gewandt. »Und wir wollen nun einmal ins Weltall!«


  Von Hartmann bekommt Göring noch zu hören, dass man die Entwicklung sowieso nicht aufhalten könne. Insofern ist Hartmann gerne bei der Raketentruppe. »Und eines Tages, Sie werden es sicherlich noch miterleben, Herr Reichsmarschall, werden wir als Piloten Fluggeräte im Weltall selbst zu steuern haben.« Göring winkt nur unwirsch ab.


  Von Braun fährt die Gruppe nun zum Startplatz der für einen Testflug vorgesehenen Rakete. Bei dieser handelt es sich um eine zweistufige Flüssigstoffrakete, die sich aus einer A10 und A11 zusammensetzt. Offizielle Bezeichnung dafür ist »Pionier«. Beim ersten Testflug vor zwei Monaten erreichte die zweite Stufe eine Höhe von vierhundertzwei Kilometern. Sie tauchte also ziemlich tief ins All ein, das bei circa achtzig bis einhundert Kilometern Höhe beginnt.


  Einige Techniker sind damit beschäftigt, einzelne Kabelstränge zu entfernen. An der Raketenspitze befindet sich ein Teil ähnlich der Einmannkapsel, das vorgesehen ist, die ersten Piloten ins All zu bringen. Diesmal ist lediglich ein Gewicht in der Schwere eines Mannes eingesetzt worden. Beim übernächsten Test soll dann laut von Braun bereits ein Hund an Bord sein. Alle Gäste begeben sich in einen Bunkerstand. Durch dicke Panzerglasscheiben verfolgen sie den angekündigten Start.


  Um Punkt fünfzehn Uhr ist es soweit. Ein orangeroter gleißender Feuerstrahl kommt bei Zündung aus den Triebwerken. Dröhnend, einen langen Feuerschweif hinter sich herziehend, steigt die »Pionier« in Richtung der aufgelockerten Wolkendecke empor.


  Der silberfarbene Rumpf der Rakete glänzt kurz in einigen Sonnenstrahlen, bevor sie hinter den Wolken verschwindet. Nach kurzer Flugzeit wird wie geplant die erste Stufe abgesprengt. Die Rakete beschleunigt nun nochmals. Alle Anwesenden sparen nicht mit Beifall.


  Auch Hermann Göring will jetzt zeigen, dass er nicht ganz so unwissend ist, wie Hitler immer denkt. »Gratuliere, von Braun. Mit der Erfindung der ersten Flüssigstoffrakete damals sind wir zumindest allen anderen Nationen immer ein ganzes Stück voraus geblieben.«


  »Leider muss ich Sie da korrigieren, Herr Reichsmarschall! So lieb es mir wäre, diese Erfindung auf unsere Fahne zu schreiben. Diese Ehre aber gebührt dem Amerikaner Robert H. Goddard. Der zündete schon am 16. März 1926 die erste Flüssigstoffrakete.«


  Hitler will wissen, wo die einzelnen Stufen verbleiben und was mit der Einmannkapsel geschieht. Von Braun erklärt, dass die erste Stufe ins Meer falle und die zweite beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühe. Ebenso wie die Einmannkapsel. Hitler bedankt sich für die großartige Vorführung und verspricht, beim Start des Satelliten wieder zu erscheinen.


  *


  Dieser Tag soll der 18. März 1948 sein. Für vierzehn Uhr ist der Start geplant. Wiederum ist die gesamte Reichsführung erschienen. Ihnen schlossen sich, wie meistens bei derartigen Ereignissen, wieder die wichtigsten Militärs an.


  Als die Fahrzeugkolonne in Peenemünde eintrifft, lässt Hitler gleich bis zum vorgesehenen Startplatz fahren. Von dort aus bringen die Fahrer ihre Fahrzeuge zu einem unterirdisch gelegenen Parkhaus.


  Wie schon vor Monaten, werden die Besucher in eine Betonhalle mit nach vorne absenkbaren Panzerglasscheiben gebracht. Auf Stuhlreihen nehmen die prominenten Besucher vor den Fenstern Platz. Von dort aus werden sie gefahrlos den Start des ersten künstlichen Satelliten verfolgen können.


  Dieser befindet sich seit Tagen im Kopfteil der Rakete. Wernher von Braun erklärt noch einmal das Vorhaben. Besorgt blickt er zur Wolkendecke hinauf. Aber außer einigen wenigen Quellwolken und viel blauem Himmel deutet nichts darauf hin, dass das Wetter einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Diesmal war wirklich Verlass auf die langfristig eingeholte Flugwetterlage.


  Etliche Champagnerflaschen wurden extra in einer Hallenecke gelagert. Sie sollen aber erst geöffnet werden, wenn es etwas zum »Feiern« gibt, wie von Braun betont. Vorläufig werden Fruchtsäfte serviert. Am Startgerüst kontrollieren Techniker noch einmal alle Systeme und Anschlüsse. Dann steigen sie an Leitern hinunter, und melden per Funk die Startbereitschaft. Einzelne Fahrzeuge werden noch in Sicherheit gebracht.


  Von Braun lässt den Funkimpuls zum Start auf sechshundert Sekunden einstellen. Bis zehn Sekunden vor Startauslösung könne der Start noch abgebrochen werden, erläutert er. Danach nicht mehr. Aber wenn ein Fehler erkenntlich wird, ist das Zeit genug, alle Systeme wieder abzuschalten. Da der Start diesmal vollautomatisch erfolgt, kann von Braun bei den Gästen bleiben. Seine Techniker befinden sich in der Kommandozentrale an den Kontrollgeräten, um bei Fehlermeldung sofort eingreifen zu können. Mit ihrem Chef sind sie in dauerndem Funkkontakt.


  Langsam steigt die Spannung. Als die letzten drei Minuten anbrechen, wird es still im Beobachtungsbunker. Hitler hat seinen Stuhl ganz dicht an die Glasscheibe herangezogen. Nach und nach springen die einzelnen Antriebsraketen fauchend an. Zuleitungskabel lösen sich automatisch ab. Jetzt kann auch Wernher von Braun seine Nervosität nicht mehr verbergen. Er schwitzt trotz der Märzkühle in seinem grauen Flanellanzug.


  Als der Sekundenzeiger auf einem Monitor »zwölf«, »elf«, »zehn« anzeigt, weiß er, dass nichts mehr den Start des ersten Satelliten verhindern kann. Es liegt nun allein an der Rakete, den künstlichen Erdtrabanten ins Weltall zu tragen.


  Bei »fünf«, »vier«, »drei« Sekunden springen die Antriebsraketen auf volle Leistung. Eine Rauchwolke entsteht. Mit infernalischem Fauchen und Kreischen will die Rakete sich aus der Halteklammer lösen. Diese springt planmäßig bei Sekundenstellung »eins« zurück. Und pünktlich bei »null« hebt das sechsundzwanzig Meter hohe Ungetüm ab.


  Es wird ein regelrechter Bilderbuchstart. Das Panzerglastor schnellt hoch, und die herausstürzenden Beobachter können die sich rasch entfernende Rakete mit bloßem Auge oder mitgeführten Ferngläsern verfolgen. Aus der Kommandozentrale, von der die Techniker den Start verfolgen, ertönen laute »Bravo«- und »Hurra«-Rufe. Von Braun gibt eine Gratulation an seine Leute durch.


  Formell gibt er Hitler den erfolgreichen Start der Rakete bekannt. »Mein Führer, ich melde den ersten künstlichen Satelliten namens ›Führer‹ als erfolgreich gestartet!«


  »Mein Gott, Braun! Ich bin sprachlos. Bis vor Kurzem lag das alles noch im Bereich der Träumerei. Und heute ist es bereits Wirklichkeit. Das ist einfach grandios!«


  Alle Anwesenden bereiten dem Raketentechniker nun stehende Ovationen. Dieser winkt bescheiden ab. »Erst in einigen Minuten werden wir wissen, ob das Unternehmen ein voller Erfolg oder nur ein Teilerfolg ist. Warten wir diese Zeit noch ab. Die zweite Stufe muss nach Abwurf der ersten zünden. Dann bringt sie den Satelliten ins All. Um einwandfrei funktionieren zu können, muss der Raketenkopf diesen auf Funkbefehl hin freigeben. Dann klappen die Antennen auf, und der ›Führer‹ kann seine einprogrammierten Aufgaben wahrnehmen.«


  Nach einigen stillen Minuten am Funk hellt sich sein Gesicht auf. »Jetzt kann ich den vollen Erfolg melden. Der ›Führer‹ befindet sich auf der vorgesehenen elliptischen Umlaufbahn! Ordonnanzen, öffnet die Champagnerflaschen! Es gibt etwas zu feiern!«


  Stolz stampft Hitler mit einem Fuß auf, und umarmt gerührt seinen Raketenfachmann. »Wer könnte uns jetzt noch von der Vormachtstellung in der Welt verdrängen? Sie haben mein Vertrauen in Sie voll und ganz gerechtfertigt. Ich danke Ihnen im Namen des gesamten deutschen Volkes.«


  Hitler winkt Goebbels herbei. »Sorgen Sie dafür, dass die ganze Welt von dieser historischen Tat erfährt! Das gemachte Film- und Fotomaterial ist ausdrücklich freigegeben.«


  Goebbels wiederholt den Auftrag und macht sich sofort auf den Weg nach Berlin. Keitel, Jodl, Dönitz, Dietrich, Himmler, Heß und Göring stehen noch ganz im Banne des Erlebten. Sie philosophieren, wie man die sich aus dem Gesehenen ergebenden Möglichkeiten am besten militärisch umsetzen könnte.


  »Was interessiert mich so ein Ding im All?«, meint Göring. »Können wir von dort aus Waffen abfeuern auf jeden Punkt der Erde, das wird das Entscheidende sein.«


  Heß antwortet ihm. »Wie ich vom Führer hörte, hat von Braun ihm mitgeteilt, dass dies von späteren Umlaufstationen aus möglich sein soll.«


  Dönitz hat einige Bedenken. »Wozu brauchen wir dann noch Panzer, Schiffe, Flugzeuge?! Um vom Heer schon gar nicht mehr zu reden. Leute, ich glaube, wir würden arbeitslos.«


  Hitler und von Braun gesellen sich zu ihnen. »Ich habe Teile Ihrer Einwände und Bedenken mitbekommen, meine Herren! Selbst wenn das alles einträfe, was Sie annehmen oder befürchten. Was wäre so schlimm daran? Hauptsache ist doch, dass unser Reich die Nase vorn hat und alle anderen das Nachsehen haben!«


  »Ja, wir müssen uns wohl erst einmal daran gewöhnen, dass jetzt ein neues Zeitalter anbricht«, nimmt Hitler ihnen den Wind aus den Segeln.


  Die Fahrzeugkolonne rauscht ab in Richtung Berlin. Beim Abschied lässt Hitler sich nicht lumpen. »Braun, es ist mir ein besonderes Anliegen! Auf den Start des ›Führer‹ ins All spendiere ich allen an dem Projekt Beteiligten Freibier. Leiten Sie das in die Wege. Wir sehen uns hier wieder, wenn der erste bemannte Allflug startet. Machen Sie’s gut!«


  Noch am Abend meldet der Deutsche Rundfunk sich mit einer von Goebbels ausgearbeiteten Rede und informiert das Volk über die Sensation. Stündlich lässt er das Programm wiederholen. Die Menschen versammeln sich dicht gedrängt vor den Volksempfängern, die im Volksmund treffend wie spöttisch nur »Goebbels-Schnauze« genannt werden.


  Staunend wird registriert, zu was deutsche Techniker in der Lage sind. Natürlich ist das alles nur einem Mann zu verdanken, wie Goebbels im Ausstrahlungstext nicht zu erwähnen vergisst.


  Nämlich dem Führer des Großdeutschen Reiches, Adolf Hitler. Auch die Tageszeitungen in aller Welt haben in den nächsten Tagen nur ein Thema: »EXTRABLATT!!! Deutscher Erdtrabant im All!« Die »London Times« beispielsweise berichtet am 19. März 1948:


  


  Deutschland schickt »Führer« ins All!


  »Deutschland hat am gestrigen Tage den ersten künstlichen Erdsatelliten gestartet, wie der Deutsche Reichsrundfunk noch am gestrigen Abend bekannt gab. Es soll sich dabei um einen kugelförmigen, etwa 85 kg schweren Körper mit 62 cm Durchmesser handeln. Die Flugbahn könne täglich kurz vor Sonnenaufgang und -untergang am Firmament beobachtet werden. Ins All gebracht wurde er von einer zweistufigen Rakete namens ›Pionier‹.


  Als deren Erbauer wird der Raketentechniker Wernher von Braun genannt. Dieser entwickelte schon die im Krieg gegen uns eingesetzten V-Waffen. Alle Systeme würden einwandfrei arbeiten, wie wir von der Abschussstelle in Peenemünde erfuhren. Auch unsere eigenen Funkstationen empfangen im 95-Minuten-Abstand bisher unbekannte Funksignale.


  Auf Nachfrage, welcher Zweck mit diesem Satelliten namens ›Führer‹ verfolgt würde, bekamen wir keine Antwort. Lediglich, dass der Satellit sich etwa drei Wochen im All aufhalten könne, wurde uns mitgeteilt. Danach würde er beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühen.


  Angeblich sei in Kürze mit einer weiteren Sensationsmeldung aus Peenemünde zu rechnen. Diese würde die jetzige noch bei weitem übertreffen, wurde uns erklärt. Wenn wir wissen, welche Forschungsergebnisse nach Datenauswertung herauskommen, werden wir uns wieder melden. Aber schon jetzt lässt sich sagen, dass eine neue Epoche der Wissenschaft eingeläutet wurde.«



  Trent Park-Offiziere erneut vernommen. Tod des Reichsmarschalls.


  Bis Mitte April 1948 tut sich nichts weiter von Belang. Hitler entsinnt sich der damals in England gefangengehaltenen Offiziere von Trent Park. Diese machten dort einige Aussagen, die er nach Zuspielung der Originalbänder nicht einfach auf sich beruhen lassen kann.


  Deshalb lässt er die Offiziere Dietrich von Choltitz, Generalleutnant Heinrich Kittel, Generalmajor Gerhard Bassenge, General der Kavallerie Edwin Graf von Rothkirch, Oberst Hans Reimann, Generalleutnant Friedrich von Broich, General der Panzertruppe Ludwig Crüwell sowie Generalmajor Johannes Bruhn nochmals in die Reichskanzlei kommen.


  Allen zusammen erläutert er, warum diese Maßnahme erfolgte. »Meine Herren! Bei der ersten Anhörung, Ihre Aussagen betreffend, musste ich Ihrer Sicht der Dinge Glauben schenken. Denn außer einigen vagen Aufzeichnungen seitens der Briten hatte ich nichts in den Händen, um Gegenteiliges zu beweisen. Jetzt aber bekam ich die offiziellen Abhörprotokolle zugespielt. In allen zwölf Räumen sowie dem großen Aufenthaltsraum in Trent Park waren übrigens die Abhörmikrofone versteckt. Man bewertete Ihre Aussagen allgemein so, dass die kämpfende Truppe, hören Sie jetzt ganz genau zu, ›Distanz zu Hitler und dem NS-Regime gewahrt habe. Ihre soldatische Pflicht tapfer und anständig erfüllte, und von Gräueltaten der SS und sonstiger Einsatzgruppen erst nachträglich erfahren hat‹. So, erklären Sie mir jetzt einmal, worin die Distanz zu mir und dem NS-Regime bestand! Das grenzt doch wohl an Hochverrat, oder etwa nicht? Ich verstehe zwar, dass einige von Ihnen, die schon seit Ende des Afrika-Feldzuges 1943 in Trent Park einsaßen, versuchten, sich mittels bewusst falscher Angaben Vorteile zu verschaffen. Trotzdem sind viele Ihrer Einlassungen nicht akzeptabel. Ich werde Sie jetzt einzeln befragen. Choltitz, kommen Sie doch gleich mal mit!«


  Betretenes Schweigen herrscht. Dass die Originalabhörbänder oder auch nur ein Teil davon auftauchen würden, hatten wohl die wenigsten erwartet. Eigentlich aber musste damit gerechnet werden. Aus welchem Grunde sollten die Briten sie für sich behalten?


  In Hitlers Arbeitszimmer angelangt, gibt dieser dem dort anwesenden Martin Bormann den Befehl, eine Aussage von Choltitz abzuspielen. Befehlsgemäß steuert Bormann die Passage an. Von Choltitz’ Stimme erschallt vom Band: »Der schwerste Auftrag, den ich durchgeführt habe, allerdings dann mit größter Konsequenz, ist die Liquidation der Juden!«


  »Sie brauchten doch so etwas derartiges gar nicht verlauten lassen, Choltitz. Was trieb Sie zu dieser Aussage?«, will Hitler wissen.


  »Mein Führer! Das muss während einer Unterhaltung mit Kameraden im großen Aufenthaltsraum gewesen sein. Und zwar, bevor diese mich über die Abhörmaßnahmen der Briten aufklärten.«


  »So? Na gut! Kommen wir nun noch einmal auf meinen Befehl zurück, Paris in ein Trümmerfeld zu verwandeln. Wir unterhielten uns bereits vor einiger Zeit schon darüber. Ich sagte Ihnen danach, dass ich ganz froh sei, dass Sie meinen Befehl nicht ausführten. Stellen Sie sich aber mal vor, wir hätten den Krieg verloren! Paris stünde noch, dafür läge Berlin jetzt in Schutt und Asche!«


  Von Choltitz antwortet: »Und ich sagte Ihnen, dass ich wegen fehlendem Sprengstoff und lediglich einigen wenigen zur Verfügung stehenden Resttruppen Ihren Befehl gar nicht mehr hätte ausführen können!«


  Hitler sieht ihn scharf an. »Speidel sagte mir, dass Sie ihn wegen dem Zerstörungsbefehl angerufen hätten. Und erklärten, dass Sie so gut wie nur möglich alle wichtigen Gebäude von Paris mit Sprengstoff versahen.«


  Von Choltitz lächelt. »Dabei muss Speidel doch gemerkt haben, dass ich ihm einen Bären aufband. Denn ich sagte gleich spöttisch hinterher, dass ich als Erstes den Eiffelturm sprengen und ihn so als Drahthindernis vor die zuvor zerstörten Brücken legen würde.«


  Hitler legt seinem General leicht die Hand auf die Schulter. »Lassen Sie’s gut sein, Choltitz. Speidel fasste das tatsächlich auch so auf. Ich wollte mir nur noch einmal Gewissheit verschaffen. Seien Sie nicht böse deswegen. Alle Verdachtsmomente gegen Sie wurden damit einwandfrei ausgeräumt! Bormann, bitten Sie Kittel herein!«


  Dieser erscheint mit fragendem Blick. Hitler gibt Bormann ein Zeichen, die den Generalleutnant betreffende Passage vorzuspielen. »In Oberschlesien haben sie Leute einfach fabrikmäßig abgeschlachtet. In einer großen Halle sind sie vergast worden!«, hört Kittel sich sagen. Während der Abspielung nickt er energisch dazu.


  Hitler schaut ihn an. »Ja, Kittel! Das sind Ihre Worte. Wen meinen Sie mit ›haben sie Leute einfach abgeschlachtet‹?«


  Der Generalleutnant blickt Hitler an. »Diese Aussage habe ich Graf von Rothkirch gegenüber gemacht. Und sie stimmt! Nichts davon kann und will ich zurücknehmen. Denn eine SS-Einheit, die einwandfrei nicht zur Waffen-SS zählte, brachte Juden in die besagte Halle und steckte sie in mitgeführte, verschlossene Lastwagen. Von den Auspuffrohren führten Schläuche ins Fahrzeuginnere. Später sah ich, wie eine Menge Leichen verbuddelt wurden. Beim Einheitenführer wollte ich mich über solches Vorgehen beschweren. Der sagte nur, dass mich das alles nichts anginge.«


  Hitler blickt Kittel ernst an. »Mein lieber Kittel! Wo gehobelt wird, da fallen nun mal Späne! Das sage ich nun zum zigsten Male. Es liegt in der Natur der Dinge. Aber glauben Sie nicht auch, dass es besser gewesen wäre, solche Sachen den Briten gegenüber zu verschweigen?«


  »Das ist der einzige Vorwurf, den ich mir gefallen lassen muss, mein Führer! Ich kann noch nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob wir zu diesem Zeitpunkt schon von den Wanzen in den Räumen wussten.«


  »Deshalb dürfen Sie auch getrost gehen, Kittel. Durch solche Sachen kann man nur lernen. Und denken Sie daran, dass in einem Krieg immer wieder auch Perverslinge nach oben gespült werden. Wie eben dieser SS-Einsatzkommandoleiter. Und zwar in allen Militäreinheiten der Welt!«


  Beim folgenden Generalmajor Bassenge sowie Generalleutnant von Broich ergibt sich ebenfalls nichts anderes. Ausdrückliches Führerlob erntet sogar Kavalleriegeneral von Rothkirch für die Aussage: »Bei alledem, was ich aussage, habe ich mir vorgenommen, es immer so zu drehen, dass das Offizierskorps reingewaschen wird. Rücksichtslos! Rücksichtslos!«


  Ebenso ergeht es Oberst Reimann, der im Oktober 1944 in Trent Park aussagte: »Die Judensache in Deutschland war schon ganz richtig. Nur stille hätte man das machen müssen!«


  Panzergeneral Crüwell wird für seine Aussage »Die Weltgeschichte wird dem Führer einmal recht geben, dass er diese große jüdische Gefahr für alle Völker erkannt hat!« sogar mit einer Beförderung belohnt.


  Als Letzter erscheint Generalmajor Johannes Bruhn. Diesen schaut Hitler einige Zeit lang nur schweigend an. Der gerät dabei zunehmend ins Schwitzen. »Ja, Bruhn. Sie ahnen wohl schon, dass Ihre Äußerungen in Trent Park durch nichts zu entschuldigen sind. Zum Schwitzen haben Sie also allen Grund. Bormann, bitte, Band ab!«


  Bruhns Stimme erschallt vom Band, während er selbst bleich die Lippen zusammenpresst: »Wir haben uns ja versündigt als Repräsentanten dieses Systems, indem wir gehaust haben gegen alle sittlichen Gesetze auf der ganzen Welt. Was muss mit einer solchen Regierung, was muss mit einem Volke geschehen, welches das im großen Stile getrieben hat? Da kann man doch nur sagen, ein solches Volk darf zum Segen der Menschheit nicht den Krieg gewinnen!«


  Hitler scharf zu Bruhn gewandt: »Sie brauchen darauf gar nicht erst antworten! Das ist Hochverrat, Bruhn! Bormann, rufen Sie die Wache, und führen Sie den Verräter ab! Was auf Sie zukommt, Bruhn, wissen Sie wohl selber. Für Hochverrat gibt’s nur eine Strafe– den Tod!«


  Nach dieser Episode bereitet Hitler sich auf seine Geburtstagsfeierlichkeiten vor. Er plant, diese wieder einmal mehr auf dem Berghof zu verbringen. Mitten in seinen Planungen erreicht ihn eine Meldung, die ihn für Wochen lähmt.


  Emmy Göring ruft an und teilt schluchzend mit, dass ihr Mann heute am frühen Morgen tot vor dem Haus liegend aufgefunden wurde. Als Hitler sich vom ersten Schock der Nachricht erholt hat, fragt er nach, um Näheres zu erfahren. »Gnädige Frau, Sie haben mir einen gehörigen Schock versetzt mit dieser Nachricht. Zuallererst nehmen Sie bitte mein aufrichtiges Beileid zur Kenntnis. Aber nun möchte ich natürlich Näheres über die Umstände seines Todes wissen. Wie oder woran ist der Reichsmarschall verstorben?«


  Emmy Göring schluchzend: »Als unser Gärtner ihn heute Morgen gegen sieben Uhr fand, lag er bereits tot auf dem Rasen. Das Fenster im Obergeschoß stand weit auf. Hermann muss also von dort oben hinuntergestürzt sein. Der sofort herbeigerufene Arzt stellte Tod durch Genickbruch fest.«


  »War er vielleicht betrunken, gnädige Frau?«, hakt Hitler nach.


  »Nein, mein Führer! Gestern lag auch gar kein Grund vor, irgendetwas zu feiern. Wir gingen ziemlich früh zu Bett. Allerdings hatte Hermann einmal mehr starke Kopfschmerzen. Im Bad fand ich später eine Spritze. So, wie es aussieht, hat er sich wieder Morphium gespritzt, um wenigstens einschlafen zu können.«


  »Dann ist mir alles klar! Er wird im Morphiumrausch aus dem Fenster gestürzt sein. Schon früher konnte er seine Schmerzen nur mit Morphium unterdrücken. Wer weiß außer Ihnen, dem Personal und dem Arzt vom Unfall?«


  »Nur Magda Goebbels. Ich bat sie allerdings, vorläufig Stillschweigen zu bewahren. Zuerst wollte ich noch Sie, mein Führer, informieren.«


  »Das haben Sie genau richtig gemacht! Ich werde Ihnen, natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist, alles aus der Hand nehmen, was die Beerdigung angeht. Mein Reichsmarschall und damit designierter Nachfolger als Reichskanzler erhält natürlich ein angemessenes Staatsbegräbnis!« Hitler lässt sich noch Namen und Adresse des den Tod Hermann Görings feststellenden Arztes geben. Nach kurzem Anruf bei diesem wird der Totenschein auf »Genickbruch durch Sturz« ausgestellt. Direkt im Anschluss daran beauftragt Hitler Misch, alle Regierungsmitglieder über Funk oder Telefon aufzufordern, sich sofort in der Reichskanzlei zu melden.


  Der erste ist Propagandaminister Goebbels. »Mein Führer, das ist ja schrecklich! Ausgerechnet der Reichsmarschall! Ich selbst erfuhr es vorhin durch Magda. Emmy Göring teilte es ihr mit.«


  »Ich weiß, Goebbels. Leider entspricht es den Tatsachen! Sie haben jetzt den Auftrag, die Todesnachricht über den Reichsrundfunk zu verbreiten. Ich ordne natürlich eine einwöchige Staatstrauer an. Alle öffentlichen Gebäude haben ihre Flaggen ab sofort auf Halbmast zu setzen!«


  »Zu Befehl! Ich mache mich unverzüglich an die Arbeit. Wen soll ich als Hermann Görings Nachfolger im Amt benennen?«


  »Vorläufig niemanden! Lassen Sie einfach verlauten, dass die Nachfolgerfrage aus Pietätsgründen erst nach dem Staatsbegräbnis aufgegriffen werden soll.«


  Der nächste Rückrufer ist Rudolf Heß. »Adolf, ist das wirklich wahr? Ach, wie kann ich nur fragen! Nimm’s mir nicht übel. Ich bin einfach noch zu durcheinander!«


  »Mir erging’s ebenso, Rudolf. Ich denke, Staats- und Parteispitze sollten sich gleich morgen zu einer Trauerstunde in der Kanzlei einfinden. Sagen wir, um fünfzehn Uhr.«


  Bormann zeigt keine allzu große Anteilnahme. Geschäftig wie immer und äußerlich unbeteiligt, nimmt er die Anordnungen Hitlers kühl und sachlich zur Kenntnis. Hitler spricht ihn gar nicht erst darauf an. Er weiß ja, dass die beiden wie Katze und Hund zueinander standen.


  »Bormann, schicken Sie Frau Junge zu mir! Sie soll einige Beileidsschreiben persönlicher und offizieller Art für mich aufsetzen. Und weisen Sie das Außenministerium an, alle befreundeten und neutralen Nationen über Görings Tod zu unterrichten. Obwohl diese Nachricht sicher schon längst durch den Rundfunk in Windeseile überall bekannt geworden sein dürfte.«


  Goebbels hat bereits ganze Arbeit geleistet. Schon am Mittag unterbricht der Reichsdeutsche Rundfunk sein laufendes Programm:


  


  »Achtung! Achtung! Der Reichsdeutsche Rundfunk unterbricht für eine wichtige Sondermeldung sein Programm.


  Heute Morgen, am 18. April 1948, verstarb unser Reichsmarschall Hermann Göring nach einem tragischen Sturz durch Genickbruch auf seinem Anwesen in der Berliner Schorfheide.


  Durch die Reichsführung wird umgehend eine einwöchige Staatstrauer angeordnet. Der Führer selbst berief für morgen Nachmittag alle führenden Regierungs- und Parteimitglieder zu einer Trauerstunde in die Reichskanzlei ein. Wann das angeordnete Staatsbegräbnis stattfindet, wird rechtzeitig bekannt gegeben.


  Unser aller Gedanken und Gebete sind mit und bei den Hinterbliebenen. Hermann Göring hinterlässt Frau Emmy und Tochter Edda.«


  


  Anschließend wird gedämpfte Trauermusik eingespielt. Jede Stunde wird der Text wiederholt.


  *


  Am 19. April wird Görings Sarg in der Reichskanzlei aufgebahrt. Er steht zwischen zwei mit Reichsflaggen ausstaffierten Marmorsäulen. Auf diesen befindet sich je ein silberfarbener Reichsadler mit einem Hakenkreuz in den Krallen.


  Totenwache halten vier Luftwaffengenerale. Rechts des Sarges ist ein Pult mit Ordenskissen des Reichsmarschalls aufgestellt, und links davon ein Pult, von dem aus Hitler, Heß und Goebbels kurze Gedenkreden halten wollen.


  Die gesamte Reichsprominenz hat sich eingefunden. Frau Göring, in Trauerkleidung, versehen mit schwarzem Schleier, sitzt mit Tochter Edda in der ersten Reihe. Auf ihren Wunsch hin Magda Goebbels gleich neben ihr. Diese hat nur ihre älteste Tochter mitgebracht, die direkt neben Edda sitzt und tröstend deren Hand hält.


  Joseph Goebbels tritt ans Mikrofon: »Meine Damen und Herren, wir haben uns zu einer Trauerstunde zusammengefunden, um unseres verstorbenen Reichsmarschalls Hermann Göring zu gedenken. Auf ausdrücklichen Wunsch wird der Führer nun ebenfalls das Wort an Sie richten.«


  Goebbels zieht sich zurück. Hitler betritt ernst das Pult. Er legt seine beiden Hände an den Pultrand und schaut eine geraume Weile schweigend zum Sarg hinüber. Dann rückt er seine Parteiuniform, die nun ein breites, schwarzes Trauerband am Ärmel trägt, zurecht.


  


  »Liebe Trauernden! Wenn mir gestern früh jemand gesagt hätte, dass ich hier und heute unseres Reichsmarschalls Hermann Göring zu gedenken hätte, den würde ich glatt für verrückt erklärt haben. Und doch ist es so! Das Schicksal ist genauso unerbittlich wie unbestechlich.


  Liebe Familie Göring, vielleicht kann Ihnen das ein wenig als Trost dienen.«


  


  Weiter führt er aus, wie er Hermann Göring kennenlernte. Dass er ihn schon bald aus dessen Auslandsaufenthalt nach Deutschland berief, um ihn an seiner Seite durch seine guten Kontakte politisch zu unterstützen. Danach würdigt er Görings Arbeit als Luftwaffenchef während des Zweiten Weltkrieges. Hitler vergisst auch nicht die fliegerischen Leistungen Görings während des Ersten Weltkrieges, wo er mit dem »Roten Baron«, Manfred von Richthofen, in einer Staffel diente. Zum Schluss gibt Hitler einen Tagesbefehl heraus. Der lautet:


  


  »Der Name Hermann Göring ist für immer mit dem Schicksalskampf des deutschen Volkes verbunden. Er steht für hervorragende Tapferkeit und zeichnete sich als Kampfflieger durch unerschrockenes Draufgängertum aus. Hermann Göring war für mich und die Partei ein Weggefährte der ersten Stunde.


  Das Volk verliert seinen Reichsmarschall– und ich einen guten Freund.«


  


  Nach diesen Worten geht er zum Sarg und grüßt mit angewinkeltem rechtem Arm. Danach drückt er schweigend beide Hände Emmy Görings, die ihm dankbar zunickt. Der weinenden Edda streichelt er kurz über die Wange. Nachdem Hitler Platz genommen hat, betritt Rudolf Heß das Pult:


  


  »Auch ich bin noch schockiert von der gestrigen Meldung.


  Viele Worte will ich deswegen jetzt nicht machen. Aber im Namen unseres Führers, der uns als oberster Befehlshaber an diese Stätte rief, um unseres Reichsmarschalls zu gedenken, sage ich: Das gesamte deutsche Volk hat in einer geradezu einmaligen Art seinen Reichsmarschall Hermann Göring geliebt und gefeiert.«


  


  Joseph Goebbels äußert sich ähnlich:


  


  »Mit meinem Freund Hermann Göring ist einer jener großen soldatischen Führer von uns gegangen, wie sie einem Volke nur selten gegeben werden. Tief verwurzelt im deutschen Soldatentum, gab er sein Leben ausschließlich der Arbeit und dem Kampf für Führer und Reich. Ich weiß es von ihm selbst, und kann deshalb ruhigen Gewissens sagen, dass sein Herz immer dem Führer gehörte.«


  


  Bei diesen Worten zieht Bormann scharf die Luft durch die Nase, was ihm einen vorwurfsvollen Blick Hitlers einbringt. Vom Band wird das Lied »Ich hatt’ einen Kameraden…« eingespielt. Damit geht diese Trauerfeier zu Ende.


  Jetzt lässt der Führer verkünden, dass das Staatsbegräbnis für den kommenden Samstag vorgesehen ist. Und zwar auf dem Berliner Zentralfriedhof. Zu Emmy Göring gewandt: »Gnädige Frau, Sie werden dann direkt zum Friedhof geleitet. Ihr Gatte wird auf einer Artillerielafette durchs Zentrum gefahren. So kann das Volk auch gebührend Abschied nehmen. Wir sehen uns dann später auf dem Friedhof wieder.«


  Ausdrücklich verzichtet Hitler diesmal auf die bei seinen Geburtstagen immer angesetzten größeren Feierlichkeiten. Er empfängt lediglich die Vertreter des diplomatischen Korps zur alljährlichen Gratulationscour. Viele versprechen dabei, Botschafter zu senden für das Staatsbegräbnis des Reichsmarschalls. Hitler selbst teilt seinen Leuten auf dem Berghof mit, dass er wegen Görings Tod erst nach dessen Bestattung zu Besuch kommen wird.


  Am Samstag, dem 24. April 1948, wird Hermann Görings Sarg aus der Halle der Reichskanzlei getragen und auf eine Lafette gesetzt. Das ziehende Halbkettenfahrzeug ist neben Fahrer und Kommandant mit sechs weiteren Wehrmachtssoldaten besetzt. Auf der rückwärtigen Bank über der Lafettenradachse nehmen weitere drei Soldaten Platz, mit dem Rücken zur Fahrtrichtung sitzend. Ihre Gewehre halten sie mit beiden Händen zwischen den Beinen fest. Diese neunköpfige Ehreneskorte wird später am offenen Grab einen dreifachen Salut abfeuern.


  Die allerletzte Fahrt des Reichsmarschalls beginnt. In ehrfürchtigem Schweigen grüßen Zehntausende, die die Strecke säumen, den Sarg Hermann Görings.


  Hitler folgt der langsam durch die Innenstadt fahrenden Lafette in einem offenen Mercedes. Er fährt stehend, während sein Blick nicht nach rechts oder links abschweift, sondern unverwandt auf die vor ihm fahrende Lafette gerichtet bleibt.


  Auf dem Friedhof haben sich zahlreiche hohe Vertreter von Partei, Regierung und Militär eingefunden. Zu erkennen sind die Botschafter Italiens, Spaniens, Portugals, Frankreichs, sogar Großbritanniens, Ungarns, weiterer Ostländer sowie einiger skandinavischer Länder. Die japanische Delegation besteht gleich aus drei ranghohen Persönlichkeiten. Sie alle wollen dem Verstorbenen die letzte Ehre erweisen.


  Langsam biegt der Trauerkorso auf den Friedhof ein. Die Militärkapelle spielt gedämpft einen Trauermarsch. Bormann eilt zu Hitlers Fahrzeug, um ihm die Türe zu öffnen. Der grüßt ernst zur Trauergemeinde hinüber.


  Dann begibt er sich zu den auswärtigen Delegationen und bedankt sich für deren Erscheinen. Nun begutachtet er die Marmorgruft, die gerade noch rechtzeitig fertig wurde für den Staatsakt. Dieser spezielle Marmor stammt aus der italienischen Gegend Carrara und ist ein Geschenk des italienischen Staatsführers, Julius Evola. Später soll noch eine lebensgroße Statue Hermann Görings auf die Deckenplatte gestellt werden.


  Zufrieden wendet Hitler sich ab und kondoliert nochmals der Witwe seines langjährigen Weggefährten, bevor er sich zu seinem Stuhl begibt. Aus den Augenwinkeln registriert er, dass die Leute von Presse, Rundfunk und Film diskret und leise ihre Arbeit verrichten. Ausdrücklich setzte Hitler sich dafür ein, dass ebenfalls das Medium Fernsehen vom Staatsbegräbnis berichtet, wenn auch noch nicht allzu viele Volksgenossen sich den Deutschen Einheitsfernsehempfänger E1 leisten können. Aber in Gemeinschaftsräumen sowie Gaststätten werden wohl etliche Bürger das Geschehen mitverfolgen. Die Aufnahmeleute jedenfalls sind mit einem KdF-Wagen vor Ort.


  Joseph Goebbels hat die Aufgabe übernommen, das Begräbnis seines Duz-Freundes organisatorisch zu leiten. Soeben kündigt er einen katholischen Priester an, der einige Worte des Trostes den Hinterbliebenen mit auf den Weg gibt. Danach hält Goebbels selbst eine kurze Trauerrede, in der er die Verdienste Hermann Görings noch einmal hervorhebt.


  Unter dumpfen Trommelschlägen wird der Sarg von der Lafette gehoben und von den auf dem Zugwagen befindlichen Soldaten im Trauerschritt zur Gruft getragen. Unter den Klängen eines Trauermarsches wird der Sarg langsam abgesenkt.


  Vom Gruftrand aus werfen Emmy und Edda Göring Rosen auf den Sarg. Alle Anwesenden folgen ihrem Beispiel. Nun dürfen die zahlreichen Kränze dort niedergelegt werden. Hitler lässt es sich nicht nehmen, einen wagenradgroßen, mit Führerschleife versehenen Kranz persönlich abzulegen. Zum Schluss schießt eine Abordnung Soldaten eine dreimalige Salutsalve über die noch offene Gruft. Damit hat der Reichsmarschall sein würdiges Staatsbegräbnis bekommen.


  Auf die Frage eines aufdringlichen Pressevertreters, wer denn nun der Nachfolger Hermann Görings im Amt des Reichsmarschalls werden soll, antwortet Hitler sichtlich verärgert: »Typisch, der alte ist noch nicht ganz kalt, da soll schon der nächste zu seinem Nachfolger gekürt werden. Aber den Gefallen werde ich Ihnen jetzt und hier nicht tun! Sie erfahren es schon noch früh genug!« Und etwas versöhnlicher: »Über die Besetzung dieses überaus wichtigen Amtes werde ich nach angemessener Zeit entscheiden. Eines kann ich Ihnen aber schon jetzt mit auf den Weg geben. Ich habe vor, ein ›Hermann-Göring-Museum‹ zu errichten. Wo das sein wird, muss ich mit der Witwe noch besprechen.«


  Nach etwas mehr als einer Stunde liegt der Friedhof wie verwaist da. Die Ruhe ist wieder eingekehrt auf dem Berliner Zentralfriedhof. Nur ab und zu huscht ein Eichhörnchen auf Futtersuche zwischen den Gräberwegen entlang.



  Hitler besucht SS-Ordensburg. Wer wird Görings Nachfolger?


  Am 16. Juni 1948 besucht Hitler wieder einmal eine Ordensburg der SS. Heinrich Himmler begrüßt ihn im »Gralsort Wewelsburg«, deren Umbau Himmler sich 250 Millionen Reichsmark kosten ließ. Der Führer will bei der Gelegenheit auch den Wissensstand der »Adolf-Hitler-Schüler« testen sowie einer Vereidigung von Wehrmachts- und SS-Einheiten beiwohnen. Eine Gruppierung der Eliteschüler marschiert singend an Hitler und Himmler vorbei. Der Einheitenführer bleibt vor ihnen stehen und macht Meldung. »Gruppe Adolf-Hitler-Schüler auf dem Weg zum Sportplatz!«


  Hitler dankt und lässt ihn der Gruppe nacheilen. Aufmerksam hört er dem Text der singenden Gruppe zu, und schüttelt missbilligend den Kopf. »Himmler, was die Jungs da singen, ist doch längst nicht mehr zeitgemäß. Die Gefahr, welche sie besingen, ist doch schon seit Jahren gebannt. Das Judenproblem haben wir gelöst. Kein Volksgenosse könnte den Text jetzt noch verstehen oder nachvollziehen!«


  Reichsführer SS Himmler winkt einen Adjutanten herbei. »Besorgen Sie auf dem schnellsten Weg ein ›Soldaten-Liederbuch‹!«


  Während dieser den Befehl wiederholt und loseilt, begeben Hitler und Himmler sich zum Paradeplatz der Ordensburg. Dort sollen eine Wehrmachtsabteilung und eine der SS nach Ableistung ihrer Grundausbildung auf den Führer vereidigt werden. Dass ausgerechnet eine Wehrmachtsabteilung in der SS-Ordensburg mit vereidigt werden soll, passt Himmler gar nicht.


  Stramm melden die Kommandeure von Wehrmacht und SS ihre Abteilungen zur Vereidigung angetreten. Hitler dankt und befiehlt: »Weitermachen«. Der losgeschickte Adjutant eilt währenddessen mit dem angeforderten Liederbuch herbei.


  Himmler übernimmt es und blättert einige Zeit suchend darin herum. »Ah, hier habe ich es. Das Lied steht unter ›NSDAP-Liedgut‹.«


  »Geben Sie mal her, Himmler!« Hitler liest aufmerksam die Zeilen, schüttelt mehrmals mit dem Kopf, und liest dann laut den Text vor, der da steht:


  


  »Ihr Sturmkolonnen jung und alt,


  nehmt die Waffen in die Hand,


  denn die Juden hausen fürchterlich


  im deutschen Vaterland.


  Wenn der Sturmsoldat ins Feuer geht,


  ja, dann ist er frohen Mutes,


  denn wenn das Judenblut vom Messer spritzt,


  dann geht’s noch mal so gut!«


  


  Verstehen Sie nun, warum das nicht mehr geht, Himmler?! Das besungene Problem haben wir ein für allemal ausgemerzt! Der übrig gebliebene Rest befindet sich in Sibirien. Ich möchte, dass dieses und ähnliche Lieder aus dem Buch gestrichen werden. Und bei der nächsten Auflage erst gar nicht mehr darin erscheinen.«


  Auch Himmler sieht ein, dass dieser Text nicht mehr in die neue Zeit passt. Und verspricht, dafür zu sorgen, dass solche Lieder im Buch geschwärzt werden. Danach gibt er Zeichen, mit der Vereidigung zu beginnen. Nur äußerst widerwillig hatte er eine Wehrmachtsabteilung aus der nahegelegenen Kaserne in seine Ordensburg einmarschieren lassen, um ebenfalls hier vereidigt zu werden. Hitler wollte diese Einheit nicht noch extra aufsuchen müssen. Himmler fügte sich erst, als der Führer ihm zusicherte, dass die Wehrmachtssoldaten gleich nach Eidesleistung wieder in ihre eigene Kaserne marschieren sollen.


  Die Reichsflagge wird unter den Klängen eines SS-Musikzugs in die Platzmitte getragen. Stellvertretend für alle anderen marschiert nun von jedem angetretenen Wehrmachtszug ein Soldat vor, und ergreift mit der linken Hand das abgesenkte Fahnentuch. Dann hebt er die rechte Hand zum Schwur. Der Kommandant spricht den Text der Eidesformel über Lautsprecher vor:


  


  »Ich schwöre bei Gott diesen heiligen Eid, dass ich dem Führer des Deutschen Reiches und Volkes, Adolf Hitler, dem Oberbefehlshaber der Wehrmacht, unbedingten Gehorsam leisten, und als tapferer Soldat bereit sein will, jederzeit für diesen Eid mein Leben einzusetzen.«


  


  Danach meldet der Kommandeur sich und seine Truppe bei Hitler und Himmler ab. Provozierend spielt der SS-Musikzug »Muss i denn zum Städtele hinaus…«. Verhaltenes Lachen aus den angetretenen SS-Gruppierungen begleitet sie.


  Hitler sieht den leicht grinsenden Himmler vorwurfsvoll an. »Mußte das jetzt sein, Himmler? Konkurrenzdenken hin und her, aber das geht einfach zu weit. Sie übertreiben das Ganze. Im Feld müssen die Soldaten schließlich auch miteinander einen gemeinsamen Feind bekämpfen!«


  »Aber mit dem Unterschied, dass wir die weitaus besseren Soldaten haben, mein Führer! Ab und an muss man das mal zeigen dürfen!« Hitler sagt nichts mehr dazu. Nun sind die SS-Soldaten zum Eid bereit. Himmler selbst spricht die Eidesformel vor:


  


  »Ich schwöre dir, Adolf Hitler, als Führer des Reiches, Treue und Tapferkeit. Ich gelobe dir und den von dir bestimmten Vorgesetzten Gehorsam bis in den Tod, so wahr mir Gott helfe.«


  


  Nach der feierlichen Vereidigung und einem anschließenden »gemütlichen Beisammensein« mit Erbseneintopf und Würstchen, begeben Hitler und sein Reichsführer sich in einen Klassenraum der »Adolf-Hitler-Schule«. Ein junger uniformierter Jugendführer macht zackig Meldung. Demnach sind sie beim Erlernen von Staatssymbolen.


  Hitler will gleich einmal deren Wissen testen. Er lässt »Setzen!« und stellt einige Fragen. »Meine jungen Schüler, wer von euch kann mir sagen, wie das Hakenkreuz zu unserem Staatssymbol wurde?«


  Einer der Schüler meldet sich: »Das haben Sie, mein Führer, erfunden!«


  Hitler fühlt sich geschmeichelt, korrigiert den Schüler aber: »Ganz so ist es nicht. Das zentrale Symbol unserer Bewegung war schon seit Jahrtausenden da. Es wurde überall in der Welt als Heilszeichen, oder als Dekorationselement verwendet. Die Urbezeichnung kommt aus dem Sanskrit und bedeutet soviel wie ›es ist gut‹. Bei den Germanenstämmen galt es als Feuerrad und Sonnensymbol. Das wissen wir, weil es auf Tongefäßen nachgewiesen wurde, und sogar auf keltisch-iberischen Münzen.«


  Danach wendet er sich direkt an den Schüler: »Womit du recht hast, mein Junge, ist, dass ich dieses Symbol nach unzähligen Varianten in seine endgültige Form brachte. Mir schwebte vor, unsere Staatsfarben schwarz-weiß-rot mit einzubauen. Endlich war ich soweit. Eine Fahne aus rotem Grundtuch mit einer weißen Scheibe darin und in deren Mitte ein schwarzes Hakenkreuz. Damit war ich aber noch längst nicht fertig. Nach weiteren Versuchen fand ich auch ein bestimmtes Verhältnis zwischen der Größe der Fahne sowie der weißen Scheibe und der Form und Stärke des Hakenkreuzes. Dabei ist es dann geblieben.« Danach will Hitler wissen: »Wer kann mir sagen, warum wir als Staatsfarben überhaupt schwarz-weiß-rot haben?«


  »Weil der damalige Kaiser diese schon hatte!«, ruft einer der Jungen aus.


  Hitler entgegnet ihm: »Im Grunde stimmt das schon. Aber beinahe wäre es anders gekommen. Nach dem Ersten Weltkrieg, der nur durch Verrat der Heimat verloren ging, wollten Separatisten die Farben verändern. Ich selber trat schon 1923 dafür ein, die alten zu belassen. Denn als Soldat waren sie mir immer das Heiligste, was ich kenne. Und als Nationalsozialisten sehen wir in den Farben auch unser Programm! Im Rot den sozialen Gedanken der Bewegung, im Weiß den nationalistischen, und im schwarzen Hakenkreuz die Mission des Kampfes für den Sieg des arischen Menschen, und zugleich mit ihm auch den Sieg des Gedankens der schaffenden Arbeit, die selbst ewig antisemitisch ist und antisemitisch bleiben wird!«


  Hitler wendet sich nach einigen weiteren Fragen dem stolz neben ihm stehenden Himmler zu. »Alle Achtung, Himmler! Hätte nicht gedacht, dass diese Jungs so auf Vordermann sind. Wenn ich mir alle so ansehe, dann wird mir um die Zukunft Deutschlands nicht bange!«


  Vor dem Hinausgehen fragt er den Kleinsten der Klasse: »Was möchtest du denn später einmal werden, mein Junge, wenn die Schulzeit vorüber ist?«


  Der Knirps springt auf. »Ein ebensolcher Führer wie Sie. Und ich wünsche mir einen großen Krieg. So wie den letzten. Dann kann ich beweisen, dass ich tapfer und stark bin. Ich bete abends immer, dass der schnell kommt.«


  Gerührt drückt Hitler den Jungen an sich. »Sehen Sie, Himmler? Die Saat geht langsam auf! Das ist das Holz, aus dem spätere Sieger geschnitzt werden.« Zu dem Jungen gewandt, sagt er: »Wer weiß, vielleicht wird dein Wunsch schon in einigen Jahren in Erfüllung gehen.« Hitler bespricht sich mit Himmler: »Wieder ein Beweis mehr, Himmler, dass natürlicher Verstand fast jeden Grad von Bildung ersetzen kann, aber keine Bildung den natürlichen Verstand. Das sah schon der Philosoph Schopenhauer so. Wir sind auf dem richtigen Weg!«


  Draußen sieht Himmler die Chance gekommen, über die Nachfolge des Reichsmarschalls mit Hitler zu sprechen. »Mein Führer, nach Rücksprache mit vielen Parteifreunden kann ich ruhigen Gewissens sagen, dass es wohl langsam an der Zeit ist, einen neuen Reichsmarschall vorzustellen. Das Volk wartet darauf.«


  Hitler mustert ihn mit spöttischem Gesichtsausdruck. »Kann es sein, dass Sie dabei in erster Linie an sich selber denken, Himmler?«


  Der Reichsführer SS nickt. »So abwegig kann der Gedanke wohl nicht sein. Wenn Sie bedenken, dass die gesamte spätere Führungselite ausnahmslos aus der Schülerschaft der SS-Schulen kommt, warum sollte dann deren Führer nicht auch Reichsmarschall werden können. Ich denke, dass dies immer noch eine bessere Lösung wäre als beispielsweise Rudolf Heß!«


  »Oh, es ist nicht nur Heß, der für den Posten infrage kommt. Da sind auch noch Bormann und Dönitz. Der hat zum Beispiel das Ende seiner Karriereleiter erreicht. Zu was könnte ich ihn sonst noch befördern? Großadmiral ist er ja schon!«


  Himmler gibt so leicht nicht auf. »Kompetenz muss aber doch auch eine Rolle spielen! Die hat Heß als stellvertretender Parteivorsitzender nicht automatisch. Und Bormann ist doch für ein solch hohes Amt überhaupt nicht geeignet! Um noch mal auf Dönitz zu kommen: Der versteht außer von seiner Marine auch nichts vom Amt eines Reichsmarschalls!«


  »Göring war demnach dann auch nur Luftwaffe, und hat das Amt des Reichsmarschalls bis auf einige kleine Schnitzer doch ganz gut ausgefüllt. Also, warum sollte das nicht auch einem Marineexperten gelingen?« Hitler sieht in Himmlers Gesicht Enttäuschung einziehen. Etwas milder gestimmt fügt er noch an: »Ich werde Sie ab sofort als mögliche Option auf diesen Posten mit einbeziehen. So ganz abwegig ist Ihre Meinung, was den Posten betrifft, gar nicht. Es stimmt ja, dass der gesamte Führungsnachwuchs ausschließlich aus Ihren Ordensburgen kommen wird. Deshalb ist es eine Überlegung wert, deren Führer als mögliche Option für das Amt des Reichsmarschalls mit einzubeziehen. Sind Sie damit erst einmal zufrieden, Himmler?«


  Dieser zeigt sich erleichtert. »Jawohl, mein Führer! Voll und ganz. Ich danke Ihnen!«


  Nun kann Hitler endlich seinen längst geplanten Urlaub auf dem Berghof vorbereiten. Mitte Juli will er gleich für zwei Wochen dorthin.


  *


  Am 12. Juli ruft Wernher von Braun an und meldet, dass der Start einer Pionierrakete mit einem Hund namens »Ralf« in der Kapsel schon am 20. Juli erfolgen könne. Hitler überlegt nur kurz.


  »Braun, ich habe vor, einen zweiwöchigen Urlaub auf dem Berghof zu verbringen. Den will ich diesmal nicht schon wieder verschieben müssen. Wissen Sie was? Ich werde schon morgen den neuen Reichsmarschall ernennen. Dieser erhält von mir den Auftrag, als erste Amtshandlung dem Start Ihrer Rakete beizuwohnen. Natürlich werde ich beim Start eines Piloten dann wieder persönlich erscheinen.«


  »Gut, mein Führer. Dann können Sie dem neuen Reichsmarschall mitteilen, dass der Start für den 20. Juli um vierzehn Uhr vorgesehen ist. Mit wem habe ich beim neuen Reichsmarschall überhaupt zu rechnen?«


  Hitler kann ein Lachen nicht unterdrücken. »Wenn ich Ihnen sage, Braun, dass ich es im Moment selber noch nicht weiß, würden Sie mir glauben?«


  »Um ehrlich zu sein, nein, mein Führer«, entgegnet von Braun.


  »Ja, aber so komisch es klingen mag. Erst heute Abend werde ich aus mehreren Kandidaten denjenigen auswählen. Ich hatte ursprünglich vor, das während meines Urlaubs in Ruhe zu überlegen. Ihr Anruf, den Start der Rakete betreffend, stimmte mich um. Das ist aber auch ganz gut so! Dann kann mich derjenige nämlich gleich bei meiner Abwesenheit vertreten. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei dem geplanten Raketenstart.«


  »Danke Ihnen, mein Führer. Sie wissen ja, dass nicht geplant ist, den Hund zur Erde zurückzuholen. Erst beim nächsten Start mit gleich zwei Tieren wird das der Fall sein. Übrigens arbeite ich momentan an einer einstufigen Feststoffrakete, die zweitausendsiebenhundert Tonnen Schubkraft aufweisen soll. Das mag Ihnen nicht viel sagen. Deshalb stelle ich die Leistung einer A4 oder Ihnen besser bekannten V2 zum Vergleich. Diese entwickelte eine Schubkraft von dreißig Tonnen!«


  Hitler staunend: »Das ist ja ein gewaltiger Unterschied, Braun! Aber so wie ich Sie einschätze, bekommen Sie auch das hin!«


  »Danke für Ihr Vertrauen. Es kann sein, dass mit der neuen Rakete auch schon der erste All-Pilot ins Weltall startet. Dann sind Sie ja spätestens wieder dabei. Ich wünsche Ihnen einen schönen und erholsamen Urlaub.«


  »Danke, nett von Ihnen. Ich werde natürlich mit Berlin verbunden bleiben und alles von Goebbels über Ihren Raketenversuch erfahren. Wenn der Start erfolgreich verläuft, melde ich mich noch am selben Tag bei Ihnen.«


  Hitler vertieft sich den ganzen Abend in die Kandidatenliste für den Posten des Reichsmarschalls. Einen der Namen streicht er gleich durch. Es ist Martin Bormann. Nach gründlicher Überlegung scheint ihm dieser charakterlich nicht geeignet zu sein. Und mangelnde Intelligenz für diesen Posten bescheinigt er ihm dazu.


  Auch Großadmiral Dönitz, den er noch im Bunker 1945 testamentarisch als Reichskanzler einsetzte, fällt aus dieser Liste heraus. Damals war das ja etwas anderes. Da stand der amtierende Reichsmarschall als vermeintlicher Verräter da. Und Rudolf Heß befand sich noch in britischer Kriegsgefangenschaft.


  Sogar Himmler, der damals noch kein Kandidat gewesen wäre, stand im Verdacht, mit den Alliierten kooperieren zu wollen. Wer hätte gedacht, dass die Entscheidung sich letztendlich auf drei Männer zuspitzt. Nämlich Joseph Goebbels, Rudolf Heß und nun auch noch Heinrich Himmler.


  Goebbels möchte er nur höchst ungern als Propagandaminister verlieren. Weit und breit ist niemand in Sichtweite, der diesen Part auch nur einigermaßen ausfüllen könnte. Dass er einen guten Reichsmarschall abgeben würde, darüber ist sich Hitler allerdings im Klaren.


  Seinen Stellvertreter im Amt des Parteivorsitzenden der NSDAP, Rudolf Heß, stuft Hitler intelligenzmäßig nicht ganz so hoch ein wie Goebbels. Aber er ist weitaus ruhiger und besonnener. Allerdings nicht so agil und beweglich wie der Propagandaminister.


  Hitler kann sich bei seinem Duzfreund auf unbedingte Loyalität dem Führer gegenüber berufen. Was er schon bei seinem Englandflug zur Genüge bewies. Nicht ein Wort kam Dritten gegenüber aus seinem Mund. So weiß bis heute keiner, dass Hitler der eigentliche Drahtzieher dieser Mission war. Er hoffte, die Briten beim Kampf gegen den Bolschewismus mit einspannen zu können. Zumindest den Rücken dafür frei zu wissen.


  Und plötzlich zählt auch Heinrich Himmler mit zum engeren Favoritenkreis. Der Mann, der bis vor Kurzem überhaupt noch nicht zur Debatte stand! Dessen Argument, warum er als Reichsführer SS nicht auch das Amt eines Reichsmarschalls bekleiden könne, zog bei Hitler. Zumal die Einlassung, dass der gesamte Führungsnachwuchs ja aus dessen Ordensburgen kommen wird. Was natürlich auch für den Leiter dieser Einrichtung spricht. Hitler macht es sich nicht leicht. Bis weit nach Mitternacht wägt er »Für« und »Wider« gegeneinander ab. Zum Schluss entscheidet er gefühlsmäßig. Er streicht zwei weitere Namen der Liste durch. Seine einzige Sorge ist jetzt, wie die aus dem Postenrennen Ausgeschiedenen dies aufnehmen würden. Denn in Einzelgesprächen will er ihnen gegenüber seine Entscheidung auch noch begründen.


  Am Morgen des 13. Juli lässt Hitler Joseph Goebbels zu sich kommen. »Hallo, Goebbels, bitte setzen Sie sich. Ich ließ Sie extra kommen, weil ich heute den neuen Reichsmarschall bekannt geben will. Sie kamen mit in die allererste Wahl. Aber ich kann es mir nicht leisten, Sie als Propagandaminister zu verlieren. Und beide Ämter auszuüben, ist aus verständlichen Gründen einfach nicht möglich! Als Entschädigung dafür will ich Ihr Salär erhöhen. Können Sie das aus meiner Sicht nachvollziehen, Goebbels?«


  Der Angesprochene atmet kurz tief durch. »Erst einmal vielen Dank, dass Sie bei dem wichtigen Amt auch an mich dachten, mein Führer! Aber ganz ehrlich, ich bin sogar froh, nicht zwischen den beiden Ämtern wählen zu müssen. Mir liegt der Journalismus einfach im Blut. Deswegen glaube ich, dass ich mich wieder für die Propaganda entschieden hätte. Da liegt meine ganze Leidenschaft drin. Also sehe ich Ihre Entscheidung nicht als tragisch an.«


  Hitler ist erleichtert. »Da fällt mir schon ein Stein vom Herzen! Ich hätte mir eigentlich selber denken können, dass Sie das Ihnen angeborene Amt nicht so einfach aufgeben würden. Ich danke Ihnen dafür.«


  »Und ich glaube, dass Sie Rudolf Heß auserkoren für das Amt, nicht wahr? Ich weiß zwar, dass auch Martin Bormann darauf spekuliert. Aber Sie werden wohl erkannt haben, dass dieser intellektuell ewig nur eine Sekretärenseele sein wird.«


  »Nana, Goebbels! Organisationstalent hat der Mann wie kein zweiter. Gut, damit erschöpfen sich seine Fähigkeiten auch schon. Lassen Sie sich einfach mal überraschen! Heute Mittag wissen Sie mehr. Und noch in den Nachmittagstunden werden Sie den Namen über den Rundfunk verbreiten können.«


  »Da ich nicht wüsste, wer außer Heß noch den Reichsmarschall abgeben könnte, werde ich die Rede vorsorglich schon einmal auf ihn gemünzt vorbereiten.«


  Bormann läuft beim Verlassen der Reichskanzlei Goebbels über den Weg. »Ah, guten Morgen, Herr Goebbels. Ich wusste gar nicht, dass Sie für heute einbestellt sind. Der Führer gab mir keine dementsprechenden Anweisungen.«


  Goebbels antwortet leicht belustigt: »Morgen, Bormann! Sie wissen anscheinend noch so vieles nicht. Nehme aber an, dass der Führer Sie gleich über etwas von immenser Wichtigkeit aufklären wird. Achten Sie mal auf die heutigen Nachmittags- oder Abendnachrichten!« Er lässt einen ratlosen Bormann zurück.


  Als Hitler den Flur betritt und Bormann erspäht, ruft er diesen gleich zu sich herein. »Bormann, ich weiß, dass Sie sich seit geraumer Zeit Hoffnung auf Görings Posten machen. Muss Ihnen aber leider mitteilen, dass dies nicht möglich ist. Nicht, dass ich Ihnen das Amt nicht zutrauen würde. Aber ich brauche Sie einfach hier! Sie sind für mich hier unverzichtbar. Dass Sie und Göring wie Katze und Hund zueinander standen, spielte auch bei der Überlegung eine Rolle. Es stünde mir nicht gut zu Gesicht, wenn ich ausgerechnet den Intimfeind Hermann Görings zu dessen Nachfolger ernennen würde.«


  Bormann blickt leicht beleidigt und wütend zu Boden. Wie sehr hatte er gehofft, in die Führungsriege mit aufsteigen zu können. »Mein Führer, der Linge könnte doch meinen Posten hier übernehmen. Als Reichsmarschall wäre ich für Sie bestimmt mehr von Nutzen!«


  Hitler versucht Bormann ein wenig zu trösten. »Wenn ich Linge auf Ihren Posten stellen würde, brauchte es seine Zeit, bis der alles so im Griff hätte wie Sie! Ihr Organisationstalent besitzt hier weit und breit niemand. Die Bezüge könnte ich natürlich auch mal wieder erhöhen. Also belassen wir’s erst einmal dabei. Es sei denn, Sie wollen Ihr Amt bei mir nicht weiter ausüben. Na, wie sieht’s aus? Kann ich weiter mit Ihnen rechnen, Bormann?«


  Einerseits noch enttäuscht, andererseits aber auch geschmeichelt darüber, dass der Führer ihn in seinem Amt für unabkömmlich hält, antwortet er: »So gesehen haben Sie natürlich recht, mein Führer! Sehr gerne fülle ich meinen Part bei Ihnen hier auch weiterhin aus. Eine Anhebung meines Salärs ist ja übrigens auch nicht schlecht. Danke dafür.«


  »Na, sehen Sie, Bormann. Ich wusste doch, dass Sie vernünftig mitdenken. Und nicht vor Enttäuschung die Brocken hinschmeißen! Besorgen Sie uns beiden doch gleich mal einen starken Kaffee. Ich denke, den können wir jetzt ganz gut brauchen.«


  Eine weitere Stunde vergeht, bis Rudolf Heß eintrifft. Dieser war zu einer Inspektionsfahrt durch Berlin unterwegs. Misch konnte ihn erst nach zahlreichen Telefonaten in einer seiner Dienststellen aufspüren. Gerade als er die Parteizentrale in Berlin betreten will, richtet der dortige Dienststellenleiter ihm aus, dass der Führer ihn zu sprechen wünsche.


  Hitler begrüßt ihn per Handschlag. »Gut, Rudolf, dass man dich noch rechtzeitig aufspürte. Sonst hättest du eine überaus wichtige Meldung nur über den Rundfunk erfahren.«


  »Worum geht’s, Adolf? Ach, lass mich raten! Du willst dem Volk einen neuen Reichsmarschall vorstellen, stimmt’s?«


  »Du triffst den Nagel auf den Kopf, Rudolf! Auf dem gefalteten Zettel dort auf dem Tisch steht der Name. Von vier infrage kommenden Kandidaten ist einer übriggeblieben. Die anderen sind durchgestrichen.«


  »Darf ich, Adolf?«, fragt Heß, dabei auf den Zettel deutend.


  »Ich bitte dich sogar darum!«


  Heß steht auf, geht zum Tisch und nimmt den noch gefalteten Zettel an sich. Danach setzt er sich wieder. Er faltet den Zettel auseinander und liest staunend und dann laut den einzigen nicht durchgestrichenen Namen vor: »Heinrich Himmler!«


  Ungläubig starrt er Hitler an. »Adolf, ist das wirklich dein Ernst? Du weißt doch, wie Himmlers Sondereinheiten im Krieg und in den KL wüteten! Und den Leiter dieser Truppen willst du zum Reichsmarschall ernennen?!«


  »Glaube ja nicht, dass mir die Wahl leicht fiel, Rudolf! Bis weit nach Mitternacht lag ich wach und wälzte alle möglichen Optionen durch. Du warst bis zum Schluss mein Favorit. Dann aber bedachte ich, dass Kritiker alles wieder hochspülen würden. Die Angelegenheit mit dem Englandflug würde in den Vordergrund gerückt. Das Misstrauen wäre wieder da. Und auch ich als Reichskanzler stünde somit einmal mehr in der Kritik. Dann überwog auch die Tatsache, dass Himmler als Leiter der Ordensburgen für den Führungsnachwuchs verantwortlich zeichnet. Da ist es auch fürs Volk nachvollziehbar, dass deren Leiter sich für das Amt des Reichsmarschalls empfiehlt.«


  Rudolf Heß schweigt lange und überlegt. »Wenn wir nicht alte Freunde wären, Adolf, müsste ich zumindest beleidigt sein. Lange sah doch jeder Volksgenosse in mir schon den Nachfolger Hermann Görings, sogar schon für den Kanzlerposten. Nun gut, du bist der Führer, und bestimmst! Ich habe mich zu fügen! Hoffentlich machst du mit dieser Wahl keinen Riesenfehler. Wenn ich nur an Himmlers Germanenwahn denke, platzt mir der Kragen!«


  »Rudolf, danke dafür, dass du mir nicht die Freundschaft aufkündigst! Ich werde Goebbels gleich mit verkünden lassen, dass du zum neuen Reichsinnenminister ernannt bist, und gleichzeitig zum Vize-Reichsmarschall. Damit ist die Reihenfolge, falls Himmler einmal etwas passiert, gleich mit geklärt. Übrigens wird Himmler nicht mehr allzu viel Zeit für seinen Germanenwahn haben. Das neue Amt wird ihm viel abverlangen. Deshalb muss er ja jetzt auch sein 1943 erhaltenes Amt als Reichsinnenminister an dich abtreten!«


  Am Nachmittag verkündet Goebbels, der eilends seinen vorbereiteten Text umändern musste, über den Rundfunk den Namen des neuen Reichsmarschalls und umreißt dessen Lebenslauf. Er erwähnt auch, dass Rudolf Heß zu dessen Stellvertreter ernannt wurde, damit gleichzeitig zum Innenminister avancierte. Und Bormann weiterhin als »Minister ohne Geschäftsbereich« bestätigt wurde.


  Heinrich Himmler, der seine Ernennung zufällig in einer seiner Ordensburgen per Rundfunk vernimmt, bleibt das Essen fast im Hals stecken. Dann aber springt er begeistert auf und lässt sich nach der Gratulation seiner Kommandeure mit der Reichskanzlei verbinden.


  »Mein Führer, ich danke Ihnen und werde alles tun, was das Amt des Reichsmarschalls mir abverlangt. Und dass Sie mich auserwählten, werde ich Ihnen nie vergessen!«, stammelt Himmler.


  »Das hoffe ich doch sehr, Himmler! Und vor allem, dass Sie mich nicht enttäuschen. Ich wünsche Ihnen jedenfalls das Quäntchen Glück, was auch dazu gehört. Holen Sie sich morgen Ihre Ernennungsurkunde ab!«


  Am 14. Juli bekommen Himmler, Heß und Bormann von Hitler die Ernennungsurkunden ausgehändigt. Bei dieser Gelegenheit weist Hitler dem neuen Reichsmarschall eine erste Aufgabe zu. Er soll stellvertretend für den Führer am 20. Juli nach Peenemünde fahren, um den Start eines Hundes ins Weltall zu verfolgen.



  Berghof, Juli 1948: Attentat auf den Führer.


  Hitler kann nun endlich seinen geplanten Urlaub auf dem Berghof antreten. Am 15. Juli spätnachmittags trifft er mit seinem Fahrer Erich Kempka dort ein. Empfangen wird er von einem Musikzug des in Berchtesgaden gelegenen Wachbataillons.


  Hausverwalter Döhring lässt das gesamte Personal zum Empfang des Führers antreten. Nach persönlicher, kurzer Begrüßung des Personals zieht Hitler sich erst einmal zurück. Kempka trägt er auf, am nächsten Morgen um zehn Uhr mit dem Fahrzeug zu seiner Abholung parat zu sein. Er will als erstes Evas Grab aufsuchen.


  Am Abend bereitet Frau Winter ihm ein Abendessen. Da sie schon seit Längerem weiß, dass der Führer Fleischverächter ist, serviert sie ihm eine gemischte Salatplatte mit Thunfischstücken. Danach unterhält Hitler sich mit Hauptmann Wiedemann. Dieser teilt beiläufig mit, dass ein Herr Tales mehrmals anrief und sich erkundigte, wann der Führer sich mal wieder auf dem Berghof sehen lassen würde.


  »Tales? Ach ja, ich erinnere mich. Das ist dieser Cousin Fegeleins. Ich versprach ihm bei der Bestattung meiner Frau ein Gespräch unter vier Augen. Dabei will er mir seine Ansichten wegen der Erschießung seines Cousins darlegen. Und ich im Gegenzug meine Gründe erläutern, damit er begreift, dass ich damals gar nicht anders handeln konnte.«


  Hitler nimmt sich vor, Werner Tales in den nächsten Tagen einzuladen. Er plant die Unterhaltung entweder im offiziellen Teehaus auf dem Mooslahnerkopf oder im Kehlsteinhaus stattfinden zu lassen. Irgendwie beschleicht ihn bei dem Gedanken an diesen Werner Tales ein ungutes Gefühl. Er vergisst nicht den hasserfüllten Ausdruck in dessen Augen, als Gretl Fegelein ihn bei der Beerdigung Evas vorstellte. Innerlich bereut er schon, Tales das Versprechen eines klärenden Gespräches gegeben zu haben. Aber versprochen ist nun einmal versprochen.


  Also wägt Hitler die beiden möglichen Treffpunkte sorgfältig gegeneinander ab. Zum Teehaus auf dem Mooslahnerkopf, dessen Bau er 1936 selber zustimmte, kann man in einer halbstündigen Wanderung hin gelangen. Im burgähnlichen Rundturm befindet sich ein gemütliches Kaminzimmer. Der zwölf Meter lange Bau, dessen Stütz- und Tragewände aus Beton bestehen, besitzt etliche Vorrats- und Bewirtungsräume. Das Haus selbst liegt etwas unterhalb des Gipfels und ist von Bäumen umgeben. Wiedemann wollte schon oft aus Sicherheitsgründen einige davon fällen lassen. Eva war bisher immer diejenige gewesen, die das zu verhindern wusste. Denn hier tobte sie gerne und oft mit ihren eigenen Hunden herum.


  Das Kehlsteinhaus bekam Hitler zu seinem 50. Geburtstag von der Partei geschenkt. Architekt Roderich Fick, Bormann und der Generalinspekteur des Straßenwesens, Dr. Ing. Fritz Todt, übergaben es ihm im Namen der NSDAP. Die Partei ließ sich das Geschenk satte dreißig Millionen Reichsmark kosten.


  Der Blick vom steilen eintausendachthundertvierunddreißig Meter hoch gelegenen Berg ist atemberaubend. Das eigentliche Haus wurde in nur dreizehn Monaten Bauzeit in den Fels gehauen. Ein einhundertvierundzwanzig Meter langer Tunnel führt ins Innere des Berges zu einem prunkvollen, messingverkleideten Aufzug. Dieser benötigt genau einundvierzig Sekunden bis ins Innere des Gebäudes.


  Hitler überlegt nicht allzu lange. Er mag zwar keine Aufzüge, so wie er überhaupt keine engen Räume mag. Seit den oft winzigen Bunkerstellungen im Ersten Weltkrieg fühlt er sich darin eingeengt und unwohl. Aber die Sicherheitsfrage gibt den Ausschlag.


  Vom Obersalzberg aus führt eine eigens angelegte Straße circa sechseinhalb Kilometer dorthin. Kehlsteinhaus und Straße zählen mit zum »Führer-Sperrgebiet«. »Hier kann sich keine Maus unkontrolliert aufhalten!«, behauptet Bormann immer wieder. Außerdem besitzt das Kehlsteinhaus sogar eine eigene Geschützbatterie. Und der zweite Regierungssitz mit so genannter »Kleiner Reichskanzlei« befindet sich direkt unterhalb des Bergmassivs.


  Denn immer, wenn Hitler sich längere Zeit in seinem Feriendomizil aufhält– was ja zu einem beträchtlichen Teil des Jahres der Fall ist–, kommt eine nicht geringe Anzahl von Regierungsmitgliedern, Diplomaten und hohen Militärs hierher. Was diese als gewaltige Arbeitserleichterung ansehen.


  Es ist klar, dass dann auch die Kasernen der »SS-Leibstandarte Adolf Hitler« während seiner Anwesenheit auf »voller Personalstärke« stehen. Die Kasernen liegen etwas erhöht auf der anderen Seite des Berghofs. Die Soldaten befinden sich dort in ständiger Alarmbereitschaft.


  Mit ein Grund für seine Wahl ist die Tatsache, dass hier auch die Trauung des SS-Generals Hermann Fegelein mit Evas Schwester Gretl stattfand. An dem Ereignis nahm Hitler aus Termingründen allerdings damals nicht teil. Zum anderen will er sich den halbstündigen Spaziergang zum Mooslahnerkopf mit Tales ersparen.


  Hitler begibt sich kurz auf die Terrasse, um den Ausblick über das Berchtesgadener Land zu genießen. Weit schweift sein Blick übers Tal. Einige Häuserreste erkennt er, aus denen die Bewohner weichen mussten, als er den Berghof bezog. Die Bewohner wurden gut abgefunden und umgesiedelt.


  Hauptmann Wiedemann gesellt sich zu ihm. Hitler gibt ihm den Auftrag, für übermorgen, den 17. Juli, Herrn Tales einzuladen. »Sollte der, aus welchen Gründen auch immer, verhindert sein, dann sagen Sie ihm, einen weiteren Termin gäbe es nicht! Wenn Sie ihn nicht unter der angegebenen Adresse auffinden, rufen Sie am besten bei Gretl Fegelein an. Vielleicht hat die eine Ahnung, wo man ihn dann aufspüren könnte.«


  »Sollten wir ihn nicht besser aus Sicherheitsgründen per Dienstfahrzeug abholen lassen, mein Führer? Wir kontrollieren ihn schon bei der Abholung. So ist gewährleistet, dass er sich unterwegs nicht bewaffnen kann. Nur für den Fall, dass er eine Schweinerei vorhat. Obwohl, auch hier werden wir ihn nochmals gründlich durchsuchen!«


  »Ja, das ist eine gute Idee, Wiedemann! Sie denken mit! Schön, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Sagen Sie Korke, er soll mit seiner Gruppe das Kehlsteinhaus absichern. Ich selbst werde schon vor der Ankunft von Tales dort sein. Auch wenn ich mit ihm ein Vier-Augen-Gespräch führe, sollen Wachen vor der Türe Stellung beziehen. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl dabei, wenn ich an diesen Kerl denke. Dem ist einiges zuzutrauen!«


  »Wir passen schon auf, mein Führer! Machen Sie sich darüber keine Sorgen!«


  »Danke, Wiedemann. Wissen Sie, was ich jetzt gerne unternehmen möchte? Einen Gang durch Teile der ›Alpenfestung‹ machen. Bormann erfand damals diesen Begriff und versetzte die Alliierten damit im Krieg in Angst und Schrecken. Die glaubten tatsächlich, dass diese so gut wie uneinnehmbar sei. Dabei handelt es sich doch nur um ein, zugegebenermaßen ausgeklügeltes, Bunkersystem. Haben Sie nicht Lust, mich bei der Besichtigung zu begleiten?« Wiedemann stimmt erfreut zu.


  Als Hitler seinen Leibarzt Dr. Morell erblickt, lädt er diesen gleich mit ein. Dr. Morell ist immer dabei, wenn Hitler längere Zeit auf dem Berghof verbringt. »Hallo, Doktor! Wir besichtigen gleich einmal das Bunkersystem unter dem Berghof. Unter anderem also auch Ihre persönlichen Aufenthalts- und Behandlungsräume. Wenn Sie sich anschließen möchten, bitte sehr! Dann können Sie gleich überprüfen, ob die Geräte und auch Arzneimittel ausreichend vorhanden sind oder eben ergänzt werden müssen.«


  Doktor Morell ist froh, seine für einen Ernstfall eingerichtete Praxis inspizieren zu können. Im Untergeschoß befindet sich ein mit einem Eisentor verschlossener Gang, der zu Hitlers Bunker führt. Räume davon sind auch für Eva und Doktor Morell gedacht.


  Über Wendeltreppen und kilometerlange Gänge gelangt man zu den Küchentrakten, Schlaf- und Gemeinschaftsräumen. Auch etliche Kammern für die benötigten Wachtruppen sind vorhanden. Es gibt Belüftungsanlagen und Stromgeneratoren. Nicht umsonst spricht der Volksmund also von einer »Alpenfestung«.


  Dem Arzt ist der Gang durch das Tunnelsystem zu beschwerlich. Als er die ihn betreffenden Räume inspiziert und Geräte sowie Arzneimittel in Augenschein nimmt, wobei er feststellt, dass einige Mittel datummäßig abgelaufen sind, verabschiedet er sich von Hitler und Wiedemann. »Entschuldigen Sie mich, meine Herren. Die Luft hier unten ist mir zu muffig. Ich begebe mich wohl besser wieder nach oben.«


  Hauptmann Wiedemann führt Hitler durch den größten Teil des Bunkersystems. Etliche Notausgänge, die selbst Hitler noch nicht kannte, zeigt er diesem nun. »Wenn ich das alles hier so sehe, denke ich jetzt, dass ich damals hier wohl besser aufgehoben gewesen wäre, als im Berliner Bunker. Vom Berghof aus hätte ich sogar unbemerkt verschwinden können! Aber Sie wissen ja, Wiedemann, dass ich mein Volk niemals im Stich gelassen hätte!«


  »Das hat es Ihnen auch immer hoch angerechnet, mein Führer! Nicht umsonst sind Sie auf Lebenszeit zum Reichskanzler berufen worden!«, entgegnet Wiedemann.


  »Na schön. Begeben wir uns wieder nach oben. Wegen Tales wissen Sie ja Bescheid. Ich werde morgen Evas Grab aufsuchen, und auf dem Rückweg auch das Grab eines ehemaligen treuen Weggefährten. Dieser liegt auf dem alten Berchtesgadener Friedhof.« Wiedemann überlegt, kommt aber nicht darauf, wen Hitler meint. Hitler bemerkt das und klärt ihn auf. »Es handelt sich um den völkischen Dichter und Schriftsteller Dietrich Eckart. Er zeigte mir seinerzeit den Obersalzberg, den ich später zu meinem Domizil auserkor. Eckart war ein NS-Ideologe durch und durch! Er verstarb leider 1923 und bekam deswegen die Früchte seiner Ideologie nicht mehr mit!« Der Hauptmann zuckt nur mit den Achseln. Von diesem Mann hat er bislang noch nie etwas gehört.


  Am nächsten Morgen startet Hitler mit Erich Kempka am Steuer, und einem zweiten Wagen, besetzt mit Leibgardisten, zu Evas Grab. Dort angekommen, verweilt er einige Zeit nachdenklich und legt einen Blumenstrauß nieder.


  Dann geht’s weiter zum alten Berchtesgadener Friedhof. Vor Jahren schon ließ Hitler das schlichte Holzkreuz mit dem Namenszug Dietrich Eckart gegen einen massiven Stein austauschen. Zum Zeichen seiner Dankbarkeit dem Manne gegenüber. Als Hitler wieder auf dem Berghof eintrifft, meldet Wiedemann, dass er Werner Tales telefonisch erreichen konnte. Morgen Nachmittag würde der zur Abholung um Punkt vierzehn Uhr bereitstehen.


  »Gut, Wiedemann! Sie wissen, es bleibt alles wie besprochen. Sie holen ihn ab und bringen ihn gleich zum Kehlsteinhaus. Ich fahre schon gegen zehn Uhr dorthin. Sollte Tales sich bewaffnet haben, nehmen Sie ihn sofort fest!«


  »Zu Befehl, mein Führer!«


  Am nächsten Tag erscheint Bormann, der noch zuvor in seinem Landhaus frühstückte, im Berghof, um Hitler zum Kehlsteinhaus zu begleiten. Kempka fährt den Wagen vor. Nach zwanzig Minuten geruhsamer Fahrt sind sie am Ziel.


  Wachleiter Korke hatte seine Leute bereits seit den frühen Morgenstunden dort eingewiesen. Er öffnet Hitler die Fahrzeugtüre und erstattet dementsprechend Meldung.


  Hitler grüßt und blickt in die Runde. Zufrieden registriert er, dass überall Soldaten seiner Leibstandarte positioniert sind. »Danke, Korke. Dann wollen wir mal!«


  Die Fahrzeuge müssen auf einem etwas abgelegenen Parkplatz abgestellt werden. Nun geht’s zu Fuß weiter bis zum Tunneleingang und von dort einhundertvierundzwanzig Meter bis zum Aufzug.


  Hitler bleibt im schwach beleuchteten Tunnel stehen. Der Aufzug kommt auf Knopfdruck langsam herunter. Er rumpelt dabei ziemlich laut, was durch die enge Bergröhre noch vielfach verstärkt wird. »Ich glaube, dass es langsam an der Zeit ist, eine Wendeltreppe einzubauen. Schon nächstes Jahr will ich die hier haben!«, wendet Hitler sich an Bormann.


  Der zückt sein Notizbuch und trägt Hitlers Wunsch dort ein. »Daran hätten wir auch schon 1939 beim Bau denken müssen, mein Führer! Aber in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit ging das unter. Das kriegen wir aber auch noch hin. Ist sowieso notwendig, denn wenn der Aufzug wegen technischer Probleme einmal hängenbleibt, muss man ihn in jeder Position erreichen können!« In etwas weniger als einer Minute gelangen sie oben im Haus an.


  Die Bewirtschaftung wird vom Berghofpersonal geregelt. So ist gewährleistet, dass keine Fremdpersonen Zugang erhalten. Hitler begrüßt freundlich die angetretenen Angestellten.


  Mit Bormann begibt er sich zum schweren Eichentisch am Kamin. »Wissen Sie noch, Bormann, wie der Duce uns den komplett fertigen Kamin anliefern ließ? Die einzelnen Marmorplatten verpackt in Holzkisten, damit beim Transport über die Alpen keine zerbrechen konnte!«


  Bormann lacht: »Ja, und dreimal rief er danach an, um zu fragen, ob die Platten auch wirklich heil ankamen. Erst dann war er zufrieden und beruhigt.«


  Hitler nachdenklich: »Der Duce war mir ein wahrer Freund. Ob Evola sich als ebensolcher erweist, muss sich erst zeigen! Ich kann ihn einfach noch nicht richtig einschätzen. Es fehlt der Draht zu ihm. Na, vielleicht wird’s ja noch!«


  Bormann erinnert sich an eine Sondervorstellung direkt nach den Eröffnungsfeierlichkeiten des Kehlsteinhauses. »Daran muss ich jedes Mal denken, wenn ich hierherkomme. Das als ›Kehlsteinserenade‹ bekannt gewordene musikalische Unterhaltungsprogramm geht mir nicht aus dem Sinn. Es war ja auch wirklich einmalig!«


  »Da geht es mir genauso, Bormann. Immer, wenn ich mich hier an den Eichentisch setze, fallen mir Leute ein, mit denen ich am Tisch sprach. Unter anderem die ausländischen Gäste, wie zum Beispiel die Schwester des belgischen Königs, Marie José. Aber ich muss zugeben, dass Eva mit Bekannten und Freunden öfter hier war als ich.«


  Mittags servieren die Angestellten ein kleines Gericht. Auf Wunsch des Führers hauptsächlich aus Salaten bestehend. Bormann, Wachleiter Korke und Fahrer Kempka sind von Hitler mit dazu eingeladen worden.


  Von den großen Bogenfenstern aus beobachten Hitler und Bormann später die Ankunft Wiedemanns mit Werner Tales. Dieser steigt soeben aus dem Mercedes mit der Standarte der Leibgarde Hitlers. Er trägt einen grauen Anzug mit gleichfarbigem Hut, blickt kurz zum Gipfel hinauf und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Es ist doch ziemlich heiß geworden. Vielleicht macht das aber auch nur die Aufregung, denkt Hitler bei sich. Hitler hat sein dunkelblaues Jackett leger um eine Stuhllehne gehängt und den braunen Schlips etwas gelockert. Den obersten Hemdknopf hat er längst geöffnet. Bormann entschied sich ebenfalls für Zivilkleidung. So hält er es meistens bei längeren Aufenthalten am Feriendomizil.


  Wiedemann führt Tales bis zur Türe des Kaminzimmers und lässt ihn davor auf einem Stuhl Platz nehmen. Dann klopft er an und betritt nach Hitlers Aufforderung das Zimmer. Er meldet die Ankunft Tales. Und erwähnt, dass er den Besucher bei Abholung gründlich nach Waffen durchsuchte. Aber keine fand. »Lediglich Schreibstift und einige Blatt Papier führt er bei sich. Da wir unterwegs nirgends anhielten, kann er sich also auch nicht nachträglich bewaffnet haben. Trotzdem gab ich Korke Anweisung, ihn hier nochmals zu filzen. Schon um dem Herrn klarzumachen, dass für eventuelle unüberlegte Handlungen kein Spielraum ist.«


  »Prima, Wiedemann! Trotzdem, bleiben Sie mit Bormann und Korke auf dem Flur, um eingreifen zu können, falls Tales handgreiflich werden sollte. Sehen Sie jetzt mal nach, ob Korke mit ihm fertig ist. Und dann herein mit ihm! Allzu lange werde ich mich sowieso nicht mit ihm befassen. Wenn er nicht in engerem Kontakt zu Gretl Fegelein stünde, würde ich mich gar nicht erst mit ihm befassen!«


  Hauptmann Wiedemann begibt sich auf den Flur. Korke ist dabei, Tales mehr als gründlich nach verborgenen Waffen abzutasten, wie Wiedemann grinsend feststellt. Tales selbst gibt momentan eine etwas lächerliche Figur ab. Hosen- und Jacketttaschen hängen nach außen gekrempelt wie helle Lappen an ihm herum. Sogar die Schuhe musste er auf Korkes Geheiß ausziehen.


  Korke krempelt nun noch das Hut- und Schweißband um. Dabei blinzelt er seinem Vorgesetzten mit einem Auge zu. Sein Gesichtsausdruck bleibt dabei unverändert grimmig und misstrauisch. Der Tascheninhalt des Durchsuchten– Hausschlüssel, Geldbörse, Taschentuch, Schreibstift und einige Blatt Papier– liegt verstreut auf einem kleinen Tisch.


  »Der Mann ist sauber!«, meldet Korke und knallt die Hacken zusammen. Dann gibt er Tales den Hut zurück. Diesen wieder in Form zu bringen, macht er sich nicht die Mühe.


  Missmutig erledigt Tales das selber. »Ihr seid ja schlimmer als die Zollbeamten am Flughafen!«, bemerkt er bissig, dabei seine persönlichen Gegenstände in die Taschen zurücksteckend.


  »Was ich sogar als Kompliment auffasse!«, erwidert Wiedemann. »Das gehört nun einmal zu unseren Aufgaben.« Nach dieser überaus gründlichen Prozedur geleitet er den Besucher ins Kaminzimmer. »Herr Tales, mein Führer!«, meldet er.


  »Ach ja, gut und danke, Wiedemann. Ich brauche Sie vorläufig nicht mehr. Lassen Sie uns bitte alleine!« Als die Türe geschlossen ist steht Hitler auf und begrüßt seinen Gast kurz angebunden mit eisigem Blick. »Herr Tales, wenn ich Ihnen damals nicht versprochen hätte, meine Gründe beim Vorgehen gegen Ihren Cousin unter vier Augen darzulegen, wären Sie jetzt nicht hier! Ich wüsste weitaus Wichtigeres zu unternehmen!«


  Tales mustert Hitler aus leicht fiebrigen Augen, wie es Hitler scheint.


  »Ja, Herr Hitler, versprochen ist nun mal versprochen! Und jetzt bin ich hier. Dass ich nicht mit ›mein Führer‹ antworte, sondern einfach mit ›Herr Hitler‹, wird Sie doch hoffentlich nicht stören? Denn mein Führer sind Sie absolut nicht!«


  Hitler mustert ihn kalt. »Der Hass auf mich sitzt immer noch so tief wie damals, nicht wahr? Kann es sein, dass meine lieben Schwägerinnen Sie weiterhin gegen mich aufhetzten, Herr Tales?«, entgegnet Hitler, wobei er das »Herr« besonders betont.


  »Nein, nur bestärkt haben diese mich in meiner Ansicht. Außerdem war ich nahe daran, die wahren Umstände des Todes Ihrer Frau zu erfahren. Professor König hatte ich fast soweit. Er wollte mir etwas im Vertrauen erzählen. Dummerweise kam es nicht mehr dazu. Ein tragischer Unfall riss ihn sowie die Eva betreuenden Krankenschwestern in den Tod. Ein seltsamer Zufall übrigens, finden Sie nicht auch!?« Lauernd blickt er dabei Hitler an.


  Kalt gibt Hitler zurück: »Das ist kein merkwürdiger, oder wie Sie es ausdrücken, seltsamer Zufall, sondern ganz einfach Schicksal! Deren Uhr war abgelaufen! Unser Herrgott hat sie zu sich gerufen. So einfach ist das!«


  »Soso, Schicksal nennen Sie das! Sehr interessant. Bloß, dass jemand dem Schicksal auf die Sprünge geholfen hat, vergessen Sie zu erwähnen!«


  »Wie kommen Sie denn auf eine solch absurde Idee, Tales?«, fragt Hitler leicht verunsichert. »Es soll sich doch einwandfrei um einen Unfall gehandelt haben!«


  Tales triumphierend: »Sollte so aussehen, stimmt! Ja, es sollte wirklich so aussehen! Habe mir erlaubt, das total zerstörte Fahrzeug auf dem Schrottplatz etwas näher in Augenschein zu nehmen. Wissen Sie, was ich aus zwei Reifen herausschnitt?«


  Hitler, innerlich erregt, lässt sich nichts anmerken. »Nein, aber Sie werden es mir sicherlich gleich mitteilen.«


  »Und ob, Herr Hitler! Zwei dreizackige Eisenkrampen schnitt ich aus den Reifen heraus. Was man mit einigem guten Willen noch als Zufall bezeichnen könnte. Um völlige Gewissheit zu erhalten, begab ich mich zu der Kurve, wo das Fahrzeug von der Strecke abkam und in die Tiefe stürzte. Etwas unterhalb dieser Stelle fand ich weitere Krampen der gleichen Art. So, als ob diese jemand von der Straße gefegt hätte, um unliebsame Spuren zu beseitigen. Was sagen Sie nun?«


  Innerlich kocht Hitler vor Wut. Was ist dieser Korke doch für ein Dummkopf! Statt die Krampen aufzulesen und mitzunehmen, fegte er sie einfach von der Straße weg in den Abhang! Er beeilt sich zu einer Antwort. »Ich weiß nicht, ob dies Zufall ist. Vielleicht sollten Sie der zuständigen Polizeidienststelle Ihren Verdacht einmal vortragen, Herr Tales. Haben Sie darüber mal nachgedacht?«


  »Ja, gründlich sogar. Kam aber zu dem Schluss, dass ich dann wohl um meine eigene Sicherheit fürchten müsste. Außerdem wollte ich Ihnen diese meine Erkenntnisse erst einmal persönlich mitteilen.«


  »Daraus schließe ich, dass Sie mir die Sache in die Schuhe schieben wollen, Herr Tales, nicht wahr?«


  Tales antwortet scharf: »Wer sonst könnte ein Interesse daran haben, die wirklichen Umstände des Todes Ihrer Frau zu vertuschen, Herr Hitler?! Wenn Eva nach meinen Recherchen und den vagen Andeutungen des Professors der Suchtklinik Selbstmord verübte, wird sie wohl auch Abschiedsbriefe hinterlassen haben. Und diese stünden dann den Hinterbliebenen zu. Ich sage Ihnen auf den Kopf zu, dass Sie einen Selbstmord vertuschen wollten, um einen Skandal zu vermeiden. Undenkbar, in des Führers Familie wieder ein Selbstmord! So etwas darf doch nicht an die Öffentlichkeit gelangen!«, spöttelt Tales ironisch.


  Hitler kann seine Wut kaum noch beherrschen. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da behaupten, Tales? Sie bezichtigen mich indirekt als Mörder, was den Professor König und sein verunglücktes Personal angeht! Ich überlege mir, ob ich Sie nicht gleich einsperren lassen soll!«, schreit er Tales an.


  Tales gibt ruhig zurück: »Nicht nur indirekt bezeichne ich Sie als Mörder, Herr Hitler, sondern direkt! Ich sage Ihnen auf den Kopf zu, diese Morde in Auftrag gegeben zu haben! Genauso, wie Sie damals meinen Cousin Hermann ermorden ließen.«


  Hitler stiert sein Gegenüber an. Ist der etwa wahnsinnig geworden? Anscheinend, denn er spielt ganz offensichtlich mit seinem Leben. Jetzt wird auch Hitler gefasster und ruhiger. Denn innerlich reift in ihm der Entschluss, Tales hier nicht mehr heil herauskommen zu lassen. »Nun gut, Tales, kommen wir zum Punkt Fegelein! Da sind Sie ja ebenfalls der Meinung, dass ich ihn ermorden ließ. Und diesen nicht wegen Fahnenflucht, Kooperation mit dem Feind und Diebstahl liquidieren lassen musste.«


  »Ganz genau, Herr Hitler! Auch das sehe ich als Mord an. Denn zum Zeitpunkt des Geschehens war das Deutsche Reich am Ende, und Sie selbst schon so gut wie tot. Dass die Atombombe noch rechtzeitig fertig werden würde, damit rechneten Sie doch selbst nicht mehr! Hermann versuchte also zu retten, was noch zu retten war. Dass er deswegen mit dem Feind Absprachen für eine Feuereinstellung erreichen wollte, die noch dazu viele Menschenleben gerettet hätte, kann man ihm doch nicht verdenken.«


  Hitler fällt ihm ins Wort: »Ein übler Verbrecher war Ihr Cousin! Stahl Evas gesamten Schmuck und feierte betrunken Orgien hinter dem Rücken seiner schwangeren Frau. Und das mit einer Sprecherin des Reichsrundfunks! Ein Hochverräter war er sowieso, weil er mit dem Feind paktierte. Es blieb also nur die Todesstrafe für ihn! Etwas anderes konnte es gar nicht geben.«


  Tales schlägt seine Beine übereinander, nimmt seinen Schreibstift und macht eifrig Notizen. Dann schaut er Hitler beinahe mitleidig an. »Ich sehe schon, dass wir auf keinen gemeinsamen Nenner kommen werden. Ist jetzt auch ganz egal! Die Strafe für Ihre Schandtaten folgt auf dem Fuße. Sie werden niemanden mehr ins Unglück stürzen!«


  Hitler schaut verblüfft. »Was haben Sie vor, Tales? Sie sind nicht bewaffnet, und meine Leute werden Sie sofort überrumpeln, falls Sie handgreiflich werden sollten!«


  Tales mustert Hitler spöttisch. »So schlau wie Sie bin ich schon lange, Hitler! Schließlich hatte ich genug Zeit, mich auf diesen Tag vorzubereiten. Hier, lesen Sie, was Ihnen blüht!« Mit diesen Worten schiebt er Hitler ein zusammengefaltetes Blatt Papier zu. Während Hitler den Zettel auseinanderfaltet, schraubt Tales ruhig die Spitze seines Schreibstiftes ab und stellt dessen Klammerbügel hoch.


  Hitler liest: »Ich werde Dich wie einen räudigen Hund erschießen, Du Dreckschwein!« Hitler erbleicht, und als er zu Werner Tales aufblickt und den auf ihn gerichteten Schreibstift sieht, weiß Hitler, was die Stunde geschlagen hat. Aufspringen, dabei nach Wiedemann und Korke schreien, ist alles was ihm bleibt. Im selben Moment, als die beiden Leibwächter hereinstürmen, drückt Tales die Klammer des Schreibstiftes hinunter. Krachend löst sich ein Schuss aus der Waffe. Die Hände auf seinen Leib pressend, bricht Hitler mit verwundertem Gesichtsausdruck hinter dem schweren Eichentisch zusammen.


  Während Wiedemann dem Führer zu Hilfe eilt, fackelt Korke nicht lange. Er setzt dem Attentäter wütend seine Pistole an die rechte Schläfenseite und drückt ab. Werner Tales ist Vergangenheit.


  Wiedemann hält Hitler einen Finger an den Hals. »Der Führer lebt noch. Er ist bewusstlos. Wir müssen ihn sofort zu Doktor Morell fahren! Mein Gott, Korke, wieso muss uns das hier passieren?!«


  »Wer konnte denn ahnen, dass der Kerl eine dieser neuartigen Agentenwaffen besitzt? Einen Schreibstift, mit dem man einen Schuss abfeuern kann. Der Klemmbügel löst dabei den Schlagbolzen aus. Verdammt nochmal, dass wir an eine solche Möglichkeit nicht gedacht haben!«


  Wiedemann sieht, dass der Einschuss in Bauchhöhe erfolgte. Er presst einige Verbandspäckchen aus dem Arzneischrank der Küche auf die blutsprudelnde Wunde und bindet sie mit einem Gürtel stramm ab. »Dass er aufsprang, hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Sonst wäre die Kugel in Herzhöhe eingedrungen. Doktor Morell kommen zu lassen, hat keinen Sinn. Er kann hier nicht operieren. Wir müssen den Führer also vorsichtig zum Berghof bringen.«


  Sie tragen Hitler auf einer Pritsche an den entsetzten Angestellten vorbei zum Aufzug. Kempka steht mit dem Wagen am Tunneleingang. In rasender Fahrt gelangen sie zum Berghof, wo Doktor Morell, der über Hausverwalter Döhring vom Attentat informiert wurde, schon alles für eine Operation vorbereitete. Hitler wird sofort auf den Operationstisch gelegt.


  »Er hat viel Blut verloren. Wahrscheinlich haben Sie dem Führer durch Auflegen der Kompressen das Leben gerettet«, wendet der Arzt sich an Wiedemann. »Ich hole die Kugel heraus und versuche, beschädigte Arterien zu schließen. Danach bringen wir ihn in die Berchtesgadener Klinik. Er braucht etliche Blutkonserven, die ich hier nicht habe.«


  Nach einer weiteren Stunde wird Hitler in die Kreisklinik gebracht. Dort unterhält Doktor Morell sich einige Zeit mit dem Klinikleiter. Dieser bestätigt nach einer Röntgenaufnahme die erste Diagnose.


  »Das Geschoß ist auf einen Knochen geprallt. Dabei zerbarst es in zwei Hälften. Das größere Stück haben Sie ja bereits aus den Weichteilen herausgeholt, Herr Kollege. Aber das kleinere macht mir Sorgen. Es sitzt zwischen zwei Rückenwirbeln fest. Wenn eine Operation fehlschlägt, haben wir einen für immer gelähmten Führer. Lassen wir es drin, wird es sich verkapseln. Aber auch dann treten bei bestimmten Bewegungen zeitweilig Lähmungserscheinungen auf. Was ist jetzt die bessere Option?«


  Morell legt seine Stirn grübelnd in Falten. »Wenn wir den Geschossrest vorsichtig herausziehen, kann es passieren, dass Rückenmark abfließt. Das würde eine Lähmung für immer bedeuten. Da das Ding auf einen Nervenstrang drückt, wird der Führer wohl häufig unter starken Schmerzen leiden müssen. Gut, das kann man mit Schmerzmitteln in den Griff bekommen. Also, ich würde sagen, wir lassen es auf eine Verkapselung ankommen. Damit der Führer nicht jetzt schon zu sehr leiden muss, schlage ich vor, ihn in Tiefschlaf zu versetzen. Zumindest für die nächsten drei Tage.«


  Der Professor nickt zustimmend. »So machen wir’s, Herr Kollege. Der Führer kommt nach der Intensiv- auf die Wachstation B 42. Die liegt etwas abseits, so dass eine Bewachung leichter fällt. Der ganze Flurtrakt bleibt gesperrt und für den Führer reserviert. Sie kann ich nur einladen, ebenfalls hier zu bleiben. Wenn wir den Führer aus dem Tiefschlaf holen, will er sicherlich wissen, was alles geschehen ist. Sie können ihn dann auch über die wirkliche Schwere seiner Verletzung aufklären.«


  »Danke, das Angebot nehme ich gerne an.«


  In den nächsten Tagen und Wochen gleicht die Klinik einer Festung. Man sieht fast nur noch die schwarzen Uniformen der Leibgardisten, die alles und jeden kontrollieren.


  Auf dem Berghof ist man immer noch ziemlich schockiert. Das Telefon stand während der ersten Tage nicht mehr still. Himmler, Stellvertreter des Führers, wollte gleich zum Berghof aufbrechen. Bormann konnte ihn nur mit der Begründung davon abhalten, dass der Führer noch im künstlichen Tiefschlaf verbleiben müsse.


  Goebbels bekam von Himmler die Anweisung, eine Mitteilung vom Geschehen in Berchtesgaden über den Rundfunk herauszugeben. Ebenso soll er die Presse informieren.


  Fieberhaft schreibt Goebbels eine Rede, wobei er sich auf die spärlichen Informationen aus dem Berghof stützen muss. Noch am Abend des 17. Juli ergeht die Sondermeldung über den Rundfunk ans Volk:


  


  »Achtung! Achtung! Wichtige Sondermeldung!


  Heute Nachmittag verübte ein anscheinend geistig verwirrter Mann, aus dem Familienkreis Hermann Fegeleins stammend, ein feiges Attentat auf den Führer.


  Wieder einmal mehr hielt die Vorsehung schützend seine Hand über ihn. Der Führer wurde zwar verletzt, aber wie bekannt wurde, nicht lebensbedrohend.


  Der Attentäter kann leider nicht mehr befragt werden, da er bei der Überwältigung durch die Leibwächter des Führers erschossen wurde. Wie der Täter bewaffnet zum Führer gelangen konnte, muss noch geklärt werden.


  Der Führer selbst befindet sich in einer Berchtesgadener Klinik und wird vorläufig schmerzfrei gestellt. Wir melden uns wieder, sobald wir Näheres wissen.


  Ende der Sondermeldung!«


  


  Am folgenden Tag ruft Gretl Fegelein völlig aufgelöst auf dem Berghof an. Hauptmann Wiedemann lässt sich von Helmut Döhring das Telefon geben. Er will wissen, ob Gretl oder ihre Schwester Ilse etwas vom Vorhaben Werner Tales’ wussten.


  Gretl versichert glaubhaft, dass sie beide wohl vom Hass des Herrn Tales auf den Führer wussten, aber niemals auch nur den Versuch machten, ihn zu einer solchen Tat anzustacheln. Im Gegenteil, als Gretl merkte, dass Tales sich um sie bemühte, beendete sie den Kontakt zu ihm völlig. Auch da verhielt dieser sich merkwürdig, indem er ankündigte, dass sie das bestimmt noch bereuen würde.


  Wiedemann beruhigt sie, indem er sagt, dass er ihr glaube. Und ihre Aussage notiert habe. Sobald der Führer ansprechbar sei, würde er von ihrem Anruf berichten. Viel mehr Sorge machen er und Korke sich darüber, wie Hitler sich ihnen gegenüber verhalten wird. Schließlich hatten sie die Waffe des Attentäters nicht bemerkt.


  Am 19. Juli ruft Wernher von Braun Himmler an und will wissen, ob er den für den folgenden Tag geplanten Raketenstart verschieben soll.


  Himmler antwortet: »Ach was, von Braun! Es ist im Gegenteil ganz gut, wenn mal wieder eine positive Meldung veröffentlicht werden kann. Ich selber halte mich bereit für einen Besuch beim Führer. Aber Heß wird auf jeden Fall bei Ihnen erscheinen. Und noch etwas: Sollte der Start schiefgehen, wird erst gar nichts darüber berichtet! Wir können uns nach Görings Tod und dem Attentat auf den Führer nicht noch eine Hiobsmeldung leisten. Verstehen Sie das?«


  »Ja, Herr Reichsmarschall! Ich werde mich also nur melden, wenn der Start erfolgreich war. Beste Genesungswünsche an den Führer.«


  Am 20. Juli wird Hitler kurz aus dem künstlichen Tiefschlaf geholt. Aber es zeigt sich, dass die Schmerzen noch zu groß sind. Die Ärzte entscheiden sich dafür, ihn für weitere zwei Tage schlafen zu lassen.


  So bekommt Hitler natürlich nicht mit, dass der Raketenstart mit Schäferhund »Ralf« an Bord ein voller Erfolg wird. Die Pressemeldungen in aller Welt überschlagen sich. Im Deutschen Reich selbst geht diese Sensation eher unter. Hier überwiegt bei weitem die Sorge um den Führer.


  Am 22. Juli wird Hitler endgültig aus dem Tiefschlaf geholt. Es dauert einige Zeit, bis er begreift, wo er sich befindet. Als er seinen Leibarzt erblickt, will er sich schnell erheben. Sackt aber mit schmerzverzerrtem Gesicht in sein Kissen zurück. Langsam dämmert ihm, was geschehen war. Doktor Morell klärt ihn bei Wissenslücken auf. »Und was wurde aus diesem Kerl, dem Tales?«, will Hitler wissen.


  In diesem Moment betritt Hauptmann Wiedemann grüßend das Zimmer. Er hört beim Hereinkommen Hitlers Frage und antwortet gleich: »Ist tot, mein Führer. Wachleiter Korke hat ihn sofort erschossen!«


  Hitler blickt ihn wütend an. »Dass Sie sich überhaupt noch herwagen, Wiedemann! Sie und Korke hatten doch den Auftrag, Tales gründlich zu durchsuchen. Mit welchem Ergebnis?! Dass der mich beinahe erschießt!«


  Jetzt mischt Doktor Morell sich ein. »Mein Führer. Sie sollten sich lieber beim Hauptmann bedanken. Ohne seine erste Hilfe wären Sie nicht mehr unter den Lebenden. Er machte das einzig Richtige, indem er Ihre Bauchblutung mittels Druckkompressen stillte. Sonst wären Sie nicht einmal mehr lebend bis zum Berghof gekommen!«


  »So? Na, das konnte ich natürlich nicht wissen. Außerdem dämmert mir langsam, dass dieser Verbrecher Tales mit einer Agentenwaffe, einem Schießschreiber nämlich, bei mir auftauchte. Gut, Wiedemann, dann vergessen Sie bitte, was ich eben sagte, und nehmen Sie meinen Dank entgegen.«


  Wiedemann winkt erleichtert ab. »Wir haben uns selber schon Vorwürfe genug gemacht. Eine Lehre ist es für uns allemal. Demnächst werden wir sogar Schuhriemen als Waffe betrachten!«


  Als der Klinikleiter hinzukommt will Hitler wissen, wie lange er hier noch verbringen muss.


  »Wenn der Heilungsprozess gut verläuft, können Sie nach einer weiteren Woche zum Berghof entlassen werden. Dort sind Sie dann ja bei Doktor Morell in guten Händen.« Nun klärt er Hitler über seinen Zustand auf. Auch, dass er bei unbedachten Bewegungen ab und zu Lähmungserscheinungen bekommen würde. Er empfiehlt, überall einen Rollstuhl mit hin zu nehmen. Denn längere Strecken würde Hitler nicht mehr völlig schmerzfrei zurücklegen können.


  »So schlimm steht es? Na, dann hat Tales ja beinahe sein Ziel erreicht! Nun, meine Herren, bitte ich Sie, mich alleine zu lassen. Ich merke, wie die Müdigkeit mich übermannt. Morgen möchte ich auch Korke sprechen. Und nochmals Danke für alles.« Kraftlos sackt seine Hand auf die Bettdecke. Und schon ist Hitler eingeschlafen.


  Am nächsten Tag wartet Wachleiter Korke auf dem Flur, bis die Ärzte Hitler versorgt haben. Unter anderem wurde ihm eine Kochsalzlösung angehängt, die über einen Katheter in den Arm einläuft. Aus einer am Bauch angeschlossenen Drainage läuft Blut und Wundsekret in einen Behälter, der unterhalb des Bettgestelles hängt. Hitler kann schon wieder fluchen, was der Arzt als gutes Zeichen bewertet. »Mein Gott, muss das sein?! Andauernd misst eine Schwester Blutdruck, Puls und Temperatur. Das müsste doch einmal am Tag genügen!«


  Endlich darf auch Korke eintreten. Griesgrämig blickt der Führer ihn an. »Korke, ich bin froh, dass Sie Tales gleich erschossen haben. Wissen Sie warum? Weil er beweisen konnte, dass Professor König und seine Schwestern keinem Unfall erlagen, sondern umgebracht wurden.«


  Korke sieht Hitler verblüfft an. »Das kann doch nicht wahr sein. Der Mann bluffte sicherlich!«


  »Nein, Korke, er fand sogar Krampen, die an der Unfallstelle lagen, und welche, die in den Reifen steckten. Wenigstens hatte er das noch nicht bei der Polizei gemeldet. Dann äußerte er den Verdacht, dass Eva wohl noch Abschiedsbriefe hinterlassen hätte. Dazu fällt mir etwas ein. Ich beauftrage Sie, Korke, aus meinem dunklen Jackett, und zwar Innentasche, drei Umschläge herauszuholen und sie hierher zu bringen. Ich will damit ein kleines Freudenfeuer veranstalten.«


  Am nächsten Tag trifft Korke mit den besagten Umschlägen ein. Noch im Berghof versuchte er, die innen befindlichen Schnipsel wie ein Puzzlespiel zusammenzusetzen. Erkannte aber nur einige wenige Zeilen. Woraufhin er den Versuch beendete. Hitler weist Korke an, die Umschläge vor seinen Augen zu verbrennen. Korke hält die Briefe nach und nach brennend über einen Aschenbecher, bis außer verkohlten Resten nichts mehr zu erkennen ist.


  Eine Krankenschwester kommt schimpfend herein und öffnet weit die Fenster. »So eine Schweinerei! Man könnte meinen, kleine Kinder vor sich zu haben«, grantelt sie, und droht beiden mit dem Finger.


  Hitler feixt, als sie draußen ist. »So sind sie, diese Karbolmäuse! Immer obenauf. Aber wir sind ja doch auch froh, dass es sie gibt!« Er ist erleichtert darüber, dass endlich alle verräterischen Spuren beseitigt sind. Nun wird niemand mehr beweisen können, dass Eva Selbstmord verübte. Tales ist tot und nahm sein Wissen mit ins Grab. Und auch die Abschiedsbriefe existieren nicht mehr.


  Bormann erscheint mit einem Waschkorb voller Briefe aus aller Welt bei Hitler. Es sind ausnahmslos Genesungswünsche.


  Aus Peenemünde meldet sich auch Wernher von Braun. Mittels ihm vorgelegter Zeitungsartikel weiß Hitler vom gelungenen Start eines Hundes in das Weltall. Er bedauert nur, dass der Hund sterben musste. »Ob ich schon beim nächsten Start mit den angekündigten zwei Hunden dabei sein kann, weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall aber beim Start des ersten Menschen. Dessen Ritt ins All werde ich mir bestimmt nicht entgehen lassen! Wissen Sie schon, wer dieser Pilot sein wird, Braun?«


  »Nein, noch nicht, mein Führer. Die besten Werte weisen zurzeit Hartmann und Roehlike auf. Das kann sich aber täglich ändern.«


  Himmler und Heß treffen ein. Sie überbringen Grüße von Goebbels, der »in Berlin die Stellung hält«, wie Himmler mitteilt. Joseph Goebbels meldet sich mit Frau Magda noch persönlich über Telefon. Dabei verspricht Goebbels, sobald Himmler und Heß wieder in Berlin wären, für einige Tage nach Berchtesgaden zu kommen.


  Das geschieht, nachdem Hitler wieder auf dem Berghof ist. »Herrlich, Goebbels, wieder im eigenen Bett zu liegen, und von Frau Winter verwöhnt zu werden. Wenn man einmal einige Zeit im Krankenhaus verbrachte, weiß man zu schätzen, was man hat. Ich will nicht klagen! Aber der Rückenschmerz ist manchmal schon recht unerträglich. Durch bestimmtes Atmen lockert sich die Verkrampfung allerdings dann wieder. Angekündigte Lähmungserscheinungen hatte ich bereits. Lernen muss ich, durch welche speziellen Bewegungen sie ausgelöst werden. Dann kann ich mich darauf einstellen.«


  »Ich bin froh, dass Sie sich wieder auf dem Genesungsweg befinden. Auch das Volk war nach der Meldung schockiert. Irgendwie stagnierte das offizielle Leben. Es war direkt spürbar!«


  Albert Speer verlässt zum ersten Male seine Baustelle Germania. Und besucht Hitler auf dem Berghof. »Mein Führer, ich war so deprimiert! Dachte, wenn Sie sterben sollten, würde ich die Arbeit hinschmeißen. Für wen außer Ihnen sollte ich dann Germania bauen?! Es ist und bleibt nun mal Ihr Traumziel!«


  »Quatsch, Speer! Wir träumten doch zusammen diesen großen Traum. Erinnern Sie sich, wie wir planten und Modelle anfertigen ließen. Sie hätten im erwähnten Falle für mich und auch für sich selbst weitermachen müssen!«


  Albert Speer nachdenklich: »Wer weiß. Vielleicht hätte ich mich ja auch wieder gefangen. Aber seine Zeit hätte es gebraucht.«


  »Sie sehen ja selber, Speer, wie oft trachtete man mir schon nach dem Leben! Und bisher habe ich die Vorsehung noch immer auf meiner Seite gehabt. Allerdings war dieser verrückte Tales nahe daran, mir das Lebenslicht auszublasen!«


  Hitler bleibt noch zwei Wochen länger als geplant auf dem Berghof. Dann fliegt er zurück nach Berlin. Eine längere Autofahrt erscheint ihm noch zu anstrengend.


  Mitte August 1948 übernimmt er von Himmler wieder die Amtsgeschäfte.



  Feierlichkeiten zu »Germania«. Weltausstellung »Expo« 1952.


  Zwischen 1948 und 1951 lässt Hitler sich nur selten bei öffentlichen Anlässen blicken. Seit dem Attentat kränkelt er. Auf den Rollstuhl ist er in immer kürzeren Abständen angewiesen. Mehr und mehr überlässt er Himmler die Amtsgeschäfte.


  In den Kolonien und besetzten Gebieten kommt es zu ersten Aufständen, die Hitler allemal blutig zerschlagen lässt. Aber auch aus anderen Teilen der Welt kommen keine erfreulichen Nachrichten. Japan herrscht ebenfalls mit eiserner Hand über seine Kolonien. Es zeigt sich jetzt, dass Länder wie Kanada und Australien nicht so einfach unter Kontrolle zu halten sind. Es kam zu etlichen Anschlägen auf japanische Militäreinrichtungen.


  Hitler rief Japan mehrfach über deren Botschaft auf, diesen Ländern ihre Souveränität zurückzugeben. Anscheinend will man in Japan von Hitlers Rat nichts wissen. Dafür nähern sich die Japaner jetzt immer mehr China und Korea an, was wiederum Hitlers Misstrauen schürt.


  Und dann, im Jahre 1949, machen Gerüchte die Runde, dass irgendwo in Amerika im Geheimen an einer Atombombe gebaut würde. Japanische Agenten gingen dem nach. Fanden aber nichts Verwertbares darüber heraus. Hitler plant bereits, eigene Agenten zu entsenden.


  Auch aus der besetzten Sowjetunion hört man nichts Gutes. Die Sowjets fühlen sich unterdrückt und ausgebeutet. Überall im Lande bilden sich paramilitärische Einheiten zu Zirkeln, die eine neue Revolution planen.


  Dazu kommt, dass es den Juden in Sibirien mittlerweile besser gehen soll als dem russischen Volk. Sie haben etliche Arbeitslager Stalins zu Wohnburgen ausgebaut. Und wären dabei, diese durch kilometerlange, unterirdische Gänge miteinander zu verbinden. Alles, was sie dringend zum Leben benötigten, würden sie mühsam in beheizten kleinen Wintergärten anbauen.


  Die ehemaligen Arbeitslager hätten sogar Ortsnamen bekommen. Eingesetzte Bürgermeister würden für geordnete Abläufe sorgen. Und unter diesen Wohngemeinschaften blühe der Tauschhandel. Es gäbe sogar eine Fabrik dort, die Möbel für die jüdischen Siedler herstelle. Der Firmenleiter soll ein gewisser Oskar Schindler sein. Was Hitler gegenüber Himmler zu der Bemerkung veranlasst: »Vielleicht hätten wir den Rest damals mitsamt diesem Schindler doch noch der Endlösung zuführen sollen!«


  »Wozu ich Ihnen auch riet. Aber Sie sagten, dass wir uns das nun nicht mehr leisten könnten. Erinnern Sie sich?«


  Hitler unwirsch: »Jaja, aber zu dem Zeitpunkt ging es wirklich nicht mehr. Während der Kriegsjahre waren die Völker abgelenkt. Danach aber konzentrierte sich alles auf uns.«


  Himmler zuckt mit den Schultern. »So viele waren ja gar nicht übrig geblieben. Nach kurzer Aufregung wären auch die in Vergessenheit geraten.«


  »Himmler, ich sage Ihnen, wie wir es machen werden! Sobald in der Sowjetunion wieder eine Revolution ausbricht, wird diese gnadenlos niedergeschlagen. Bei der Gelegenheit rotten wir die Judenreste gleich mit aus. Wir behaupten einfach, diese hätten sich gemeinsam mit den Russen gegen uns verschworen.«


  »Das ist wirklich eine gute Idee, mein Führer! Vielleicht sollten wir für eine neue Revolte die Russen ein wenig ermuntern. Zum Beispiel durch fingierte Sabotageakte. Umso schneller wäre danach alles erledigt!«


  »Sie können es wieder nicht abwarten, Himmler, nicht wahr? Aber, im Ernst, wir brauchen nur den richtigen Moment abwarten, dann schlagen wir zu. Mein Einverständnis für zusätzliche Sabotageakte haben Sie.« Himmler signalisiert, dass er verstanden hat.


  Im Februar 1950 lässt Hitler Wernher von Braun und Rolf Schriever zu sich kommen. Von beiden will er wissen, wie es mit der Raketentechnik und den Flugscheiben steht. Speer hatte mehrfach vorgeschlagen, den Raketentechniker zum Professor zu ernennen. Vor allem deshalb, weil die ehemalige Führungsriege um Professor Oberth sowieso an Rücktritt aus Altersgründen nachdenke.


  Das will Hitler bei dieser Gelegenheit gleich nachholen. Das Ritterkreuz hatte er von Braun schon während der Kriegsjahre verliehen. Da wäre der Professorentitel gerade das Richtige. Er empfängt die beiden im Rollstuhl sitzend. »Tut mir leid, meine Herren, dass ich Sie so empfangen muss. Aber der feige Attentäter, dessen Name ich nie mehr auszusprechen gedenke, hat gut getroffen!« Die Gäste drücken ihm ihr Mitgefühl aus. »Danke, meine Herren. Lassen wir das Thema beiseite! Sie werden sicherlich schon gehört haben, dass es in verschiedenen Ländern verdächtig rumort. Es wird nicht mehr allzu lange dauern, und aus Flächenbränden werden Großbrände entstehen. Sind wir dann schon in der Lage, vom Weltall aus zu reagieren?«


  Schriever antwortet zuerst. »Mein Führer, wir könnten mit unserer neuesten Generation von Flugscheiben, die allesamt über das von Hans Coler neu entwickelte Thule-Triebwerk verfügen, bis an die Grenze des Alls vordringen und von dort aus jeden Punkt der Erde ansteuern.«


  Von Braun dazu: »Da wir noch keine Stationen im All installiert haben, können wir unsere Raketen vom Boden aus jeden Punkt der Erde ansteuern lassen. Diese, mit Atombomben bestückt, würden verheerende Wirkungen erzielen, ähnlich wie in Stalingrad und Chicago. Entfernungsmäßig hätten wir dank unserer Interkontinentalraketen keine Probleme damit.«


  Hitler ist beruhigt und äußert zufrieden: »Na, dann können wir der Dinge, die da kommen werden, gelassen entgegenblicken. Außerdem haben wir ja auch noch die strategischen Fernbomber. Was ich eben von Ihnen hörte, Schriever, das mit dem neu entwickelten Thule-Triebwerk, interessiert mich ungemein. Was hat es damit auf sich?«


  »In groben Zügen gesagt, wir Techniker sprechen dabei übrigens von einem ›Thule-Tachyometer‹, funktioniert der Scheibenantrieb derart, dass flüssiger Sauerstoff durch einen heißen Atomreaktor geleitet wird. Dabei wird der Wasserstoff auf zweitausend Grad erhitzt, so dass er mit rund dreißigtausend Stundenkilometern aus den Düsen ausgestoßen wird. Wir sind dabei, verschiedene Materialien zu testen, die den bei abrupten Richtungsänderungen stattfindenden Belastungen gewachsen sind.«


  »Das freut mich zu hören. Ich kann also davon ausgehen, dass dieses Materialproblem in naher Zukunft gelöst sein wird?«


  »Genauso ist es. Mehrmals sprach ich mit von Braun darüber. Er hat ja durch seine Erfahrungen mit Raketen schon gewisse infrage kommende Materialien testen können. Ebenso wären natürlich seine für die Allpiloten vorgesehenen Druckanzüge auch für unsere Piloten interessant.«


  Jetzt mischt von Braun sich ein. »Was könnten wir erreichen, wenn wir unsere Erprobungszentren zusammen nutzen würden. Wir hätten alle das gleiche Material, und viele überflüssige Testreihen könnten wir einsparen. Einfach, weil der andere Partner schon die Lösung parat hat!«


  Hitler will begeistert aufspringen, sackt aber mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder in seinen Rollstuhl zurück. Dann atmet er einige Male tief durch. »Das ist es! So werden wir es ab sofort machen. Da Sie beide ja schon in Peenemünde zusammenrücken mussten, werden die Forschungs- und Entwicklungszentren zusammengelegt. Eines Tages wird es so sein, dass Raketen die Bauteile für Allstationen dorthin befördern und Zubringerschiffe Personal und Nachschub bringen wie auch abholen müssen.«


  Auch Schriever ist begeistert. »So stünde uns allen das jeweils beste Material zur Verfügung. Die Druckanzüge hätten auf jeden Fall die gleichen Anschlüsse, und die Versorgungsrucksäcke bei Außenarbeiten im All wären austauschbar. Also, ich für meinen Teil sehe nur Vorteile darin!«


  Hitler reibt sich die Hände. »Dann wäre ja alles geklärt, meine Herren. Übrigens war das bei der Entwicklung unserer Senkrechtstarter ja ähnlich wie bei Ihnen. Drei Flugzeughersteller gingen ans Werk. Alle drei bauten drauflos und präsentierten mir eines Tages ihre Ergebnisse. Nun, 1945 machte Heinkel mit der ›Wespe‹ und ›Lerche‹ das Rennen. Wie Sie sicherlich wissen, mit liegenden statt sitzenden Piloten. Die Sicht für diese war dadurch aber nicht gut. So musste extra ein aufwändiges automatisches Trimmsystem eingebaut werden. Hätten die drei Firmen zusammen an einem Strang gezogen, wäre in der Hälfte der Zeit, noch dazu bedeutend kostensparender, ein besseres Ergebnis erzielt worden. Aber nein, jeder wollte sein eigenes Süppchen kochen!«


  Schriever wirft ein, dass er ja lediglich der Technische Leiter der Flugscheibenentwicklung sei. Und deshalb seinem Vorgesetzten nicht in den Rücken fallen möchte. Hitler möge diesem die Zusammenlegung beider Entwicklungszentren doch besser persönlich mitteilen.


  »Es ehrt Sie, dass Sie das so sehen, Schriever. Keine Sorge, ich habe für Kammler eine andere Verwendung. Sie sind ab sofort Leiter des Flugscheibenprojektes! Und damit sind auch schon die Kompetenzen geklärt. Es war sowieso ein Unding, dass SS, Luftwaffe, Heer und Marine alle ihre eigenen geheimen Projekte entwickelten. Nur so konnte es überhaupt passieren, dass Miethe und Sie, Schriever, gegeneinander an gleichen Projekten arbeiteten. Damit mache ich jetzt Schluss! Ich freue mich übrigens darüber, dass Sie so prima mit von Braun klarkommen. Das kommt natürlich Ihrer beider Arbeit nur zugute.«


  Von Braun gratuliert Schriever erfreut zur Beförderung. Der kann sich gleich danach revanchieren, als Hitler von Braun zum Professor ernennt.


  Auf die Frage Hitlers, wann mit dem ersten Start eines Allpiloten zu rechnen ist, antwortet von Braun: »Wir sind dabei, die Tests mit Tieren zu beenden. Es hat sich gezeigt, dass ein Allaufenthalt ihnen nicht schadete. Wir holten die Tiere der zweiten Testreihe allesamt heil zur Erde zurück. Jetzt muss nur die verbesserte Pionierrakete noch zur Serienreife gebracht werden. Im Sommer 1952 könnte der erste Mensch dann bereits ins All starten.«


  »Das wäre ja toll! Wissen Sie, was wir machen? Im benannten Jahr feiern wir die Einweihung unserer neuen Hauptstadt Germania. Durch die gleichzeitig stattfindende Weltausstellung besuchen uns Gäste aus aller Welt. Stellen Sie sich die Reaktionen vor, wenn wir den ersten Weltallflug eines Menschen präsentieren könnten! Und Sie, Schriever, lassen Ihre Flugscheiben während dieser Feierlichkeiten kreuz und quer über Germania und dem Ausstellungsgelände herumfliegen. Stärker kann man sich wohl kaum noch präsentieren.«


  Nachdem sie von Hitler verabschiedet wurden, unterhalten von Braun und Schriever sich noch einige Zeit auf dem Flur der Reichskanzlei. Schriever will wissen, ob von Braun es ernst damit meinte, als er sagte, Raketen sollten Materialien für Allstationen dorthin befördern.


  »Ach was, Schriever! Wie sollte das auch gehen? Dafür plane ich eine Art Allschiff, das mittels Raketen ins Weltall gebracht wird, sich dort von der Trägerrakete ablöst und später nach Entladung selbständig zur Erde zurückkehrt. Ein solches Schiff kann man dann mehrere Male wiederverwenden. Das dem Führer verständlich zu machen, nehme ich mir vor, wenn es soweit ist. Er kann bis dahin ruhig an die genannte Version glauben.«


  Schriever lacht. »Dachte ich’s mir doch! Übrigens hätten wir beide da schon einen gemeinsamen Ansatzpunkt. Denken Sie mal über meine Flugscheiben näher nach. Vollbepackt würden sie sich nur schwerlich vom Erdboden lösen können. Aber eine oder zwei an Ihre Raketen angekoppelt, quasi im Huckepack, könnten sich im All lösen und dort ihrer Arbeit nachgehen. Wie denken Sie darüber?«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Schriever! So spare ich mir die Entwicklung eines speziellen Raumschiffs oder Raumgleiters. Das nehmen wir gleich als Nächstes in Angriff. Meine verbesserte ›Pionier‹ soll dabei als Trägerrakete dienen. Ich lade Sie ein, mich in den nächsten Tagen aufzusuchen. Wir besprechen dann unser Programm und nehmen eine Auftragsteilung vor. Gleichzeitig suchen wir gemeinsam den Standort für unsere Entwicklungszentrale aus.«


  In der folgenden Zeit gibt es in Peenemünde emsige Umbaumaßnahmen. Geräte und Hallen werden verschoben und um eine zentrale Forschungsanstalt erweitert. Die Techniker und Mitarbeiter beider ehemaliger Konkurrenten lernen sich kennen und freunden sich an. Schon bald stellt sich heraus, dass beide Seiten voneinander profitieren.


  Konkurrenzdenken kommt lediglich dann noch vor, wenn die Fußballmannschaft von »Rakete« gegen die von »Flugscheibe« spielt. Turniere dieser Art riefen von Braun und Schriever ins Leben, um ihre Angestellten bei Laune zu halten.


  Schon Anfang 1952 wird klar, dass Deutschland sich zum wirtschaftlich stärksten Land der Welt entwickelt. Die ehemals starken USA erreichen nie mehr den Status einer Supermacht. Im Gegenteil: Sie werden eher als »super-altmodisch« empfunden. Russland ist wirtschaftlich ebenfalls am Boden und strebt den Meldungen nach tatsächlich einer neuen Revolution entgegen.


  Japan hat sich ebenso wie Deutschland zu einer gewaltigen Supermacht entwickelt. Und auch Frankreich geht es durch seine Wirtschaftsbeziehungen zu Deutschland recht gut. Nur Großbritannien verharrt nach wie vor in einer Starre. Die militärische Niederlage vor sieben Jahren hat das Inselreich zutiefst getroffen. Der Verlust der Seehoheit ist allerorts zu spüren.


  Italiens Staatschef Evola bittet Hitler einmal mehr um finanzielle Hilfe für den Aufbau seines Landes. Was dieser ihm zusagt. Auch Spanien will sich unter der Führung Francos jetzt mehr Deutschland annähern.


  Hitler erklärt, dass Germania zur kulturellen Welthauptstadt erkoren werden soll. Jede Menge Museen, Theater und Ausstellungsflächen wurden dafür eingeplant. Im August 1952 ist es soweit. Pünktlich am Samstag, dem 9. August, beginnen die Eröffnungsfeierlichkeiten. Goebbels hält über den Rundfunk eine so genannte »Paten-« oder auch »Tauf-Rede«.


  Natürlich nicht ohne zu erwähnen, dass der Traum des Führers und Förderer des Projekts nur durch dessen Hartnäckigkeit verwirklicht werden konnte. Albert Speer wird darin lediglich als sein Baumeister gewürdigt.


  Die Stadt selbst schmückt sich wie nie zuvor. Ganze drei Wochen sollen die Feierlichkeiten andauern. Sämtliche Hotels sind ausgebucht. Was aber hauptsächlich damit zu tun hat, dass am kommenden Wochenende auch die »Expo 1952« ihre Pforten öffnet. Pfiffige Busbetreiber bieten Rundfahrten durch Germania an. Wer es geruhsamer mag, kann sich per Kutsche die neue Reichshauptstadt anschauen.


  Hitler will heute mit einem Autokorso den offiziellen Teil der Feierlichkeiten eröffnen. Unter seiner Uniform hat er ein extra für ihn angefertigtes Stützkorsett angelegt. Ohne dieses würde er die Fahrt durch die Stadt nicht stehend im offenen Wagen schaffen. Albert Speer darf für diesen Anlass mit in Hitlers Fahrzeug Platz nehmen.


  Alle Regierungsmitglieder und engeren Parteifreunde fahren hinter Hitlers offener Limousine. Jedem Fahrzeug sind zwei Leibwächter zugeordnet worden. In der gesamten Innenstadt stehen die Menschenmassen dicht gedrängt. Mittlerweile haben die einfallsreichen ehemaligen Berliner sich für eine neue Namensgebung entschieden, die sie als Bewohner Germanias betrifft. Nach Umfrage einer Tageszeitung wollen sie sich künftig nur noch »Gerliner« nennen. Wobei die ersten drei Buchstaben für Germania stehen, und die restlichen fünf für Berlin. Dem Klang nach beim Aussprechen ändert sich dadurch ja fast nichts.


  Während der Fahrt erinnert Hitler sich, dass er in seinem Buch »Mein Kampf« kritisierte, dass heutige Städte im Gegensatz zur Antike nicht mehr über »Monumente des Stolzes« verfügten. Deshalb will er diesen Fehler nicht wiederholen. Die für den Bau eingeplanten Monumentalbauten sollen seinem Staat jedenfalls wieder zu mehr Repräsentation verhelfen.


  Seine ersten Planungen sahen ein Kreuz von zwei breiten Verkehrsachsen vor, die vom Autobahnring durch die Innenstadt wieder zum Autobahnring führen sollten. Am Schnittpunkt sollte demnach die Reichskanzlei liegen. Und die gesamte Nord-Süd-Achse würde zur Prachtstraße ausgebaut sein.


  Die Ernennung Speers zum Generalbauinspektor Germanias bildete den Anfang. Danach mussten Hitler und Speer sich nach geeigneten Architekten, Bildhauern, Malern und Kunsthandwerkern umsehen.


  Für die Skulpturengestaltung fanden sie in Bildhauer Arno Breker den richtigen Mann. Auch Bildhauer wie Kolbe, Hilz, Klimsch und Scheibe konnten gewonnen werden. Allesamt bekannte Spitzenkräfte auf ihrem Gebiet. Als eigentliche Prachtstraße war das Kernstück der vierzig Kilometer langen Nord-Süd-Achse vorgesehen. Diese beginnt am neu errichteten Nordbahnhof und endet am ebenfalls neu erbauten Südbahnhof mit dessen großem Vorplatz.


  Als Hitlers Fahrzeug am Nordbahnhof anlangt und in die einhundertzwanzig Meter breite Nord-Süd-Achse in Richtung Tempelhof einbiegt, dreht Hitler sich vorsichtig zu Speer um. Er nickt diesem anerkennend zu. Neben dem Nordbahnhof befindet sich ein riesiges Wasserbecken, in dem sich nun die Kuppel der »Großen Halle« widerspiegelt. Menschenmassen winken ihnen begeistert zu. Wer hätte vor Jahren von solch einer Entwicklung auch nur zu träumen gewagt.


  Im Spreebogen, etwas nördlich des Reichstages, lässt Hitler anhalten. Hier befindet sich die Halle, auch »Ruhmeshalle« oder »Halle des Volkes« benannt. Sie ist mit dreihundertfünfzehn mal dreihundertfünfzehn Metern Grundfläche und dreihundertzwanzig Metern Höhe nun das größte Kuppelgebäude der Welt.


  Hitler begibt sich mitseinem Gefolge zum Eingang der Großen Halle. Hier nimmt er ein Bad in der Menge, sehr zum Ärger seiner Leibwächter. Blumensträuße nimmt er an sich und lässt sie zum Fahrzeug bringen. Dann signiert er geduldig hingehaltene Postkarten mit den Motiven Germanias.


  Nun winkt er Speer zu sich und weist die Begleiter an, zu warten, bis er mit diesem wieder erscheine. Er will einen Blick ins Innere der Halle werfen. »Sehen Sie sich das an, Speer. Unser gemeinsamer Traum! Er ist zur Wirklichkeit geworden. Komisch, jetzt, wo ich all das hier sehe, fällt eine zentnerschwere Last von mir ab. Ich glaube, dass ich mit diesem erreichten Ziel mein Lebenswerk kröne– und mich nun völlig aus der Politik zurückziehen sollte.«


  Er setzt sich für einen Moment auf eine der steinernen Bänke. Und fühlt wieder eine Lähmung in sich aufsteigen. Durch rhythmisches Atmen gelingt es ihm, entgegenzusteuern.


  »Sie sehen ja selbst, Speer, wie es um mich bestellt ist. Kommen Sie, gehen wir wieder zu den anderen. Am neuen Triumphbogen will ich aber nochmals aussteigen. Denn die Inschriften aller in zwei Weltkriegen gefallenen Soldaten will ich begutachten.«


  Speer erwidert besorgt: »Mein Führer, vielleicht sollten Sie besser vom Fahrzeug aus die in Stein gemeißelten Namen betrachten. Das alles scheint Sie doch sehr anzustrengen. Und noch etwas zum vorhin erwähnten Rücktrittsgedanken: bitte nicht! Denn dann wäre Himmler an der Macht. Und dieser Mensch ist einfach zu unberechenbar. Tun Sie uns das nicht an!«


  Hitler legt dankbar eine Hand auf Speers Schulter. »Danke für Ihre Worte, Speer. Vielleicht ist die Müdigkeit an meiner Aussage schuld. Vielleicht bewirken das aber auch die vielen Medikamente, die ich in letzter Zeit einnehmen muss.«


  Sie fahren schweigend weiter in Richtung Südbahnhof und halten beim einhundertsieben Meter hohen und einhundertsiebzig Meter breiten Triumphbogen an. »Mein Führer, geht es wirklich, wollen Sie tatsächlich noch einmal aussteigen?«, fragt Speer leise.


  »Doch, es wird schon gehen! Lange halten wir uns hier sowieso nicht auf!«


  Diesmal begibt er sich nicht zur wieder begeistert rufenden Menschenmenge. Er grüßt die hinter den Absperrungen verweilenden Bürger winkend. Und begibt sich gleich in den Innenbereich des Triumphbogens. Die in den Stein eingemeißelten Namen sind geschmückt mit Reliefs von Arno Breker.


  Um die Bodenbelastbarkeit für den schweren Bau zu testen, wurde schon 1942 ein Schwerbelastungskörper aus Betonzylindern in Tempelhof errichtet. So war gewährleistet, dass der schwere Triumphbogen nicht im Grund absacken würde. Das hätte beim überwiegend feinen märkischen Sand am vorgesehenen Bauplatz durchaus der Fall sein können. Die Sorge erwies sich aber als unbegründet.


  Und weiter geht es in Richtung neuer Südstadt. Hier entstanden Wohnungen für über zweihunderttausend Einwohner und gleichzeitig Arbeitsplätze für einhunderttausend Menschen. Vom Autobahnring aus ist das neue Wohngebiet direkt erreichbar.


  »Sehen Sie, Speer. Dadurch, dass alles durch die Bombenangriffe und die Sowjettruppen zerstört war, brauchten wir nur die Trümmer beseitigen, um neu anfangen zu können. Wir hätten sonst Schwierigkeiten mit den Anwohnern bekommen. Noch sieht alles kahl und nackt aus. Aber warten Sie mal ab, wenn die unzähligen angepflanzten Bäumchen groß sind. Dann wird es aussehen wie vorhin bei der Hochschulstadt und der Wehrtechnischen Fakultät. Da konnten wir ja auf bereits bestehende Waldflächen zurückgreifen. Als imposantesten Bauteil der Hochschulstadt prägte sich mir übrigens das an den Parthenon in Rom erinnernde Auditorium Maximum ein. Ihr ganzer Baustil übrigens ist stark an antiken römischen Bauten angelehnt, nicht wahr?«


  »So ist es. Der römische Baustil faszinierte und inspirierte mich schon immer. Zu erkennen auch am Nürnberger Parteitagsgelände und am Olympia-Stadion.«


  »Wie sieht’s übrigens mit dem Flughafen Tempelhof aus? Müssen wir da erweitern? Wir haben ihn für sechs Millionen Fluggäste pro Jahr ausgelegt.«


  Speer denkt kurz nach. »Vorläufig brauchen wir bei Tempelhof nicht nachlegen. Bei der letzten Zählung kamen wir auf vierhunderttausend Fluggäste. Das wird sich bis zum Beginn der Expo natürlich gewaltig steigern. Aber für die nächsten zwanzig Jahre sehe ich keinen Handlungsbedarf. Allerdings werden wir dann weiter draußen neu bauen müssen. Die Wohnhäuser liegen schon jetzt je nach Windrichtung in der Einflugschneise.«


  Hitler sieht Speer lächelnd an. »Na, dann bin ich ja beruhigt. Wer weiß, ob ich in zwanzig Jahren noch unter den Lebenden weile! Übrigens möchte ich morgen noch einmal mit Ihnen zum ›Führerpalast‹ fahren. Aber inkognito, Speer. Dann kann ich mir den Bau einmal in Ruhe ansehen und meine Arbeitsräume in Augenschein nehmen. Das Äußere ist schon eine Wucht! Aber auch den Speisesaal von dreitausend Quadratmetern und das Theater für eintausend Gäste will ich in Ruhe inspizieren.«


  »Der Bau ist wirklich gut gelungen. Tageslicht dringt lediglich durch die wie Schießscharten angeordneten Fensteröffnungen. Der aufgesetzte quadratische Turm mit an allen vier Ecken angebrachten Reichsadlern sowie den Löwenfiguren am Ende des Langbaus passt gut zum Gesamtbild der Bauten nahe der Großen Halle. Ich freue mich schon darauf, Ihnen morgen auch die Innenräume präsentieren zu dürfen.«


  »Gut, dann schauen wir uns jetzt einmal die Geschäfts- und Vergnügungsmeile an, die am Platz vor der Großen Halle endet.«


  Dort angekommen sehen sie, wie die Besuchermassen in die mittlerweile freigegebene Halle strömen. Den »Runden Platz« selbst mit zweihundertzehn Metern Durchmesser ziert eine gewaltige Brunnenanlage mit Wasserfontänen.


  Das hier befindliche »Haus des Deutschen Fremdenverkehrs«, dessen Grundsteinlegung schon am 14. Juni 1938 erfolgte, lässt Speer zu der Bemerkung hinreißen: »Das Gebäude mit seinen aus edlem Steinmaterial gewölbten Arkaden, den hohen Fensterwänden der Säle, und den charaktervollen Werksteingesimsen wird eine Note anschlagen, die alle Fremden in ihren Bann zieht.«


  Gegenüber befindet sich das Verwaltungsgebäude der Allianz-Versicherungs-AG. Dann stehen hier noch das Kasinogebäude des Heeres, das Ufa-Lichtbildtheater sowie das Kameradschaftshaus der deutschen Künstler. Ebenso ein Thüringerhaus nach Entwürfen von Professor Giesler aus Weimar.


  Als »technische Meisterleistung« preist Hitler das für das Achsenkreuz Ost-West und Nord-Süd gebaute System von Straßentunneln, die eine Verkehrsführung ganz ohne Lichtsignalanlagen ermöglicht. Für die Rampen der Tunnel-Ein- und -Ausfahrten wurden zur Vermeidung von Glatteisbildung sogar elektrische Heizsysteme eingebaut.


  »Gleich, wenn wir beim Südbahnhof eintreffen, kann ich Ihnen eine Überraschung präsentieren, mein Führer!«, bereitet Speer Hitler vor.


  »Was sollte das wohl sein, Speer?! Der Vorplatz von eintausend Meter Länge und dreihundertdreißig Meter Breite bleibt doch als Anfahrtsstraße zum Bahnhof hin bautenfrei. Was also sollte mich da noch überraschen können?«


  Als sie auf die Anfahrtstrasse einbiegen, bekommt Hitler tatsächlich vor Staunen seinen Mund nicht zu. »Fahren Sie bitte langsamer, Kempka. Das hier will ich mir in aller Ruhe einprägen.« Was ihn so fasziniert sind die am Straßenrand abgestellten Beutewaffen. Ähnlich wie bei der Widderallee in Ägypten von Karnak nach Luxor reihen sich hier allerdings erbeutete Panzerfahrzeuge, Kanonen aller Größen und Kaliber, Militärfahrzeuge, Flugzeuge, Torpedo- und sogar U-Boote der damaligen alliierten Truppen aneinander.


  »Na, die Überraschung ist Ihnen ja wirklich gelungen, Speer«, so Hitler erfreut. »Ich dachte, dass wir damit erst nach der Expo beginnen würden.«


  »Die Waffen stammen von allen möglichen Kriegsschauplätzen. Viele Anwohner waren froh, dass wir die einfach aufgegebenen Fahrzeuge abholten. Ansonsten wären sie zur Verschrottung gekommen. Durch erklärende Schautafeln auf den Sockeln davor weiß der Betrachter gleich, welches Waffensystem der Alliierten er hier vor sich sieht. Dort hinten stehen sogar noch einige britische Panzer aus dem Afrika-Feldzug.«


  »Da sehen Sie mal wieder, wie geschickt wir planten, Speer. Die Reisenden, die hier eintreffen oder auch abfahren, müssen sich nicht vor lauter Langeweile die Beine in den Leib stehen. Sie können sich im großzügig gestalteten Bahnhof ergehen, der vier übereinanderliegende, mit Rolltreppen und Aufzügen verbundene Verkehrsebenen aufweist, oder eben die Zeit auch draußen bei den Beutewaffen verbringen.«


  Die Fahrt über die Ost-West-Achse führt durch das Brandenburger Tor. Dafür mussten einige dreigeschossige Wohnhäuser abgerissen werden. Einmal, um einen Freiraum zu schaffen, und um die beiden niedrigen Säulenhallen so auseinanderrücken zu können, dass eine vierzehn Meter breite Durchfahrt zwischen ihnen und dem Haupttor entstand.


  Die innerhalb des Haupttores untergebrachten Wachgebäude für Polizei und Militär wurden zugunsten eines Fußgängerdurchgangs beseitigt. Man baute sie an den kleinen Säulenhallen seitlich wieder an. Somit konnte das Tor von zweiundsechzig auf einhundertneunundvierzig Meter erweitert werden. Auf der »Straße unter den Linden« wurde eine komplett neue Straßenbeleuchtung von insgesamt eintausendvierhundertsechs Lampen installiert, die die sechsfache Ausleuchtung der alten Anlagen aufweisen.


  Die Siegessäule hat man vom Königsplatz entfernt, weil dieser im Zuge des Ausbaus der Nord-Süd-Achse zum »Aufmarschplatz der Nation« erklärt wurde. Die Säule ist durch Einfügung einer vierten Säulentrommel von einundsechzig auf achtundsechzig Meter erhöht worden. Im Mittelpunkt vom »Großen Stern« wurde sie dann wieder aufgestellt.


  »Gleich wird’s feierlich, mein Führer. Denn in Richtung Norden kommen wir an der ›Soldatenhalle‹ vorbei. Dahinter in Richtung Westen bis zum Bendler-Block stehen Bauten für das neue ›Oberkommando des Heeres‹. Übrigens ähnlich im Baustil wie der ›Führerpalast‹ errichtet. Vor allem die ›Soldatenhalle‹ mit den Plastiken Arno Brekers wirkt so auf den Betrachter.«


  Hitler zeigt sich überaus zufrieden mit dieser Besichtigungsfahrt. »Ab jetzt gehört der ganze Bereich Ihnen, meine Herren! Ich würde vorschlagen, Sie mischen sich unters Volk. Ich selber muss mich ausruhen und fahre deshalb zur Reichskanzlei zurück. Speer, Sie steigen am besten um. Es war übrigens ganz richtig, dass Sie mich damals dazu drängten, an markanten Eckpunkten Germanias die Reichsautobahnringe anzulegen. Sonst hätten wir wohl jetzt ein großes Verkehrsproblem. Wir sehen uns dann morgen wegen der Innenbesichtigung des ›Führerpalastes‹. Holen Sie mich gegen vierzehn Uhr ab. Ich werde in Zivil und ohne Leibwache erscheinen.«


  Auf der Fahrt zur Reichskanzlei sehen Hitler, sein Fahrer Kempka sowie die begleitenden Leibwächter Menschenmassen in Richtung »Große Halle« streben.


  »Wie hatte man mich angefeindet, Kempka, als ich die Pläne zu einer neuen Reichshauptstadt vorlegte. Zu teuer, einfach undurchführbar, hieß es! Nun, da Berlin eh zerstört war, konnten wir praktisch ungestört neu aufbauen. Damals wäre noch ein Umbau Berlins erforderlich gewesen aus rationellen Gründen, wie höheres Verkehrsaufkommen, Errichtung neuer Wohnzentren, aufgrund des Bevölkerungszuwachses und so weiter. Jetzt sehe ich die Funktion der Bauten mehr unter dem Aspekt der ›Repräsentation des Staates, der Wirtschaft und der Partei‹ an. Dabei appelliere ich auch an das Selbstwertgefühl des Volkes. Seht her, wir sind wieder wer! Lassen wir uns durch die Kriegsschäden nicht aus der Bahn werfen. Sondern packen wir’s an, und errichten alles größer und schöner als es jemals zuvor war!«


  Kempka antwortet: »Wir sind alle stolz. Stolz auf Sie und das bisher Erreichte. Vor sieben Jahren waren wir beinahe ganz unten, und jetzt stehen wir wieder an der Spitze aller Nationen! Wer hätte das denn überhaupt für möglich gehalten?«


  »Man muss nur an sich glauben, Kempka. Der Wille versetzt Berge. Danke übrigens für Ihre Einlassung, Germania betreffend.«


  Da der Tag doch ziemlich anstrengend für Hitler war, zieht er sich in seine Privaträume zurück. Linge teilt er noch mit, dass er heute kein Abendessen einzunehmen gedenkt. Er soll ihm lediglich Zivilkleidung für morgen parat legen.


  Am nächsten Tag besichtigt Hitler mit Speer den »Führerpalast«. Erst als das drängende Volk für eine Stunde aufgehalten wird bei der dortigen Besichtigungstour, merken einige, wer die beiden Männer in Trenchcoat und Hut sind, die an ihnen vorbei eilen, um die Innenräume zu besichtigen. »Der Führer persönlich ist da!«, macht die Runde. Sie wundern sich allerdings darüber, dass dieser mit seinem Begleiter nicht wieder zum Vorschein kommt. Aber Hitler und Speer sind längst durch einen Seitenausgang ins Freie gelangt. Speers Fahrer wartete dort bereits.


  Die Tage bis zum kommenden Wochenende vergehen wie im Fluge. Dann steht endlich auch die Eröffnung der »Expo 1952« an. Unter der Bezeichnung »Lichterdom« gibt es allabendlich um und über der Großen Halle ein Spektakel eigener Art. Etliche Flakscheinwerfer-Batterien wurden postiert, die gleißende Lichtstrahlen gen Himmel schicken, fächerförmig kreisend, um zum Schluss wie eine Krone über der Kuppel zusammenzulaufen. Überhaupt ist es ein Genuss, abends durch die festlich beleuchtete Flaniermeile zu gehen. Die Eiscafés und Restaurants sind gut besetzt.


  Am Freitag, dem 15. August, dem Vorabend der Eröffnung der Weltausstellung, landen viele interessierte Gäste aus aller Welt auf dem Tempelhofer Flughafen. Hitler feilt noch an seiner Eröffnungsrede, die er morgen um achtzehn Uhr im Forum der Expo zu halten gedenkt. Nach dem Feuerwerk gegen zweiundzwanzig Uhr bleibt die Ausstellung dann bis zum Sonntag, dem 16. November, geöffnet.


  Mit Goebbels, Himmler, Heß und Bormann bespricht er die Planungen während dieser Zeit. »Goebbels, Sie werden in nächster Zeit mehr als ausgelastet sein. Deshalb kann ich Ihnen kaum Ratschläge erteilen, wie Sie am besten vorgehen sollten. Mit Besuchern von Film, Presse und Rundfunk kennen Sie sich ja sowieso wie kein anderer aus.– Heß, Sie werden sich hauptsächlich um prominente Besucher des englischsprachigen Raumes kümmern. Ich selbst werde die Asiaten, allen voran Japan, betreuen. Mit denen habe ich einiges im Klartext zu besprechen! Bormann, Sie bleiben als ZbV, also ›Zur besonderen Verwendung‹, an meiner Seite!«


  Die Genannten nicken zustimmend.


  »Himmler, Sie haben als Reichsmarschall sich mehr oder weniger um alles zu kümmern! Hauptsächlich um die Sicherheit. Wie immer werden Sie wohl Sepp Dietrich damit beauftragen, nicht wahr? Da werden Sie dann auch mehr Zeit haben für höhere Gäste aus Militärkreisen.«


  »Zu Befehl, mein Führer! Ich möchte jetzt auf einen Punkt zu sprechen kommen, der schon viel früher hätte geklärt werden müssen. Immer wieder schalten sich hohe Wehrmachtsgenerale ein, wenn meine SS-Leute klare Befehle geben. Dann heißt es einfach: ›Sie haben zu gehorchen! Ich stehe im Dienstrang höher als Sie‹. Solche Kompetenzschwierigkeiten darf es nicht wieder geben.«


  Hitler sieht ihn belustigt an. »Was schwebt Ihnen denn für eine Lösung vor, Himmler? Was erwarten Sie? Nur heraus damit!«


  Und Himmler lässt eine Bombe platzen: »Ich würde unsere ganze Wehrmacht auflösen! Wer in Uniform bleiben will, müsste sich meiner SS anschließen. Dass wir die besseren Soldaten stellen, hat sich ja zur Genüge im letzten Krieg gezeigt. Wo die Waffen-SS stand, da war vorne! Und die Ausbildung in den Ordensburgen zeigt, dass der Führungsnachwuchs nur von dort kommen kann. Also, wozu brauchen wir noch die Wehrmacht? Sie ist ein überflüssiges Relikt aus der Zeit der letzten Weltkriege.« Hitler, Heß, Goebbels und Bormann schauen sich verblüfft an.


  Der Führer antwortet, nachdem er sich wieder gefasst hat. »Da fahren Sie ja ein schweres Geschütz auf, Himmler! Lassen Sie das bloß nicht Keitel, Jodl und die vielen anderen braven Wehrmachtsoffiziere hören. Ein Erwin Rommel würde sich noch im Grabe umdrehen! Und Guderian seine Panzer vor Wut eingraben!«


  »Trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung. Denken Sie nur mal zurück an die damaligen Machtkämpfe zwischen SA und SS. Auch da gingen wir als Sieger hervor. Warum sollte uns das nicht auch jetzt wieder gelingen?«


  »Ganz einfach! Weil ich noch lebe, Himmler! Wenn ich mal nicht mehr sein sollte, weiß ich ja, wie ich mir das Reich nach mir vorzustellen habe. Hoffentlich hat der Herrgott ein Einsehen und lässt mich noch eine Weile auf Erden wandeln. Jetzt aber Schluss mit ungelegten Eiern! Ab morgen haben wir viel zu tun!«


  *


  Am Samstag, dem 16. August, trifft Hitler mit Tross an der Expo ein. Im Forum warten bereits Pressevertreter aus allen Erdteilen. Der Beschluss, sich für die Expo 1952 zu bewerben, wurde bereits kurz nach Kriegsende getroffen. Das Motto lautet: »Zukunft!– Industrie ist Kunst und Technik!«


  In Germania soll die Euphorie über neue technische Möglichkeiten im Vordergrund stehen. Deshalb ist es kein Wunder, dass im deutschen Pavillon Modelle der Raketenpioniere Oberth und von Braun ausgestellt sind. Die der Atombombe wurden untersagt.


  In einer Abteilung »Überwindung der Schwerkraft« sind Druckanzüge zukünftiger Allpiloten ausgestellt, sowie Kapseln, mit denen Tiere bereits dorthin gelangten. Auch das Modell einer Einmannkapsel befindet sich darunter. Deutschland setzt also ganz bewusst auf Zukunftstechnologie. Ganz anders der Pavillon des Ehrengastes Japan. Viel Grün herrscht hier vor. Die Japanischen Gärten mit Wasserspielen strahlen Ruhe aus. Wert wird auch auf alte Traditionen wie die der Samurai-Dynastien gelegt. In einem gesonderten Raum werden spezielle japanische Kampfsportarten wie Sumo-Ringen, Kendo, Judo und Karate vorgeführt. Und nicht zuletzt werden die Kaiserfamilien aller Epochen bis zur Neuzeit bildlich und zeichnerisch dargestellt. Natürlich wird auch der Sieg über die USA in einem weiteren Raum gebührend hervorgehoben.


  Weitere Aussteller sind Frankreich, Italien, Spanien und Portugal. Ebenso sind Schweden, Finnland und Griechenland vertreten. Dass ehemalige Großaussteller wie die Sowjetunion, USA, Kanada und Australien sowie Großbritannien noch nicht wieder vertreten sind, ist nachvollziehbar.


  »Was sollen die Verlierer des Zweiten Weltkriegs hier auch schon präsentieren können?! Es werden wohl noch Jahrzehnte vergehen, bis die sich wieder zeigen können«, ist Hitlers Einlassung dazu.


  Bei Frankreich ist das die große Ausnahme, da die Franzosen sich mit Deutschland mehr oder weniger arrangierten. Sie stellen eine komplette Lokomotivenfabrik aus. Und widmen einen Raum ganz der französischen Gastronomie, wobei der Weinanbau eine besondere Rolle spielt.


  Die Schweiz, Liechtenstein, Belgien, Dänemark, Luxemburg und Polen gibt es bekanntlich als selbstständige Staaten nicht mehr. Und Holland hat sich, ebenso wie Großbritannien, noch nicht von den Kriegsnachwirkungen erholt.


  Die »Straße der Nationen« verläuft entlang der Spree und beginnt mit den Bauten Italiens und Schwedens, endet dann bei Spanien. Das Gesamtareal der Expo nennt sich »Germania-Park«.


  Italiens Pavillon ziert ein Wasserfall, der von dem antiken Rom herunterzustürzen scheint. Also setzt Italien bewußt ganz auf Antike. Natürlich fehlt auch nicht ein abgetrennter Raum, der dem ehemaligen Duce, Benito Mussolini, gewidmet ist. Spanien präsentiert sich unter anderem mit einem »typischen Bergdorf«.


  Und Schweden stellt besonders Fischfang und Elchzucht in den Mittelpunkt.


  Als Hitler ein spanisches Stierkampfplakat erblickt, rümpft er verächtlich die Nase. »Sehen Sie sich nur diese feigen Gockel an, Bormann! Lassen die armen Tiere erst halbtot stechen von Picadores auf Pferden, um ihnen dann den Rest zu geben. Ließen sie die Tiere noch drei oder vier Runden weiter halb blind vor Schmerz und geschwächt vom Blutverlust durch die Arenen rennen, würden diese von ganz alleine umkippen. Ich wäre dafür, wenn man schon von Kampf sprechen will, müssten Torero und Stier beide im Vollbesitz ihrer Kräfte sein. Sie hätten dann die gleiche Chance. Aber das wäre den Spaniern wohl nicht recht, denn jeder zweite dieser Gockel würde auf dem Friedhof landen. Einsarger an den Areneneingängen wäre in diesem Falle sicherlich ein einträgliches Geschäft.«


  »Ja, es ist schon merkwürdig. Die Nationen, die am meisten auf Tiere bei ihrer Arbeit angewiesen sind, gehen am schlechtesten mit ihnen um. In Marokko sah ich Pferde, deren Fuhrwerke zu schwer beladen waren, es nicht schafften, die Wagen vorwärts zu ziehen. Dafür wurden sie mit Brettern geschlagen, bis sie zusammenbrachen. Auf die Idee, sich in die Speichenräder mit einzuhängen, um die Wagen aus Sandlöchern herauszuholen, kamen die Menschen gar nicht erst. In der Türkei sah ich, es war in Alanya, wie nur zum Spaß trächtige Katzen durch gezielte Steinwürfe getötet wurden.«


  »Darüber habe ich mir schon oft Gedanken gemacht, Bormann. Dieses erbärmliche Verhalten muss ja einen Hintergrund haben! Ich glaube, dass die Menschen, die von der kargen Natur nicht gerade verwöhnt werden, ihren Frust deswegen an den hilflosen Kreaturen auslassen. Ich wüsste keinen anderen Grund. Diese Leute vergessen nur, dass unser Herrgott uns die Tiere anvertraut und nicht ausgeliefert hat!« Bormann nickt nur zustimmend. Er weiß ja, dass der Führer ein großer Tierliebhaber ist.


  Vor dem Forum steht das von Speer entworfene Symbol der Expo. Eine Pionierrakete nämlich, auf deren Spitze ein Weltallpilot mit gestrecktem Finger zum Himmel weist. Die Gesamtausstellungsfläche beträgt rund zweihundert Hektar. Davon sind fünfunddreißig Hektar für den deutschen und ebenso viel für den japanischen Pavillon reserviert worden. Sechzig Hektar dienen der Gartenfläche. Den Rest teilen sich die anderen Ausstellerländer.


  Jedes teilnehmende Land bekam absolute Freiheit in der Gestaltung seiner Beiträge zugesichert. Eine Menge Säulenhallen und Kuppelbauten täuschen allerdings dabei oft Machtfülle nur vor.


  An einen baumbestandenen Hang lehnt sich der deutsche Pavillon an. In der Abteilung »Arbeit, Leben, Freizeit« werden viele Seiten des Alltags im Deutschen Reich aufgezeichnet. Eine kleinere Abteilung widmet sich dem »Ofenzauber und Hüttenschmaus«.


  Anders als noch 1937 in Paris, sollte Speers Machtdemonstration diesmal nicht so krass ausfallen. »Germania wird den Rest der Welt schon genug beeindruckt haben!«, wie Hitler diesem erklärte.


  Pünktlich um achtzehn Uhr betritt Hitler das im Forum aufgebaute Pult. Nur wer weiß, wie schwer es ihm fällt, stehenbleiben zu müssen, kann ermessen, was ihn das an Überwindung kostet. Er umklammert einige Sekunden den Pultrand, der gespickt ist mit Mikrofonen. Dann blickt er in die gut gefüllte Halle. Und beginnt mit der Eröffnungsrede.


  


  »Meine Damen und Herren,


  zuerst einmal freue ich mich darüber, dass Sie anlässlich der Expo 1952 so zahlreich erschienen sind. Ein Blick auf das Ausstellungsgelände genügt, um zu wissen, dass man hier mit der Wissenschaft und Technik von morgen konfrontiert wird.


  Jeder, der über genügend Intelligenz verfügt, wird erkennen, wie viel Wissen und Arbeit nötig waren, um diese Ausstellung nach schweren Jahren zurück ins Leben zu rufen. Stärker als jemals zuvor scheint die Zivilisation durch die Wissenschaft bestimmt zu werden.


  Sonst besäßen wir noch keine Raketen, Satelliten, Düsenflugzeuge und dergleichen mehr. Vor sieben Jahren, nach einem unseligen Krieg, hätte man sich kaum vorstellen können, dass wir heute und hier die Weltausstellung eröffnen.


  Daran kann man ersehen, welch ungeahnte Kräfte freigesetzt werden können, wenn man fest an etwas glaubt. Ohne unsere Genies hätten wir keine Stadt namens Germania, keine Weltausstellung, Raketen oder Düsenflugzeuge. Es gilt, diesen Schöpfergeist zu erhalten und zu fördern, wo immer auf der Welt man ihn antrifft. Das ist mein Wunsch, meine Damen und Herren.


  Ich hoffe, dass wir mit der Expo 1952 allen Völkern beweisen können, dass Deutschland immer für große Ideen zu begeistern ist. Egal in welcher Ecke der Welt etwas Einmaliges erdacht und ausgeführt wurde.


  In diesem Sinne erkläre ich die Expo 1952 in Germania für eröffnet.«


  


  Nach der Eröffnungsrede begeben sich die Honoratioren zu einem ersten Rundgang durch die Pavillons. Ein internationales Gremium bewertet die Aussteller-Pavillons sowie die Qualität der ausgestellten Produkte. Wie nicht anders zu erwarten, heimst Deutschland die mit Abstand meisten Preise ein. Darunter den »Grand Prix«, etliche goldene und silberne Medaillen sowie Ehrenurkunden. Und wie schon in Paris 1937, erhält Albert Speer für seinen Entwurf des Symbols der Ausstellung die Goldmedaille.


  In jedem Pavillon befinden sich offizielle Vertreter der ausstellenden Länder. Hitler begrüßt alle freundlich und lädt sie für Sonntag zu einem Dinner in den »Führerpalast« ein.


  Beim japanischen Pavillon angelangt, staunt er nicht schlecht, als er neben dem japanischen Botschafter Ōshima Hiroshi auch den Premierminister Koiso erblickt.


  »Warum teilten Sie mir Ihr persönliches Erscheinen nicht mit, Koiso? Ich hätte Sie doch am Flughafen abgeholt und für ein standesgemäßes Quartier gesorgt. Apropos Quartier, wo sind Sie untergekommen?«


  Vom übersetzenden Botschafter bekommt er zur Antwort: »Als unser Kaiserpaar aus gesundheitlichen Gründen die Reise absagen musste, beauftragte der Tennō mich mit dieser Mission. Ich wohne während der nächsten drei Tage im Hause meines Botschafters. Und möchte auch unter meinen Landsleuten verbleiben. Ausdrücklich soll ich den Dank des Tennōs dafür ausdrücken, dass unser Pavillon in den Mittelpunkt gerückt wurde. Das betrachten wir als große Ehre.«


  »Wir werden hoffentlich in den wenigen Tagen Ihres Verweilens Gelegenheit finden für ein politisches Gespräch. Einige offene Fragen bedürfen noch der Klärung. Ich erhielt mehrere übereinstimmende Nachrichten, die nichts Gutes verhießen!« Koiso und Hitler kommen überein, gleich morgen nach dem Dinner die entsprechenden Fragen abzuklären.


  Nach dem Rundgang durch die Expo wendet Heß sich an Hitler. »Wenn man nicht an einzelne exemplarische Ikonen oder Pavillons denkt, sondern die Atmosphäre und das Flair auf sich einwirken lässt, entstehen völlig andere Bilder im Kopf. Man sieht so total Unterschiedliches. Da gibt es Opulent-Verschwenderisches, Industriell-Erfindungsreiches, Exotisch-Spektakuläres, oder einfach nur Kitschiges zu sehen. Es ist gar nicht so einfach, diese vielen Eindrücke geistig aufzunehmen, zu verarbeiten, und dann auch noch richtig einzustufen. Ich fühle mich jedes Mal wie durch die Mangel gedreht!«


  Himmler, der die Worte mitbekam, pflichtet ihm bei. »Das stimmt tatsächlich. Auch ich fühle mich wie gerädert. Man sollte einen Besuch auf mehrere Tage verteilen. Und immer nur zwei oder höchstens drei Pavillons dabei aufsuchen.«


  Hitler ist sichtlich fröhlich gestimmt. »Ich muss immer wieder schmunzeln, wenn ich sehe, wie man sich die einzelnen Typen der verschiedenen Völker so vorstellt. Wir werden als blonde Deutsche mit blauen Augen, Knickerbockerhosen und Schlägerkappe dargestellt, der immer lebhafte Italiener mit schief aufs Ohr gedrücktem Kalabreser, der Engländer steif mit Melone und karierten Hosen. Türken und Bulgaren alle mit rotem Fes, der Franzose grundsätzlich mit Baskenmütze und Menjou-Bärtchen, der Grieche mit gestrickter Tracht, der Araber mit Turban und Burnus und so weiter. Wer zählt die Völker, nennt die Namen? So macht man es sich in der Vorstellungskraft einfach. Nach dem Motto: So sehen sie aus, so sind sie, und so bleiben sie, basta!«


  »Ich hoffe nur, dass unsere Expo ebenso ein Erfolg wird wie die vorangegangenen«, wirft Heß ein.


  Hitler sieht ihn verwundert an. »Zweifelst du etwa daran, Rudolf? Ich denke, mit den eingebauten Erlebnisparks, Volksschauen und Vorzeigearchitekturen wird sie zum vielleicht größten Erfolg überhaupt werden. Schon alleine deshalb, weil wir die Idee von technischem Fortschritt mit Amüsement verbanden. Gut, einige ehemals wichtige Länder sind diesmal nicht vertreten. Das wird aber wieder ausgeglichen durch die Neugier, was es mit Germania auf sich hat. So werden selbst viele ehemalige Kriegsgegner kommen, obwohl sie nicht mit eigenen Pavillons vertreten sind. Du wirst es sehen! Außerdem haben wir doch noch etwas in petto, wie du weißt!«


  »Ich habe mich einmal kurz auf der Freifläche umgesehen«, bemerkt der wieder zu ihnen gestoßene Himmler. »Unsere Fahrzeuge, speziell der VW-Käfer, aber auch Wagen der gehobenen Klasse, wie Opel, Borgward und Mercedes, werden regelrecht umlagert. Sie sollten mal sehen, wie die Augen unserer Wirtschaftsmagnate glänzen. Deren Auftragsbücher füllen sich mehr und mehr.«


  »Na, sagte ich doch, es gibt keinen Grund zur Beunruhigung«, erklärt Hitler. »Übrigens hat es mich einige Mühe gekostet, die zur Vergabe der Weltausstellung nötige Stimmenmehrheit zu bekommen. Sie wissen ja, dass die offizielle Institution dafür seit 1928 das ›Bureau International des Expositions‹ ist. Da sitzen auch einige Herren drin, die uns nicht gerade freundlich gesonnen sind.«


  Himmler schaut Hitler erstaunt an. »Wie haben Sie es dann geschafft, diese Leute umzustimmen, mein Führer?«


  Hitler lacht. »Ganz einfach! Ich drohte damit, dass wir dann selbst die Weltausstellung ausrufen und alles dafür Nötige in die Wege leiten würden. Sie kniffen schnell ihre Schwänze ein. Wahrscheinlich sahen die betroffenen Herren sich im Geiste schon aus dem Gremium fliegen! Aber, im Ernst: Ich wies auch darauf hin, dass dieses Jahr wegen der allgemeinen Unruhen ja schon die olympischen Winter- und Sommerspiele verschoben werden mussten– auf vorläufig unbestimmte Zeit. Da können wir nicht auch noch auf die Expo verzichten. Das leuchtete ihnen wohl ein.«


  Hitler verabschiedet sich. Beim später stattfindenden Feuerwerk will er nicht unbedingt dabei sein. Lieber will er sich auf die morgige Auseinandersetzung mit der japanischen Delegation vorbereiten.


  Noch am selben Abend führt er ein Telefonat mit Peenemünde. Dessen Resultat stellt ihn vollauf zufrieden. »Dann bis übermorgen, Braun. Wir werden vollzählig erscheinen. Darauf können Sie sich bei diesem Anlass garantiert verlassen!« Schriever bekommt von ihm die Freigabe für seine Flugbewegungen der Flugkreisel über und innerhalb von Germania.


  Am nächsten Tag sehen viele der Expo zustrebenden Gäste etliche scheibenartige Gebilde am Himmel, die scheinbar übergangslos in rasendem Tempo die Stadt überfliegen, dann in extremer Schräglage in die Häuserschluchten abzustürzen scheinen. Kurz vor dem Boden aber abgefangen werden, um auf mit Ketten abgesperrten Plätzen sanft mittels ausgefahrener Federbeine zu landen. Und das alles ziemlich leise. Nur ein tiefes Summen ist zu vernehmen.


  Ängstlich drücken sich etliche Besucher der Expo in Hauseingänge, um von da zu beobachten, was weiter geschieht. Sie müssen wohl an fliegende Untertassen von außerirdischen Besuchern glauben, die seit Beginn der fünfziger Jahre immer wieder in der Weltpresse Erwähnung finden. Aber da auf und unter den Scheiben deutlich deutsche Hoheitsabzeichen erkennbar sind, deren schwarze Balkenkreuze auf weißem Grund anzeigen, dass es sich wohl kaum um Außerirdische handeln kann, überwiegt die Neugier.


  Als dann endlich die Kanzeln aufklappen und mehrere Insassen in schwarzen Druckanzügen und ebensolchen Helmen den Scheiben entsteigen, macht sich Begeisterung Luft. Die Piloten nehmen ihre Helme ab und beantworten bereitwillig alle Fragen der Neugierigen. Und das sind nicht gerade wenige. So erfährt die Bevölkerung erstmals etwas über die neuesten technischen Errungenschaften ihrer Luftwaffe.


  Am Nachmittag sollen auf der Freifläche der Expo und auf der Beutewaffen-Allee je zwölf dieser neuen Fluggeräte verschiedener Größenordnung ausgestellt werden. Gegen Mittag finden die zum Dinner geladenen Gäste sich im Führerpalast ein. Für rund fünfhundert Gäste wird serviert. Fleißige Helfer und Helferinnen stellten sich kostenlos zur Verfügung. Allesamt stammen sie aus der »Hitler-Jugend« oder vom »Bund Deutscher Mädchen«.


  Die Abordnungen aller teilnehmenden Expo-Länder sind vertreten. Dann etliche Wirtschaftsgrößen wie Porsche, Krupp, Schickedanz und Neckermann, um nur einige zu nennen. Alle sind sehr aufgeregt, wie es Hitler scheint, der aus einem seiner Arbeitsräume per Rollstuhl kommt, diesen dann auf dem Korridor abstellt. Er hat einen schwarzen Anzug an und bewegt sich etwas steif zum Speisesaal.


  Er muss grinsen, als er die sich neugierig an die Fenster drückende Menge erblickt. Ab und an sieht er schmale Scheiben wie Blitze vorbeizischen, die plötzlich verharren und dann unvermutet die entgegengesetzte Richtung einschlagen. Stolz bleibt Hitler einen Moment unbeweglich stehen, dann bewegt er sich zu einem Pult.


  Über Mikrofon gibt er bekannt: »Lassen Sie sich davon nicht erschrecken, meine Damen und Herren. Es handelt sich bei den Flugobjekten nicht um UFOs von anderen Sternen, wie manche von Ihnen zu befürchten scheinen, sondern lediglich um einige unserer neuartigen Flugmaschinen. Wer interessiert ist, kann sie während des gesamten Nachmittags auf der Expo oder auch vor dem Südbahnhof in Augenschein nehmen. Ich hoffe, dass Ihnen die aufgetragenen Speisen schmecken werden und wünsche Ihnen einen guten Appetit.«


  Donnernder Applaus ist ihm gewiss. Hitler ließ diesmal extra keinen Ehrentisch einrichten. Alle sollen sich gleichberechtigt fühlen. Wer die Nähe einer befreundeten Person oder eines Paares sucht, kann das problemlos tun. Deshalb liegen diesmal, wie sonst üblich, auch keine Tischkarten aus. Hitler bat seine engsten Gefolgsleute, sich unter den Gästen zu verteilen. Einzig den Außenminister Italiens mit Gattin sowie Koiso mit Botschafter und seinem Wirtschaftsminister wies er an, an ihrem Tisch zwei Stühle freizuhalten. Damit will er die besondere Beziehung zu den Achsenpartnern hervorheben.


  Suchend blickt er sich um. Als er seine Chefsekretärin, Frau Junge, erblickt, winkt er sie zu sich. »Gut, dass Sie es rechtzeitig schafften, Frau Junge. Ich erfuhr erst heute, dass der italienische Außenminister seine Gattin mitbrachte. Ich will diese nicht alleine der Männergesellschaft aussetzen. Deshalb ließ ich Sie als meine Tischdame kommen.«


  Traudl Junge zeigt sich darüber erfreut. »Danke, Chef! Das ist mir eine Ehre.«


  Schelmisch droht Hitler seiner Sekretärin mit dem Finger. »Ja nicht am Tisch mit ›Chef‹ und ähnlichen Sachen kommen, Frau Junge!«


  Lachend entgegnet sie: »Wie Sie meinen, Chef!«


  Hitler stellt seine Sekretärin kurz vor. Die drei anwesenden Japaner springen auf und verbeugen sich mehrmals. Die Gattin des italienischen Außenministers ist erfreut über ihre Tischnachbarin, mit der sie sofort angeregte Gespräche aufnimmt. Hitler vermeidet während des Essens politische Gespräche.


  Nur einmal antwortet er auf Koisos wütende Frage: »Wissen Sie nun, was ich damals bei uns in Japan meinte, Hitler? Nämlich, dass Partner ihr Wissen auch dem anderen zukommen lassen sollten! Dabei dachte ich schon an diese Flugscheiben, die Sie hier so eindrucksvoll präsentieren!«


  Hitler lässt über den Botschafter antworten, dass zu der Zeit diese noch gar nicht so ausgereift waren. Viele wären abgestürzt, andere gar nicht mehr aufgefunden worden. Und nur durch grundlegende Verbesserungen, beispielsweise an den Thule-Triebwerken, gelang kürzlich der Durchbruch. »Seien Sie froh, Koiso, dass wir Ihnen die damals gefährlichen Fluggeräte nicht zum Nachbau überließen. Sie ersparten sich dadurch immense Menschenverluste!«


  Koiso nickt zwar dazu, scheint aber nicht ganz überzeugt vom Wahrheitsgehalt zu sein. Während der Tischgespräche einigt man sich darauf, in zwei Jahren einen Achse-Gipfel in Italien abzuhalten.


  Der italienische Außenminister dazu: »In Italien haben wir noch viel Überzeugungsarbeit zu leisten. Die Mehrzahl der Bürger steht zwar auf Seiten Evolas, aber es gibt leider auch die Unverbesserlichen, die immer noch der Niederlage der alliierten Truppen nachtrauern.«


  »Schon deshalb ist die Wahl Italiens als Gipfeltreffpunkt sinnvoll. Das stärkt den neuen Duce ungemein. Wir werden jedenfalls das Unsere dazu beitragen«, so Hitler.


  Nach dem Dinner zieht er sich in sein Arbeitszimmer zurück. Es ist ihm alles noch ungewohnt, in diesem neuen Führerpalast. Die Möbel verströmen ihren beißenden Eigenduft. Es ist eben vieles noch gewöhnungsbedürftig, wie er findet.


  Als Bormann kurz erscheint, bittet Hitler ihn, den Japanern mitzuteilen, dass sie nun erwartet würden. Diese kommen wie immer lächelnd. Hitler kann kaum ausmachen, wie deren Stimmungslage wirklich ist. Er lässt Bormann ein Barfach öffnen und eine Flasche Sake servieren. Dann wird Bormann entlassen, der noch eine Wache vor dem Arbeitszimmer Hitlers aufziehen lässt.


  Hitler hält sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf. Und spricht sofort einige heikle Themen an. »Koiso, ist es wahr, dass im japanischen Einflussbereich an Atomwaffen gearbeitet wird? Ich meine vor allen Dingen die USA damit. Sie werden ja wohl kaum so dumm sein, China und Korea damit stärken zu wollen! Obwohl ich hörte, dass es mit diesen beiden Nationen zu Annäherungen kam. Was hat es damit auf sich?«


  Bevor Koiso antwortet, sieht er seine beiden Begleiter an. »Hitler, Sie wissen doch, dass Professor Oppenheimer in den USA schon 1945 fast mit seiner Atombombe fertig war. Sie wurden lediglich einen Wimpernschlag eher damit fertig. Wir hörten natürlich auch von Oppenheimers Weitermachen im Untergrund. Bisher fanden wir aber nichts Näheres heraus. In den USA, die wir besetzten, laufen wir wie gegen eine Wand!«


  »Vielleicht kommt das daher, weil Sie sich mit den Kolonien übernahmen. Sie mussten schon so viele Kräfte in Kanada und Australien bündeln, dass Sie nicht genügend Kontrolle in den USA ausüben können. Wären meine Leute da, bekämen wir schnell heraus, ob irgendwo an einer Atombombe gearbeitet wird.«


  Koiso wütend: »Alles wollt ihr Deutschen angeblich besser machen können! Versuchen Sie doch einmal, so ein riesiges Land wie die USA zu kontrollieren. Das ist fast unmöglich. Es würde noch nicht einmal auffallen, wenn ein Industrieller alle paar Wochen seine gesamte Produktionsstätte in andere Regionen verlagern würde. Und warum? Weil denen nicht einfällt, einen solchen Schritt den betroffenen Gemeinden mitzuteilen.«


  Nun wird auch Hitler lauter. »Dann lassen Sie meine Agenten es doch einmal versuchen. Wenn diese dann melden, dass sie ebenfalls nichts herausfinden, gebe ich Ihnen mit Ihrer Ansicht recht!«


  Die Japaner beraten untereinander. Botschafter Ōshima übersetzt: »Leider ist das nicht möglich. Der Premierminister würde sein Gesicht verlieren! Er wäre zum sofortigen Rücktritt gezwungen.«


  Hitler atmet tief durch. »Ihr mit eurem Bushidō-Komplex! Na gut, ich werde meine Agenten zurückhalten. Kommen wir nun zu den nächsten Punkten. Eine Entlassung der Staaten Kanada und Australien in die Souveränität. Und die Annäherung Ihres Landes an China und Korea. Letzteres bereitet mir fast noch mehr Sorgen.«


  Nach einer weiteren geleerten Sake-Flasche wird die gereizte Atmosphäre etwas gelockerter. Koiso lässt sich wie schon in Japan dazu hinreißen, die Souveränität Kanadas und Australiens in Aussicht zu stellen. Das soll in einer der nächsten Parlamentssitzungen vorrangig behandelt werden. Hitler muss das notgedrungen akzeptieren.


  »Und nun zur Annäherung unseres Landes an China und Korea. Das dient zur Stärkung in der gesamten asiatischen Region. Wir können uns endlich wieder wichtigeren Aufgaben zuwenden. Sie brauchen deswegen nicht gleich beunruhigt sein, Hitler. Wir stehen weiterhin unbeirrbar zur Allianz mit Deutschland und Italien!«


  Mit den Worten »Hoffentlich erinnern Sie sich zu gegebener Zeit an diese Worte!« beendet Hitler das Gespräch. Er erkundigt sich, wann der Premierminister nach Japan zurückzufliegen gedenkt. Das soll bereits übermorgen geschehen, wird ihm mitgeteilt.


  Hitler verspricht, zur Verabschiedung am Flughafen Tempelhof zu erscheinen. Er ist zufrieden, kann er doch die Reaktion der morgen stattfindenden Sensation auch noch bei den Japanern auskosten.



  Deutscher im Weltall. Hitler trifft Schmeling, Herberger und Chaplin.


  Am Montag, dem 18. August, bewegt sich eine lange Fahrzeugkolonne in Richtung Peenemünde. Von Braun empfängt die gesamte Führungsriege des Reiches voller Ernst und mit sorgenvollem Gesichtsausdruck.


  »Was ist los, Braun? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragt Hitler.


  »Nein, mein Führer. Nach menschlichem Ermessen ist alles getan, was für einen Erfolg spricht. Und doch mache ich mir Sorgen. Es kann immer etwas vollkommen Unvorhersehbares geschehen. Ich glaube fast, dass ich aufgeregter bin als der Pilot selbst.«


  »Ach ja, der Pilot! Wer ist es, Braun?«


  »Schon seit Wochen zeigte sich, dass Erich Hartmann wohl der erste Mensch im Weltall sein würde. Und so ist es auch. Er nimmt gerade eine kleine Mahlzeit zu sich. Danach wird er den Druckanzug anlegen und mit dem Lift zur obersten Plattform an der Raketenspitze hochfahren. Dann schließen die Techniker ihn ans Versorgungsteil der Raumkapsel an. Nach dem Schließen der Kapsel wird es ungefähr noch eine Stunde dauern, bis die Rakete abhebt.«


  »Gut, dann gehen wir doch jetzt hinüber zu unserem Helden, der nach hoffentlich glücklichem Verlauf in die Geschichtsbücher aufgenommen werden wird.«


  Als sie den Raum des Piloten betreten, ist dieser gerade mit seiner Mahlzeit fertig. Er springt auf und grüßt erfreut, als er den Führer erblickt. »Welche Ehre, Sie hier zu sehen, mein Führer. Aber eigentlich hätte ich mir denken können, dass Sie an einem solch denkwürdigen Tag nicht fehlen würden.«


  »Hartmann, ich bin schon jetzt stolz auf Sie! Schließlich werden Sie der erste Mensch im All sein. Wie fühlen Sie sich momentan?«


  »Außer dem Erwartungsdruck spüre ich eigentlich nicht viel. Die eine Stunde Wartezeit bis zum Start wird mir unendlich vorkommen. Denn den Start sehne ich regelrecht herbei.«


  Von Braun klopft ihm auf die Schultern. »Sie sind in ausgezeichneter Verfassung, Erich. Ihre Werte alle einwandfrei. Ich hoffe, dass auch Rakete und Kapsel halten, was wir davon erwarten.«


  Lachend wendet Hartmann sich an Hitler. »Das ist der Mann, der mich bei unzähligen Tests so trimmte, dass ich fast mein ganzes Inneres kennenlernte. Spätestens heute Nachmittag weiß ich, wofür das alles gut war.« Während Hartmann zur Ankleide eilt, nehmen die Gäste im Zentralraum Platz, wo auf einem riesigen Monitor die Rakete zu sehen ist. Längst sind alle Zuleitungen kontrolliert. Die Gerätekonsole der Kapsel ist zugeschaltet und zeigt an, dass alle Systeme einwandfrei arbeiten.


  Endlich kommt Hartmann, bekleidet mit einem wulstigen schwarzfarbenen Druckanzug, aus dem Ankleideraum heraus. Drei Techniker mussten ihm beim Anlegen der Spezialausrüstung helfen. Der Helm wird von einem der Techniker hermetisch verriegelt. Ein tragbares Sauerstoffgerät übernimmt nun die Luftversorgung so lange, bis der Anzug an das Bordsystem angeschlossen ist. Am Lift angekommen, winkt Hartmann den vielen Technikern zu, und auch in Richtung Zentrale geht sein Gruß. Dann fährt er in Begleitung der drei Techniker mit dem Lift hoch zur obersten Plattform der Rakete. Die Techniker helfen ihm beim Einstieg. Einer schließt das Bordversorgungssystem am Druckanzug an und nimmt das tragbare Sauerstoffgerät an sich. Als gewährleistet ist, dass alle Systeme funktionieren, gibt der dritte Mann Hartmann durch einen Klaps auf den Helm zu verstehen, dass nun die Luke der Kapsel geschlossen wird. Die Techniker kehren zum Lift zurück und fahren wieder hinunter. Erich Hartmann ist nun sicherlich der einsamste Mensch der Welt.


  Von Braun lässt auf die Innenbordkamera umschalten. Es dauert nur Sekundenbruchteile, bis Hartmann auf dem Bildschirm sichtbar wird. Der Allpilot blickt ruhig und grinsend in die Kamera. »Das orangene Lämpchen leuchtet auf. Also nehme ich an, dass ich auf Empfang bin. Liege ich damit richtig?«


  »Gut erkannt, Erich. Passen Sie jetzt auf. Wir werden die einzelnen Funktionen der Cockpitgeräte überprüfen. Ich sage Ihnen, welche, und Sie bestätigen mit ja.« Es dauert nicht lange, und auch das ist abgehakt. Zum Schluss zeigt sich, dass auch die an einem der zwei kleinen Dreieckfenster befestigte Innenkamera einwandfrei arbeitet.


  Himmler möchte wissen, was der längliche Turmaufbau oberhalb der Kapsel für eine Bewandtnis hat. Von Braun klärt ihn auf. »Es handelt sich um eine Rettungsrakete, Reichsmarschall. Sollte beim Start etwas schiefgehen, wird die Kapsel abgesprengt. Aus der Spitze der Rettungsrakete löst sich dann ein Fallschirm, der die Kapsel mitsamt dem Piloten zur Erde trägt.«


  »Eine geniale Idee!«, stellt Himmler anerkennend fest.


  Goebbels fragt: »Müssen die vielen kleineren Monitore hier in den Sitzreihen wirklich alle sein?«


  »Ja, sehen Sie, jedes Gerät ist für eine bestimmte Aufgabe vorgesehen. Eines misst Puls, Atmung und Herzfrequenz des Piloten. Ein anderes den Sauerstoffvorrat. Wieder ein anderes die Innentemperatur. Dann werden ja auch noch die Funkverbindung und die Treibstoffmenge per Monitor überwacht. Das alles kann natürlich nicht durch einen Kontroller erfolgen, sondern muss durch mehrere gleichzeitig überprüft werden. Bei späteren Flügen kommen noch etliche Funktionen hinzu. Denn dann müssen die Piloten teilweise selber steuern, Außenarbeiten verrichten, die Kapsel mittels Steuerdüsen im richtigen Winkel zum Atmosphäreneintritt ausrichten, den oder die Landefallschirme aktivieren und so weiter. Heute geschieht all dieses noch von der Zentrale aus. Wir sammeln während der ersten Allflüge die dazu nötigen Erfahrungen.«


  Heß flüstert Goebbels zu: »Der Mann muss einen Kopf wie ein Rathaus haben. Der reinste Wahnsinn!« Der Propagandamininister nickt dazu nur.


  Jetzt sind es laut Uhranzeige noch genau zwanzig Minuten bis zum Start. Die Spannung nimmt langsam zu. Der Einzige, der sich ziemlich unbeeindruckt zeigt, ist Erich Hartmann. Er ist momentan mit der Funktion seines Anzugs beschäftigt. »Wernher, ich hoffe, dass Sie bis zum nächsten Mal einen etwas beweglicheren Handschuh entwickeln können. Sehen Sie, wenn ich beispielsweise mit dem Zeigefinger das Sonnenrollo über eines der Fenster herunterziehen will, habe ich Mühe, den Finger krumm zu bekommen. Den Hebel für das Heizsystem kann ich nur mit waagerechtem Finger hoch- oder runterschieben.«


  »Ich weiß, Erich. Wir haben schon einige neue Druckanzüge in der Erprobung. Die sind bedeutend biegsamer und flexibler. Da wir bei späteren längeren Allflügen unbedingt die Helme abnehmen können wollen, muss auch der Helm völlig neu konzipiert werden. Heute müssen Sie sich noch mit dem zuerst ausgetesteten Modell begnügen. Gibt’s sonst noch etwas?«


  »Ja, ich würde jetzt gerne noch ein Glas Bier trinken, wenn’s recht ist!«


  Hitler schlägt sich auf die Schenkel. »Der Mann hat noch Humor. Das gefällt mir. Richten Sie ihm aus, dass er nach heiler Rückkehr darin baden kann, wenn er will. Ich gebe es aus.«


  Als Antwort erschallt nur Hartmanns lautes Lachen über Funk. »Ich nehme Sie beim Wort!« Nun sind es noch knapp fünf Minuten bis zum Start.


  Die Versorgungsleitungen zur Rakete hin werden gekappt. Für einen Moment wird der Bildschirm schwarz. Aber das Bordsystem übernimmt sofort alle Funktionen. Bis zehn Sekunden vor dem Start könnte dieser noch abgebrochen werden.


  Mit rauer Stimme verkündet von Braun: »Jetzt gibt’s kein Zurück mehr. Gute Reise, Erich.« Die Triebwerke springen auf Knopfdruck an. Wobei die Rakete leicht vibriert. Eine Minute noch. Der Startturm ruckt um wenige Grad beiseite.


  Ruhig klingt die Stimme Hartmanns: »Das Pferd zittert ein wenig. Die Instrumente arbeiten einwandfrei.« Noch wenige Sekunden. Die Triebwerke bekommen Vollschub. Der Startturm klappt komplett beiseite. Bei Sekundenstellung Null hebt die Pionierrakete planmäßig unter Brüllen und Tosen der Schubdüsen ab.


  »Wie sieht’s aus, Wernher? Das Pferd wackelt etwas, und einige Instrumente fangen an zu klappern. Ich kann nichts als den Himmel sehen, habe also keine Ahnung, wie wir aussehen.«


  »Ihr seht beide wunderbar aus, Erich. Das Rütteln müsste in wenigen Sekunden vorbei sein.«


  »Etwas Undefinierbares huschte am linken Fenster vorbei. Melde mich später wieder. Anpressdruck macht das Sprechen schwer.«


  »Was Sie am Fenster sahen, war die abgesprengte Rettungsrakete. Die brauchen wir nicht mehr. Gleich wird auch der Tank der ersten Stufe leer sein. Wenn diese abgeworfen ist, wird es zu einer erneuten Beschleunigung kommen.«


  »Prima, jetzt hört das Rütteln auf. Gratuliere, Wernher, Sie haben Ihren Part erfüllt. Jetzt bin ich dran.«


  Begeistert fallen sich die Techniker in die Arme. Auch Hitler und die Begleiter klatschen Beifall.


  Lediglich von Braun mahnt zur Geduld. »Hartmann wird gleich ins All vorstoßen. Für mich ist es aber erst ein Erfolg, wenn wir ihn wieder gesund bei uns haben.« Mehrmals versucht er, Kontakt mit Hartmann aufzunehmen. Auf dem Bildschirm sind wieder nur schwarzweiße Streifen zu erkennen.


  »Ist ihm etwas passiert?«, will Hitler besorgt wissen.


  »Nein, das Phänomen kennen wir schon von vorangegangenen Starts. Beim Verlassen oder auch Wiedereintritt in die Atmosphäre, bekamen wir für jeweils sieben bis zehn Minuten keine Verbindung mehr. Die Messdaten wurden nicht übermittelt. Nur haben wir es diesmal mit Sprechfunk zu tun. Da müssen wir noch Erfahrungen sammeln.«


  Krächzend und knatternd ertönt plötzlich Hartmanns Stimme. »Wollt ihr oder könnt ihr nicht antworten? Ich rede mir hier die Lunge aus dem Hals, bekomme aber keine Antwort.«


  Erleichtert antwortet von Braun: »Alles im grünen Bereich, Erich. Das Problem tritt immer auf, wenn die Atmosphäre verlassen wird– oder man vom Weltall aus in sie hineinsteuert. Das besprachen wir im Vorfeld ja schon. Was gab’s in den letzten Minuten bei Ihnen?«


  »Beim Eintritt in den schwerelosen Zustand bemerkte ich nichts Außergewöhnliches. Nur, dass ich plötzlich lose in den Schultergurten hing. Es gab für einen Moment eine Art Freifallgefühl, ähnlich wie beim Durchsacken eines Flugzeugs. Dann schwebte mein Schreibstift vor der Visierscheibe herum. Ihr müsstet ihn gleich zu sehen bekommen. Schiebe ihn kurz in Richtung Kamera.«


  Tatsächlich sehen die Anwesenden auf dem Monitor, wie ein Stift vor dem Visier des lächelnden Allpiloten hin und her schwebt. Je nachdem, in welche Richtung Hartmanns Finger ihn treibt.


  »Tja, Erich, gratuliere. Damit sind Sie nun problemlos im Weltall angelangt. Wahrscheinlich haben Sie die Abtrennung der zweiten Stufe gar nicht wahrgenommen. Eine entscheidende Frage: Was sehen Sie, wenn Sie durchs Fenster blicken?«


  »Zuerst einmal gratuliere ich Ihnen, Wernher! Schließlich sind Sie es, der mich hierher gebracht hat. Ich kann ja leider nicht selbst fliegerisch eingreifen. Das soll ja erst viel später möglich werden. Nun zu Ihrer Frage: Genau genommen sehe ich gar nichts außer einem dunklen Sternenhimmel. Halt, von links schiebt sich ein gleißendes Licht herein. Sieht aus, als ob die Sonne bald hineinscheinen würde.«


  »Mit der Annahme liegen Sie völlig richtig, Erich! Nicht erschrecken, wenn wir jetzt für einen Moment die seitlichen Steuerdüsen zünden. Dadurch wird die Kapsel gedreht, so dass Sie Mutter Erde sehen müssten. Melden Sie sich gleich, wenn das der Fall ist.« Von Braun gibt den Technikern Anweisungen für die Zündung.


  »Was macht ihr denn jetzt mit mir? Ich drehe mich wie ein Kreisel. Und das immer schneller werdend. Richtig kann das doch nicht sein!«, ruft Hartmann erregt. Sein Puls schnellt rapide hoch.


  »Ruhig bleiben. Wir zünden gleich nur eine der Steuerdüsen in entgegengesetzter Richtung. Achtung, jetzt!«


  »Gut so. Die Drehung verlangsamt sich. Kommt fast zum Stillstand. Ja, jetzt ist es soweit. Was war los?«


  »Zwei Sekunden für beide Steuerdüsen waren wohl zu viel. Beim nächsten Mal wissen wir’s. Was sehen Sie jetzt, Erich?«


  »Hätten wir nicht wenigstens die Steuerdüsen durch mich zünden lassen können? Ich würde doch sofort bemerkt haben, wie die Kapsel darauf reagiert. Überlegt das mal für den nächsten Flug. So, jetzt will ich mal nachschauen, ob es überhaupt etwas zu sehen gibt.«


  Eine kurze Zeit herrscht Stille im Funk.


  Dann: »Allmächtiger! Dieser Ausblick entschädigt für alle Strapazen. Es ist einfach unbeschreiblich schön. Unser Planet Erde liegt wie ein bläulich schimmernder Diamant auf einem Samtkissen vor mir. Einfach Wahnsinn! Schwenkt die Kamera mal komplett in Richtung Fenster, dann seht ihr das Gleiche wie ich. Ich mache derweil mit der Handkamera einige Fotos durchs andere Fenster.«


  Andächtig sehen von Braun und seine Gäste die sich von rechts hereinschiebende Erde auf dem Monitor.


  Hitler hat Tränen in den Augen. »Dass ich das noch erleben darf! Unsere Erde ist einfach wunderschön.« Als er sich losreißen kann von diesem Anblick, fragt er: »Wann gedenken Sie, Hartmann wieder herunter zu holen, Braun?«


  »Geplant war anfangs nur eine einzige Erdumrundung. Als wir sahen, dass die Kapsel bei der Umrundung kaum an Höhe verlor, entschieden wir uns für eine zweite Erdumrundung. Hartmann ist jetzt einhundertachtzig Minuten im All. In genau sechsunddreißig Minuten werden wir die Bremsraketen zünden und die Kapsel im berechneten Winkel in die Atmosphäre eintreten lassen. Das ist die eigentlich schwierige Phase. Der Korridor ist nicht allzu breit und muss gleich richtig getroffen werden. Wie schon vorhin, werden wir Hartmann dann für einige Minuten nicht empfangen können. Der soll per Fallschirm mitsamt Kapsel nahe dem umgebauten Trägerschiff ›Graf Zeppelin‹ wassern und wird von einem Hubschrauber aufgenommen. Vom Schiff und von Hubschraubern aus wird die gesamte Landephase gefilmt werden. Hartmann wird nach kurzer Untersuchung durch den Schiffsarzt gleich hierher geflogen, um weiter wissenschaftlich und medizinisch durchgecheckt zu werden.«


  Von Braun gibt Hartmann über Funk zu verstehen, dass in Kürze die Bremsraketen gezündet würden. Und dass er sich nicht erschrecken soll, wenn die Kapsel horizontal gedreht wird. Dadurch käme die Bodenplatte mit den Hitze absorbierenden Kacheln nach »vorne«, um beim Wiedereintritt in die Atmosphäre als Hitzeschild zu dienen.


  »Nicht nervös werden, wenn Sie uns minutenlang nicht mehr hören, Erich! Und noch etwas: Sie werden wahrscheinlich Funken und Rauchschwaden an ihrem Fenster vorbeiziehen sehen. Das sind verglühende Kacheln des Hitzeschildes sowie die teerartige Klebemasse dafür. Die Innentemperatur wird auch ansteigen, allerdings nicht über ein erträgliches Maß hinaus. Das haben wir zur Genüge ausgetestet. So, aufgepasst, die Bremszündung erfolgt nun!«


  »Na, dann mal los! Ich freue mich schon aufs Wiedersehen in Peenemünde. Und grüßt den Führer von mir.«


  »Der sitzt neben mir, Erich, und drückt Ihnen, wie alle hier, beide Daumen für eine gesunde Rückkehr.«


  Nun vergehen wieder einige Minuten, in denen der Monitor schwarzweiße Streifen aufweist und nur unverständliches Krächzen und Knattern aus den Lautsprechern ertönt.


  Von Braun ist die ganze Zeit über mit der »Graf Zeppelin« verbunden. Langsam wird auch er nervös. »Habt ihr die Kapsel noch immer nicht gesehen?«, fragt er, heiser vor Aufregung.


  »Nein, noch nicht. Auch die Hubschrauber meldeten noch keinen Sichtkontakt.«


  Wieder vergehen Minuten, in denen von Braun sich den Schweiß von der Stirn wischt. Er steht unter ungeheurer Anspannung. Und weiß, wenn die Mission zu einem Fehlschlag wird, ist das sicher der erste und auch letzte Start einer bemannten Rakete für die nächsten Jahre gewesen. Als er sich schon resignierend Hitler zuwenden will, kommt aufgeregt die Stimme eines Hubschrauberpiloten über Funk.


  »Wir sehen sie! Die Kapsel durchstieß soeben die Wolkendecke. Der riesige rotweiße Fallschirm ist deutlich erkennbar. Gleich wird die Wasserlandung erfolgen. Wir nehmen die Kapsel danach sofort an den Haken und bringen sie zum Deck der ›Graf Zeppelin‹.«


  Die Anspannung löst sich im Jubelgeschrei der Techniker. Alle fallen sich gegenseitig in die Arme. Auch die Regierungsmitglieder werden davon angesteckt.


  Auf dem Monitor sehen sie, wie die Kapsel unter dem Fallschirm aufs Wasser zu pendelt und dort leicht eintaucht. Vom Hubschrauber abgesprungene Froschmänner bergen den Schirm und legen einen Korkring um die Kapsel, um ein Absacken zu verhindern, falls ein Leck aufgetreten sein sollte. Als die Hubschrauberkamera näher heranzoomt, erkennen alle die winkende Hand des Piloten hinter einer der zwei Fensteröffnungen.


  Die Froschmänner befestigen nun das Drahtseil der Winde am vorgesehenen Haken der Allkapsel– und auf geht’s zum Trägerschiff. Dort wird die Kapsel auf einer dafür vorgesehenen Empore abgesetzt. Der Kapitän lässt die Mannschaft antreten und den Einstieg der Kapsel öffnen. Etwas mühsam zwängt Hartmann sich aus dem engen Sitz heraus.


  Als Erstes wird ihm der Helm abgenommen. Froh und erleichtert saugt er die frische Seeluft ein und stakst mit noch wackligen Beinen auf den Kapitän zu. Vor ihm bleibt er stehen und grüßt militärisch. »Bitte an Bord kommen zu dürfen.«


  Der Kapitän grüßt zurück und antwortet: »Genehmigung erteilt.« Die Bordkapelle spielt einen Ehrenmarsch. Danach brechen alle angetretenen Techniker sowie die Schiffsbesatzung in dreifache Hurrarufe aus.


  »Es ist doch bedeutend schöner, wieder frische Seeluft einatmen zu können«, gibt Erich Hartmann erleichtert von sich. Der Kapitän führt ihn zum Schiffsarzt, der Hartmann nun auf Herz und Nieren überprüft. »Endlich kann ich wieder zur Toilette gehen. Muss doch schon eine geraume Weile. Von Braun sagte zwar, es würde kein Problem bereiten, in den Raumanzug zu urinieren. Aber ich wollte nicht dauernd dem eventuellen Geruch ausgesetzt sein.«


  Nachdem er sich mit Peenemünde verbinden ließ und die Gratulation von Brauns entgegennimmt, will auch Hitler das Wort an ihn richten. Von Braun übergibt den Hörer.


  »Lieber Hartmann, ich bin froh, Ihnen herzlich für diese hervorragende Tat, den ersten Raumflug eines Menschen, gratulieren zu können. Das ganze deutsche Volk wird begeistert sein von Ihrer einmaligen Tat, an die man noch in Jahrhunderten denken wird. Ich beglückwünsche Sie zur gesunden Rückkehr auf die heimische Erde. Auf ein Wiedersehen in Germania. Ich werde mit Ihnen und von Braun eine Triumphfahrt unternehmen zu Ihren Ehren. Eines aber schon mal im Voraus: Sie und von Braun werden zu ›Ehrenbürgern des Deutschen Reiches‹ ernannt. Also auf später in Germania.«


  Bevor Hartmann etwas entgegnen kann, hat Hitler aufgelegt. Goebbels bekommt den Auftrag, die Bevölkerung schon in den nächsten Abendnachrichten über die Sensation zu informieren. Der macht sich sogleich an die Arbeit und bereitet noch in Peenemünde den Bericht für den Rundfunk vor. Er gibt den Text von dort aus durch, während Hitler sich mitsamt Tross schon auf der Fahrt nach Germania befindet.


  *


  Die Nachricht schlägt ein wie eine Bombe. Überall macht sich ungläubiges Staunen breit. Ein Deutscher ist der erste Mensch im Weltall! Und das mit einer Rakete, die der deutsche Professor Wernher von Braun entwickelte.


  Über Nacht sind beide zu Helden des Deutschen Reiches aufgestiegen. Ihre Namen werden im Überschwang der Gefühle so genannt, wie besonders junge Leute von ihren Filmidolen zu sprechen pflegen.


  Die Zeitungsmeldungen am folgenden Tag überschlagen sich. So berichtet das »Berliner Tageblatt«, dessen Namensänderung in »Germania Tageblatt« unmittelbar bevorsteht, auf der Titelseite:


  


  »Epoche der Raumfahrt eingeläutet. Deutscher Erster im All!«


  Das Zeitalter der bemannten Raumfahrt hat endgültig begonnen. Der erfolgreichste Jagdflieger aller Zeiten, Erich Hartmann, wurde am Montagnachmittag mittels einer von Professor Wernher von Braun entwickelten Rakete auf eine Umlaufbahn um die Erde geschossen, die er zweimal während seines Allfluges umrundete.


  Nach einer Flugzeit von genau 216 Minuten kehrte Hartmann in seiner auf den Namen »Kolumbus« getauften Kapsel wohlbehalten im vorbestimmten Landegebiet vor der Küste Peenemündes zur Erde beziehungsweise zum Wasser zurück.


  Denn die Kapsel landete wie vorgesehen per Fallschirm verhältnismäßig sanft auf dem Wasser der Ostsee. Dort wurde sie von einem Hubschrauber aufgenommen und zum ehemaligen Flugzeugträger »Graf Zeppelin« gebracht.


  Hartmann hat die Schwerelosigkeit gut überstanden, wie die Ärzte berichten.


  Der Führer verfolgte mit seinen engsten Beratern das Geschehen aus der Zentralstelle Wernher von Brauns. Er ernannte beide noch am gestrigen Tag zu »Ehrenbürgern des Deutschen Reiches«.


  Am Wochenende ist für Erich Hartmann und Wernher von Braun eine Triumphfahrt durch Germania bis hin zur Expo vorgesehen. Dort wird auch die Allkapsel im deutschen Pavillon ausgestellt werden. Sicherlich ein weiterer Magnet für den Besuch der Weltausstellung.


  Hier die technischen Daten:


  Raumschiff: »Kolumbus«, Einmannkapsel.


  Trägerrakete: »Pionier«, Flüssigtreibstoffrakete.


  Gewicht der Kapsel: 5.720 kg.


  Umlaufzeit: 91,2 Minuten.


  Größte Erdentfernung: 308 km.


  Geringste Erdentfernung: 176 km.


  Neigungswinkel zum Äquator: 65 Grad, 4 Minuten.


  Startzeit: 14,59 Uhr MEZ.


  Landezeit: 18,37 Uhr MEZ.


  *


  Hitler genießt am nächsten Tag die Gratulationen der Expogäste. Der japanische Ministerpräsident scheint voller Neid zu sein. Denn missgelaunt und kurz gratuliert er. »Sie hätten uns gegenüber gestern ruhig etwas erwähnen können, Hitler! Manchmal könnte man wirklich meinen, Sie sehen in uns keinen Partner!«


  Hitler will ihn nicht noch weiter verärgern. »Dann werde ich Ihnen mal verraten, warum ich Sie nicht einweihte, Koiso. Wenn der Versuch nämlich missglückt wäre, wüsste niemand etwas darüber. Ich würde mich hüten, eine Hiobsbotschaft herauszugeben während der Feierlichkeiten um Germania und die Expo. Das würde sich negativ auf die Besucherzahlen auswirken, glaube ich. Sicherlich hätten Sie an meiner Stelle auch nicht anders gehandelt.«


  Koiso nimmt das so auf, wie Hitler vermutet. »Wenigstens sind Sie mir gegenüber ehrlich. Aus der Sicht gesehen, kann ich es sogar verstehen. Sicherlich können nur positive Meldungen von Nutzen sein. Wir wollen uns verabschieden. Sie wissen ja, dass wir noch heute zurückfliegen.«


  »Ja, und ich versprach, Sie zum Flughafen zu begleiten.« Hitler gibt Befehl, dass Kempka den Wagen vorfährt. Himmler und Heß sollen ebenfalls zur Verabschiedung der japanischen Delegation mitkommen.


  Am späten Nachmittag sind sie wieder im Führerpalast. Das Volk befindet sich noch im Freudentaumel über den gelungenen Weltraumflug. Auf den Straßen wird gejubelt und getanzt. Sirenen heulen, Autofahrer veranstalten Hupkonzerte, und Spruchbänder wie »Wir sind die Größten« werden über Straßen gehängt. Die Stadt feiert sich als »Raketenhauptstadt der Welt«. Der 18. August 1952 wird dabei als »Sternstunde der Menschheit« empfunden. »Nichts bewegt die Menschen mehr als die Tat eines Einzelnen, der als echter Pionier sein Leben für die Wissenschaft einsetzt«, erläutert Hitler.


  Am Samstag, dem 23. August, findet die angekündigte Triumphfahrt durch Germania statt. Wie Hitler richtig vermutete, sorgt die ausgestellte Raumkapsel auf der Expo für immense Besucherströme.


  Wernher von Braun und Erich Hartmann haben bereits auf etlichen Vortragsreisen die Bedeutung der Raumfahrt für den Fortschritt in Wissenschaft und Technik hervorgehoben. Jedes Mal ist das Publikum fasziniert.


  Am Sonntag, dem Tag nach der Triumphfahrt, lässt Hitler sich nochmals auf der Expo blicken. Dabei trifft er auf den Trainer der deutschen Fußballnationalmannschaft, Sepp Herberger. Dieser befindet sich mit der Schwergewichtslegende im Boxen, Max Schmeling, in angeregter Unterhaltung. Als sie den Führer erblicken, grüßen sie erfreut.


  »Hallo, Schmeling. Von Ihnen hörte ich ja schon lange nichts mehr. Sie machen sich sehr rar«, bemerkt Hitler.


  »Das liegt aber nicht an mir, mein Führer. Seitdem amerikanische Sportler nicht mehr gegen unsere antreten dürfen, gibt es keine ernstzunehmenden Gegner mehr. Mein Freund und ehemaliger Gegner Joe Louis fristet seitdem ein Dasein als Hotelportier in Amerika. Das ist doch ein Trauerspiel!«


  »Aber nun mal der Preis, den Kriegsverlierer zu zahlen haben, Schmeling! Es wird auch noch einige Zeit verstreichen, bis die wieder bei uns mitmischen dürfen.«


  »Und ich dachte schon, Sie wären noch böse auf mich, weil ich damals Ihren angebotenen Ehrendolch ablehnte.«


  »Ehrlich gesagt, war ich das auch. Aus diesem Grunde stellte ich Reklamefilme mit Ihnen ein. Ich fühlte mich brüskiert. Obwohl ich Sie überall hoffierte, schienen Sie mich abzulehnen.«


  Schmeling versucht, das als Missverständnis hinzustellen. »Am Telefon fragte ich Sie aber doch, ob es alleine in meiner Entscheidung läge, den Ehrendolch anzunehmen oder abzulehnen. Darauf sagten Sie, dass ich ihn nicht unbedingt annehmen müsse. Nun, ich lehnte ab. Wollte nach außen hin nicht als käuflich gelten. Meine Frau Anny meinte allerdings, dass es ein Fehler war.«


  »Sie hätten besser auf Ihre Frau hören sollen! Aber ich bin ja nicht nachtragend. Vielleicht finden wir schon bald einen Weg, um Sie wieder als Zugpferd mit einzuspannen.« Nun wendet Hitler sich Herberger zu. »In zwei Jahren findet die nächste Weltmeisterschaft statt. Eine Pleite wie 1936 bei den olympischen Spielen, wo wir bereits in der Vorrunde ausschieden, will ich nicht nochmal erleben.«


  »Das kann ich mir denken! Deshalb feuerten Sie ja auch meinen Vorgänger Otto Nerz. Dass ich danach die Mannschaft mit Spielern aus Österreich auffüllen musste, war aber auch nicht ideal. Nun gut, jetzt sind Österreicher und auch Schweizer integriert. Das dürfte alles kein Problem mehr darstellen. Leider wissen wir momentan noch nicht, wo wir leistungsmäßig wirklich einzustufen sind. Ab 1942 gab es kriegsbedingt keinen Länderspielbetrieb mehr. Und auch danach hatten wir andere Sorgen. Wir bekamen ja kaum Stutzen und Fußballschuhe für elf Spieler zusammen!«


  Hitler lacht. »Alles Schnee von gestern, Herberger. 1954 werden wir Weltmeister! Am besten gegen die momentan sehr starken Ungarn. Das ist ein Befehl!«


  Herberger knallt spaßeshalber militärisch die Hacken zusammen. »Jawoll, mein Führer, zu Befehl! Machen wir doch mit links, äh, ich meine mit Fritz und Otmar Walter, Toni Turek, Rahn, Eckel, Liebrich, Kohlmeyer und den vielen anderen Invaliden.«


  »Sorgen Sie dafür, dass die wieder auf Vordermann getrimmt werden. Ich zähle auf Sie. Und nun noch viel Spaß, meine Herren.«


  Als Hitler außer Sichtweite ist, wendet Schmeling sich an Herberger. »Ich glaube, der Führer war damals sauer auf mich, weil ich nicht der NSDAP beitreten wollte. Wie steht es da mit Ihnen? Sind Sie Parteimitglied?«


  »Ja, schon seit 1933. Das war wohl der eigentliche Grund, warum er Nerz als Trainer entließ. Von Trainern anderer Sparten hörte ich, dass die meisten tatsächlich ebenfalls Parteimitglieder sind. Kürzlich erfuhr ich von Heß, dass der Führer sich wieder mehr ins Sportgeschehen einmischen würde. Unter anderem will er Frauen sogar bestimmte Sportarten verbieten lassen. Boxen, Gewichtheben, Radfahren und einige mehr.«


  Schmeling nickt zustimmend. »Beim Boxen und Gewichtheben bin ich auch für ein Verbot. Es widerspricht einfach weiblichem Naturell, die Muskeln spielen zu lassen. Das würde nur zu einer Verrohung der Weiblichkeit führen. Aber ob wir die Entwicklung aufhalten können, wage ich zu bezweifeln. Wissen Sie, was Joe Louis mir einmal sagte? Hitler würde die amerikanischen Boxer nicht mehr haben wollen– aus rassistischen Gründen. Er würde es nicht verwinden, wenn ein Schwarzer über einen Weißen triumphiert. Ich bin geneigt, Louis das abzukaufen!«


  Hitler bewegt sich währenddessen mit Bormann und zwei Leibwächtern am Forum der Expo vorbei. Er stutzt, als er einen hageren, schwarzgekleideten Mann erblickt, dessen dunkel gelockte Haare sich unter einem schwarzen Hut hervor kräuseln. Dieser Mann hat einen Schirm ans Armgelenk gehängt. Das aber ist nicht das Entscheidende, warum Hitler so stutzt. Es ist vielmehr der Gang, oder noch besser, wie der Mann beim Gehen seine Fußspitzen nach außen stellt. Diesem selbst scheint das gar nicht einmal bewusst zu sein. So ähnlich, allerdings stärker übertrieben, ging nur einer: Charles Chaplin in seinen Filmen.


  In dem Moment bekommt Hitler eine der immer häufiger auftretenden Lähmungserscheinungen. »Schnell, holen Sie den Rollstuhl aus dem Auto!«, herrscht er einen der Leibwächter an. »Ich warte hier auf Sie.« Dabei lässt er sich auf einer der Steinbänke nahe dem Informationsschalter nieder. Diesmal lässt sich die Lähmung nicht so leicht durch Atemübungen verdrängen.


  Hitler schickt nun auch den zweiten Leibwächter los. »Bekommen Sie heraus, um wen es sich dort vorne am Schalter handelt. Ich meine den hageren, dunkelgekleideten Mann an der Information.«


  »Jawohl, mein Führer. Gleich werden Sie wissen, um wen es sich handelt.« Er eilt los und holt den Mann ein, der soeben die Pavillons aufzusuchen gedenkt. Hitler und Bormann sehen, wie der Angesprochene seinen Pass aus dem Jackett zieht und sich suchend umschaut. Der Leibwächter bedankt sich und gibt den Pass zurück. Bei Hitler angelangt erklärt er, dass es sich bei dem Mann tatsächlich um den weltweit bekannten Komiker Charles Chaplin handelt.


  »Hab ich’s mir doch gedacht!«, murmelt Hitler. »Ich möchte, dass der Mann noch heute Abend im Führerpalast erscheint. Bormann, es wird am besten sein, wenn Sie ihn zu mir bitten. Sagen Sie ihm ausdrücklich, dass er nichts zu befürchten hätte. Ich selber garantiere für seine Sicherheit!«


  Einer der Leibwächter kommt mit dem Rollstuhl. Halb bewusstlos vor Schmerzen wird Hitler zum Wagen geschoben. Zitternd gelangt er im Führerpalast an. Mitleidig betrachten ihn die Dienstleute. Er lässt sich auf die Ledercouch seines Amtsraumes fallen. Der herbeigerufene Leibarzt, Dr. Morell, gibt ihm eine entkrampfende Spritze. Schlagartig lässt die Lähmung nach. Nach einem starken Kaffee geht’s Hitler wieder besser. Bormann meldet nach kurzer Zeit die Ankunft Chaplins.


  Auf Hitler wirkt Chaplin etwas ängstlich und schüchtern. Verlegen dreht Chaplin den Hut in seinen Händen. »Herr Chaplin, wer hätte gedacht, dass ich Sie einmal persönlich hier begrüßen könnte. Ich freue mich, und gleichzeitig ist es mir eine Ehre! Bitte legen Sie Hut und Schirm ab. Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?«


  Chaplin mustert scheu den pompös ausgestatteten Raum. »Guten Tag, Herr Hitler. Ich dachte schon, Sie wären mir noch böse wegen der Darstellung des ›Großen Diktators‹ im gleichnamigen Film«, erklärt er in holperigem Deutsch.


  »Schön, dass Sie Deutsch sprechen und verstehen, das erspart uns einen Dolmetscher. Böse war ich eine geraume Zeit tatsächlich, Herr Chaplin. Ich habe mir den Film mehrmals angeschaut. Anfangs tobte ich darüber, weil Sie mich so lächerlich darstellten. Dann konnte ich mich nicht mehr sattsehen an der Darstellung Görings, der in Ihrem Film als Hering bezeichnet wird. Und dann erst der Duce, der mir gegenüber immer einen Schritt weiter oder größer auftreten wollte.«


  Chaplin muss schmunzeln. »Ach, Herr Hitler, was ist ein Mensch, der nicht einmal über sich selber lachen kann? Doch nichts als ein armseliges, humorloses Wesen, das noch dazu vermutlich eine verkorkste Erziehung genoss!«


  Hitler seufzt: »Das stimmt leider! Ich habe lange gebraucht, um dahinter zu kommen. Allerdings waren meine Kampfjahre nicht gerade dazu angetan, an Humor, in welcher Form auch immer, zu denken.«


  Chaplin nickt. »Da wiederum kann ich Sie gut verstehen. Mir war auch nicht immer zum Lachen zumute. Wenn ich Ihnen sage, dass ich manchmal mit dem Gedanken spielte, freiwillig aus dem Leben zu scheiden, würden Sie mir das wohl kaum abnehmen. Und doch war es so!«


  »Sie sprachen vorhin von Erziehung, Herr Chaplin. Sicherlich spielte auch das bei mir eine Rolle. Jeder Mensch hat die Keime aller menschlichen Eigenschaften von Geburt an in sich. Manchmal kommen die guten zum Vorschein, manchmal die schlechten. Das sagte übrigens schon der russische Schriftsteller Leo Tolstoi. Was am Schluss überwiegt, liegt tatsächlich an der genossenen Erziehung. In meinem Falle gab es da wenig zu lachen, leider.«


  »Das hängt auch wieder mit einer vermittelten Moralanschauung zusammen. Moral zu predigen ist übrigens ebenso leicht, wie Moral zu begründen schwer ist. Je nachdem, von welcher Seite aus man sie anzusehen gedenkt. Das sagte Ihr deutscher Philosoph Nietzsche schon vor geraumer Zeit.«


  Einige Zeit lang philosophieren sie nun miteinander. Bormann kann kaum glauben, dass aus Hitlers Arbeitszimmer so fröhliches Lachen erschallt. Von zwei Männern, die sich eigentlich vom Charakter her gegenseitig spinnefeind sein müssten. Bei der Verabschiedung sichert Chaplin dem Führer zu, ihm aus Amerika eine Kopie aller seiner Filme zu schicken. »Und denken Sie daran, Herr Hitler: Wer das Leben zu ernst nimmt, braucht eine Menge Humor, um es zu ertragen.«


  »Machen Sie’s gut, Herr Chaplin. Sie sind mir jederzeit herzlich willkommen!«



  Lage zugespitzt. Asien schließt sich enger zusammen. Endzeitstimmung. Deutsches Ultimatum.


  Juli 1954. Während eines letzten großen friedlichen Sportereignisses wird Deutschland Fußballweltmeister. Sogar tatsächlich gegen die Ungarn.


  Währenddessen spitzt sich die Lage in Asien immer mehr zu. Korea, China und Japan schließen sich enger zusammen. Als mit absoluter Gewissheit feststeht, dass Japan seinen neuen Verbündeten auch zur Atombombe verhalf, kühlt das Verhältnis Deutschlands zum Achsenpartner Japan merklich ab.


  Hitler bekommt den japanischen Ministerpräsidenten nach langem Verleugnen doch einmal ans Telefon. Er will von diesem wissen, wie er sich dazu stellt, dass nun auch China und Korea Atommächte sind.


  Der Dolmetscher übersetzt Hitler, dass es sich schließlich um Brudervölker in Asien handele. Besonders die Koreaner hätten eingesehen, dass Kriege untereinander Asien nur schwächen würden. Mit China wäre es etwas anderes gewesen. Die Chinesen wollten in Friedensverträge einwilligen, wenn Japan sie aus der Kolonisation entlassen würde. Es kam deswegen auch dazu. Es gibt jetzt praktisch im asiatischen Raum eine starke Allianz zwischen den drei Ländern. Das würde aber nicht den Pakt mit Deutschland und Italien belasten.


  »So? Sagen Sie dem Herrn, dass aus solchen unseligen Zusammenschlüssen ganz schnell Aggressionen gegen andere Nationen erwachsen. Vor allem stellt es eine große Gefahr dar, wenn man neuen Verbündeten auch gleich die neuesten Waffensysteme übergibt, oder auch nur Pläne, um diese nachbauen zu können.«


  Koiso lässt übersetzen: »Die Zeit der gerechten Kriege gegen die beiden Brudernationen ist für Japan Vergangenheit. Es ist deshalb notwendig, dass ganz Asien sich besinnt. Sonst wird es irgendwann wieder zum Spielball revanchistischer Mächte werden, welche sich die geschwächten und uneinigen Länder Asiens nur allzu gerne einverleiben möchten.«


  Hitler gibt zurück: »Der Begriff des gerechten Krieges ist theoretisch längst überwunden. Wir sprechen deshalb schon lange nicht mehr von gerechtem Krieg, sondern nur noch von gerechtem Frieden. Wie soll das aber zwischen euren Ländern funktionieren? Für uns gilt jedenfalls immer noch die Formel der Antike, die da heißt, wer den Frieden will, der bereite den Krieg vor! Ihr Japaner werdet euch noch wundern, weil ihr eure ehemaligen Feinde aufgerüstet habt.«


  Koiso zeigt sich unbelehrbar: »Es wird sich zeigen, ob es richtig oder falsch war. Sie müssen nur wissen, dass diese Maßnahmen nicht gegen Deutschland gerichtet sind.«


  »Koiso, erinnern Sie sich? Am 12. und 13. November 1940 erschien der sowjetische Ministerpräsident und gleichzeitige Außenminister Molotow bei mir. Von Ribbentrop und ich machten ihm damals das Angebot, unserem Drei-Mächte-Pakt beizutreten. Er stellte im Gegenzug sehr hohe Bedingungen, die wir nicht akzeptieren konnten. Unter anderem wollte er im Gebiet der Dardanellen und im Bosporus militärische Stützpunkte bauen. Dann wollte er das Gebiet südlich von Baku und Batum in Richtung auf den Persischen Golf als Schwerpunkt sowjetischer Aspirationen angesehen wissen. Japan sollte zuvor auf seine Konzessionen zur Kohlegewinnung auf dem Nordteil der Insel Sachalin verzichten. Das alles lehnten wir, besonders in Ihrem Interesse, ab. Ihnen fällt dagegen nicht einmal ein, uns zu konsultieren bei so wichtigen Angelegenheiten wie das Verbünden mit ehemaligen Kriegsgegnern. Dass diese nun auch noch die Atomwaffe besitzen, ist besonders tragisch daran. Irgendwann fallt ihr uns Europäern damit in den Rücken. So sehe ich das jedenfalls!«


  Koiso will beschwichtigen. »Das darf und muss Sie gar nicht so sehr beunruhigen. Denn wenn diese zwei angesprochenen asiatischen Länder Expansionsgelüste bekommen, werden wir die Ersten sein, die sie wieder auf den richtigen Weg bringen. Genügt das, um Sie zu beruhigen, Hitler?«


  »Nein, so ganz beruhigt bin ich nicht, Koiso. Aber verlassen Sie sich darauf, im Falle einer Aggression dieser Länder Europa gegenüber werden wir nicht zögern, sie auszuradieren!«


  »Auch, wenn Sie uns Japaner damit, vorsichtig ausgedrückt, brüskieren würden?«


  Hitler wird im Ton schärfer. »Auch dann, Koiso! Wir können es uns momentan allerdings nicht leisten, auf einen neuen Krieg zuzusteuern. Wie Sie wissen, sind wir dabei, das Weltall zu erobern. Das bindet eine Menge finanzieller Mittel.«


  Jetzt wird auch Koiso lauter. »Sehen Sie, nämlich auch das zwingt uns zu einer Vereinigung mit unseren Brudervölkern. Schließlich sind Japan, China und Korea über die Schriftkultur, den Buddhismus und Konfuzianismus eng miteinander verbunden. Sie beschweren sich darüber, dass wir Sie nicht konsultierten in dieser Frage. Und was machen Sie? Binden uns gar nicht erst mit ein, wenn es ums Weltall geht. Uns drängt sich der Gedanke auf, dass Sie von dort aus die ganze Welt unter Kontrolle bringen wollen. Und damit auch uns. Dieser Meinung ist übrigens auch der Tennō.«


  Hitler merkt, dass er dem kaum noch etwas entgegenzusetzen hat. Wäre es umgekehrt, würde er selber dies wohl genauso sehen. Er beendet das Gespräch.


  Beunruhigt ist er über die Meldung, dass in den USA unter Professor Oppenheimer und einigen englischen Physikern ebenso an einer Atombombe getüftelt wird. Bis jetzt haben die angesetzten Agenten noch nichts Näheres über die Forschungsstätten herausbekommen. Nur, dass es sich um mehrere, weit verzweigte Einrichtungen handeln soll, wurde bekannt.


  Hitler will die Jagd auf diese Forschungsstätten nun forcieren. Denn wenn auch Briten beteiligt sind, ist die Gefahr groß, dass eine oder auch mehrere Atombomben nach Europa gelangen, und somit zu einer unmittelbaren Gefahr für das Deutsche Reich werden.


  Er überlegt, was die Briten wohl zuerst vernichten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. Vielleicht das neue Germania, um ihn bis ins Mark zu treffen. Oder wohl doch eher die Raketenbasis Peenemünde, um zu verhindern, dass Deutschland die ganze Welt unter Kontrolle bringt. Oder vielleicht beides. Das Letztere erscheint ihm noch am logischsten.


  Aber von wo aus würden oder könnten sie die Bombe oder auch Bomben abfeuern oder werfen? Von Britannien aus so gut wie unmöglich, denn alle Amtsstellen und Flughäfen befinden sich unter deutscher Kontrolle. Von Frankreich aus wohl genauso unmöglich. Blieben die Balkanländer oder auch skandinavischen Länder übrig. Das wäre sicherlich eine Möglichkeit, unbemerkt eine Abschussbasis einzurichten. Per Schiff könnten sie die Bombe in einer der zahllosen Buchten bei Nacht und Nebel anlanden und ausladen. Und von versteckt gelegenen Flugbasen in den unzugänglichen Bergen könnten jederzeit Bomber starten.


  Es hat also höchste Priorität, dass die Forschungsstätten in den USA oder Kanada aufgespürt werden, bevor auch nur eine fertig gestellte Atombombe diese Länder verlässt. Den Japanern, die dort noch die Besatzungsmacht bilden, traut er in der Beziehung nicht allzu viel zu. Hitler gibt dem Geheimdienst den Auftrag, äußerst vorsichtig und behutsam vorzugehen. Die Japaner sind sowieso schon wütend darüber, dass deutsche Agenten überall herumschnüffeln.


  Vierzehn Tage später kommt die Hiobsbotschaft, dass ein unterirdischer Atomtest in der Wüste von New Mexico stattfand. Bei Eintreffen deutscher sowie auch japanischer Agenten wäre eine Kommandozentrale total ausgeräumt vorgefunden worden. Und damit nicht genug! Auch aus Alaska wird zwei Tage später ein solcher Test gemeldet. Auch hier konnte eine unterirdisch gelegene Zentrale nur noch leer aufgefunden werden. Hitler lässt daraufhin sofort alle Küstengebiete Europas in besondere Alarmbereitschaft versetzen. Besonders die skandinavischen Küsten lässt er überwachen.


  Großadmiral Dönitz bekommt den Befehl, alle Schiffe, die zur Verfügung stehen, auslaufen zu lassen, um diese Küstenabschnitte zu überwachen. Keine einzige Atombombe darf Europa unbemerkt erreichen. Hitler weiß natürlich auch, dass es fast unmöglich sein wird, jede noch so kleine Bucht abzusichern. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, welche Meldungen hereinkommen.


  Als Agenten sich nun auch von Indien aus melden, dass wahrscheinlich auch dort ein unterirdischer Test stattfand, dreht Hitler fast durch. »Hinter dieser Schweinerei können doch nur die Japaner stecken! Indien ist doch deren Kolonie. Hat denn jetzt schon der gesamte Rest der Welt diese Waffe?! Wofür bezahle ich eigentlich die vielen Agenten, wenn sie mir nur über vollendete Tatsachen berichten?«


  Er lässt sich mit Wernher von Braun verbinden. Der kann’s als einziger noch richten, wie Hitler glaubt. »Hallo, Braun, hier Hitler! Sagen Sie, wie weit sind Sie mit dem angepeilten Satellitenriegel rund um die Welt? Es wird Zeit, dass wir lückenlos Kameras überall positionieren, um jeden Winkel der Erde kontrollieren zu können. Es scheint, dass einige Schweinereien gegen uns geplant sind. Denn gegen wen sonst sollten die Atombomben gedacht sein, die zurzeit überall gebaut werden.«


  Von Braun erwidert: »Mein Führer, dieses Satellitenprogramm läuft parallel zu unserem bemannten Allflugprogramm mit dem Ziel einer im All verankerten Raumstation. Sollte das Satellitenprogramm mit Spionagekameras an Bord vorrangiger sein, stelle ich die bemannten Allflüge vorerst einmal zurück.«


  »Ja, tun Sie das, Braun! Bis wann könnten Sie die Satelliten im All haben?«


  »Innerhalb zweier Monate, wenn ich wöchentlich eine Rakete starten kann. Es kommt auch darauf an, wie schnell die nötigen Kameras geliefert werden.«


  »Gut, die Zeit muss reichen. Die bis zum letzten Satelliten nicht abzudeckende Fläche müssen wir eben gesondert im Auge behalten. Es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht das eine oder andere Schiff mit brisanter Ladung aufspüren. Ich werde Dampf machen, dass die benötigten Kameras von Siemens rechtzeitig geliefert werden.«


  Als Hitler erfährt, dass zwei der bedeutendsten britischen Wissenschaftler, die früher am Atombombenprogramm mitgearbeitet haben, in Finnland verhaftet wurden, lässt er sie sofort nach Germania einfliegen. Noch am selben Abend weiß er durch speziell geschultes Personal, wie Hitler spöttisch lachend bemerkt, dass sich schon zwei Atombomben irgendwo auf dem Weg zum Balkan befinden. Und sogar noch mehr. Nämlich auch, dass Oppenheimer mehrere versteckt gelegene Basen hat, von denen die britischen Wissenschaftler aber nichts Näheres wissen. Es handelt sich bei ihnen um James Franck und Edward Teller. Das einzige, was noch aus ihnen herausgekitzelt werden kann, ist die Mitteilung, dass die in Indien hergestellte Bombe nicht von den Japanern, sondern ebenfalls aus Oppenheimers Waffenschmiede stammt.


  Hitler weiß nun genug. Er informiert nach eilig einberufener Regierungssitzung über den Außenminister alle Botschaften, dass es mit Frieden wohl schon bald wieder vorbei sei.


  Auch Japan wird informiert, dass es wohl unausweichlich sein wird, Atomraketen auf Teile der USA und Kanadas abzufeuern, und auch Indien von Lieferungen der dort hergestellten Atombomben zum europäischen Festland abgehalten werden müsse. Spanien und Portugal werden benachrichtigt über die erneut drohende Kriegsgefahr.


  In England, Frankreich und Holland zeigt man sich nicht sonderlich überrascht von der Entwicklung. Anscheinend weiß man dort bereits von zwei angelieferten Atombomben aus amerikanischer Produktion.


  Die skandinavischen Länder sagen zu, alles nur denkbar Mögliche zu versuchen, die in Richtung Balkan transportierten Bomben abzufangen. Dies sei die einzige Möglichkeit, den Weltfrieden noch zu retten, wie Hitler betont.


  Japan lässt mitteilen, dass es absolut nicht gewillt sei, seine Besatzungstruppen aus den USA, Kanada oder Indien abzuziehen. Sollte Deutschland tatsächlich diese Länder mit Atombomben angreifen, würde das als kriegerischer Akt auch gegen Japan aufgefasst– und Japan würde sich in einem solchen Falle als nicht mehr der Achse zugehörig betrachten. Was gleichzeitig als Kriegserklärung gegen Deutschland zu verstehen sei.


  Hitler merkt, die Situation spitzt sich zu. Aber jetzt kann und will er nicht mehr zurück. Zu groß ist die Gefahr für das Deutsche Reich geworden. Er stellt ein Ultimatum. Wenn bis nach Ablauf von drei Tagen nicht alle der in den USA, Kanada und Indien hergestellten Atombomben ausgeliefert beziehungsweise nachweislich vernichtet werden, erfolgt ein atomarer Präventivschlag.


  An Japan ergeht nochmals die Aufforderung, sich aus den von ihnen besetzten Ländern zurückzuziehen, um eigene Verluste zu vermeiden. Dieses wird nochmals kategorisch zurückgewiesen. Als Hitler erfährt, dass Japan, China und Korea ihre Truppen in Alarmbereitschaft versetzen, bleibt ihm ebenfalls nichts anderes übrig, als eine Generalmobilmachung auszurufen.


  *


  Die Welt steht kurz vor dem Dritten Weltkrieg. Und das mit atomaren Waffen. Da werden auch die herkömmlichen oberirdischen Bunkeranlagen nicht viel schützen können, wie Hitler ahnt. Er selbst kann mit seinen Regierungsmitgliedern, Parteifreunden und wichtigen Militärs in den gesicherten Bunkeranlagen der »Kleinen Reichskanzlei« Berchtesgaden sein Hauptquartier beziehen.


  Hitler lässt Himmler bei einem Kurzbesuch auf dem Berghof zu sich kommen. Und blickt diesen ernst an. »Himmler, nun ist es soweit! Ich übergebe Ihnen vom heutigen Tage an die Regierungsgeschäfte als mein Nachfolger. Ich ziehe mich aus gesundheitlichen Gründen von allen Ämtern zurück! Ratschläge können Sie sich natürlich jederzeit bei mir holen.«


  Himmler kann seine Freude kaum verbergen. »Ich werde mit eisernem Besen fegen! Die Welt kann sich auf etwas gefasst machen! Schwäche wie Mitleid wird es bei mir nicht geben!«


  Als erste Amtshandlung weist er von Braun an, so viele Raketen mit Atombomben zu bestücken, wie überhaupt möglich. Und gibt diesem als Ziele etliche Koordinaten bestimmter Städte bekannt.


  Am Vorabend des Ultimatumablaufs hören die Volksgenossen wieder einmal die genagelten Stiefel der Soldaten durch die Straßen ziehen. Himmler und Goebbels schwören die Bevölkerung auf den bevorstehenden, nun nicht mehr zu verhindernden Krieg ein.


  Strategische Bomberkommandos befinden sich dauernd in der Luft, und die Flugzeugträgerverbände laufen in Richtung Pazifik aus, wo diesmal schwerpunktmäßig Kämpfe erwartet werden.


  Hitler sieht, gekleidet in ungewohntes Zivil, im Rollstuhl sitzend vom Berghof aus zu, wie Himmler angetretene Waffen-SS-Einheiten unterweist. Unter anderem erklärt er ihnen, dass es eine deutsche Wehrmacht schon bald nicht mehr geben wird. Nur noch Allgemeine und Waffen-SS würden ausgebaut. Am Ende erweisen die Soldaten ihm mit »Heil Himmler«-Rufen ihre Referenz.


  Hitler seufzt. So schnell vollzieht sich ein Wandel. Aber er weiß auch, dass es körperlich immer schlechter um ihn bestellt ist. Ein Weitermachen wie bisher würde bald nicht mehr möglich sein, was auch seine Ärzte ihm versicherten. Den Rollstuhl könne er immer seltener verlassen.


  Am nächsten Morgen um Punkt sechs Uhr soll das gestellte Ultimatum ablaufen. Alarmsirenen werden erprobt, und Flak-Scheinwerfer richten ihre Strahlenkanonen probeweise in den dunklen Abendhimmel. Eine bange Frage beschäftigt alle: Wie wird die Welt nach einem neuerlichen Krieg, der noch dazu mit Atomwaffen geführt werden soll, aussehen?


  Um Punkt sechs Uhr lässt Wernher von Braun auf Befehl Himmlers zehn Raketen mit atomaren Sprengköpfen starten. Wahrscheinlich werden auch schon innerhalb der nächsten zwanzig Minuten ebensolche im Reich einschlagen. Wie viele, vermag niemand vorherzusagen.


  Hitler zieht sich mit Gefolge in den Bunker seiner »Alpenfestung« unter dem Berghof zurück. Er ahnt, dass die Lebensform »Mensch« soeben dabei ist, sich vom Planeten Erde zu verabschieden. Himmler regiert für diese kurze Zeitspanne von der Kleinen Reichskanzlei aus.


  Das Kalenderblatt zeigt den 21. Oktober 1956 an.



  Albtraum! Ist jetzt wirklich alles besser?


  Schweißgebadet wache ich auf. Klopfte es nicht eben ziemlich ruppig an der Türe? Ach ja, Generalmobilmachung hatte es geheißen. Also wollen sie mich wohl auch einziehen. Oder hat mich vielleicht ein »lieber« Nachbar wegen irgendeiner Verfehlung bei der Gestapo verpfiffen? Ich bin mir allerdings keiner Schuld bewusst.


  Weckte etwa ein unüberhörbarer Truppenaufmarsch mit genagelten Stiefeln mich aus dem Schlaf? Muss doch gleich mal das Radio einschalten, um zu hören, was das Oberkommando der Wehrmacht oder Propagandaminister Dr. Goebbels persönlich zu vermelden haben.


  Schlaftrunken drehe ich mich zur Seite. Nanu, die zweite Betthälfte ist leer! Die Bettdecke ordentlich zurückgeschlagen. Eine sanfte Stimme ertönt: »Willst du nicht langsam mal aufstehen?«


  Ich brauche geraume Zeit, um zu begreifen, dass wir uns im Jahre 2010 befinden. Und das Klopfen nichts anderes als die Aufforderung meiner besseren Hälfte zum Aufstehen bedeutet. Also war alles nur ein böser Albtraum! Zugegeben, so intensiv hatte ich schon lange nicht mehr geträumt. Ich atme erst einmal tief durch. Meine Hände aber zittern noch leicht. Mein Gott, was für ein Erwachen!


  Während ich mich ins Bad begebe, fällt mir ein, was Hitler und Konsorten im Traum so alles von sich gaben. Um Gotteswillen, bloß so etwas nicht erleben müssen! Wie kam es nur zu solch einem fürchterlichen Traum? Ich glaube, weil kürzlich in den Medien vom Kriegsbeginn vor einundsiebzig Jahren berichtet wurde.


  Ich wurde im Kriegsjahr 1940 geboren. Erinnere mich noch genau an den Klang der Sirenen, welche wenige Jahre später über Düsseldorf aufheulten. Damit die Bomberströme mitsamt ihren verheerenden Brand- und Sprengbomben ankündigend. Durch verdunkelte Scheiben sah ich die Suchscheinwerfer der Flak den Himmel nach Flugzeugen abtasten. Und war fasziniert, wenn sie tatsächlich eines aufspürten und es nicht mehr aus den Scheinwerferkegeln entkommen ließen. Um es herum waren dann bald schwarze Wölkchen der zerplatzenden Flakgeschosse zu erkennen. Sehe auch noch vor mir, wie meine Mutter mich packte, und wir schleunigst den Luftschutzkeller aufsuchten. Wo nach einem infernalischen Pfeifen, gefolgt von einem harten Schlag, der ganze Raum wackelte, die Deckenbirne erlosch, und alles vor Angst durcheinander schrie. Als man uns aus den Trümmern des Hauses herausholte, brannten alle Bäume auf der Straße. Meine Mutter sagte nur: »Hauptsache, wir leben noch!«


  Mit meinen Freunden spielte ich später in den Trümmern Verstecken. Nicht selten fanden wir Kleidungsstücke, in denen sich manchmal noch Leichenteile befanden. Den merkwürdigen Geruch von verbranntem Holz, verschmorten Kabeln und ebenso verbranntem Menschenfleisch wird man so leicht nicht los. Man kann den Geruch auch nicht präzise beschreiben. Aber ich habe ihn in der Nase, wenn ich nur daran denke!


  Ebenso weiß ich noch, wie das erste Speiseeis schmeckte, welches aus Milchpulver und viel Wasser hergestellt wurde. Es rutschte nur so von der Waffel ab. Das sind bleibende Erinnerungen, die sich tief ins Unterbewusstsein eingruben.


  Wenn ich zurückdenke, habe ich als Kind doch schon einiges erlebt. Ende 1942, nach beschriebener Bombennacht, zog meine Mutter mit mir nach Danzig, zu einer Tante von ihr. Mein Vater war im Krieg. »Eingezogen«, wie es so schön hieß. Ihn sollte ich erst 1950 kennenlernen.


  Ich weiß noch, dass wir plötzlich von Danzig aus vor den Russen flüchten mussten. Hinter einem Baum in einem Waldstück liegend, durfte ich keinen Laut von mir geben, wie mir alle Leute um uns herum einschärften. Später wusste ich, dass die kurz darauf in erdbraunen Uniformen an uns vorbeimarschierende Kolonne eben solche Russen waren.


  In Bernburg an der Saale angekommen, glaubte meine Mutter, dass wir nun einigermaßen in Sicherheit seien. Vor unserem Haus, in das wir von der Ortskommandantur eingewiesen wurden, stand eines Tages ein russischer ausgebrannter Panzer. Mit dem Nachbarjungen spielte ich darin. Dann hieß es wieder: »Nichts wie weg!« Russische Flieger griffen an und schossen wahllos in die Schrebergärten hinein, in denen wir uns versteckten. Einmal schoss man sogar gezielt mit Gewehren auf uns, weil meine Mutter eine tarnfarbene Jacke anhatte. Von weitem ähnelte diese einer Wehrmachtsjacke.


  Wir entkamen wieder und gelangten nach Berlin. Von da ging es per Zug weiter nach Kleve. Im Stadtteil Kellen wohnten Verwandte von uns. Meine Mutter musste wegen Diphtherie ins Krankenhaus.


  Ich war vier Jahre alt, als deutsche Soldaten mit einem Beiwagenkrad bei uns anhielten und meiner Großtante zuriefen: »Muttchen, macht, dass ihr wegkommt! Die Engländer und Amerikaner sind in Holland in den Räumen Arnheim und Nijmegen abgesprungen. Sie rücken bereits auf Emmerich und Kleve vor. Wir können sie nicht lange aufhalten!«


  Meine Großtante war eine ziemlich resolute Frau, sie gab zurück: »Uns werden sie schon nichts tun. Schließlich ist mein Mann gebürtiger Holländer.« Womit sie tatsächlich recht behielt. Sie durften im Haus bleiben. Später, nach dem Kriege, verbrachte ich dort alljährlich meine Schulferien.


  Meine Mutter holten wir noch am selben Abend aus dem Krankenhaus. Ich wurde hinten auf einen Fahrradgepäckträger gesetzt, und ab ging’s zum Klever Bahnhof. Dort wartete ein letzter Zug, der schon total überladen war, auf die Abfahrt nach Düsseldorf. Viele Menschen saßen auf den Dächern der Waggons, andere auf den Puffern, oder standen auf den Trittbrettern. Wir wurden noch durch ein Fenster in ein Abteil gehoben.


  Es wurde Nacht, bis wir losfahren konnten. Alles auf dem Bahnhof war abgedunkelt. Mich faszinierten die bläulich schimmernden Lichter der Kegelsignale über den Weichenstellern. Vielleicht mit ein Grund, warum ich diese Farbe später zu meiner Lieblingsfarbe erkor.


  Kurz und gut: Wir kamen bis nach Krefeld. Dann hatten uns amerikanische Flieger im Visier! Also nichts wie raus aus dem Zug und Deckung suchen. Die Piloten trafen gut. Die Lokomotive lag auf der Seite. Einer der angehängten Waggons brannte lichterloh. Also ging’s nur noch zu Fuß weiter. Irgendwie gelangten wir nach Düsseldorf. Wurden von der Ortskommandantur aber erst einmal auf einen Bauernhof in Brakel, Kreis Höxter, eingewiesen. Dort waren schon einige Verwandte von uns mit meinen Cousins untergekommen. Meine Mutter aber zog es wieder nach Düsseldorf. Da angelangt, kamen wir in ein sogenanntes Behelfsheim mit Toilette im Grünen, im Stadtteil Gerresheim.


  Gott sei Dank hatte es auch mein Vater geschafft, nach vielen Kriegsjahren und anschließender russischer Gefangenschaft wieder nach Hause zu kommen. Trotzdem dauerte es noch Jahre, bis er sich von den Folgen dieser Zeit einigermaßen erholt hatte. Kennenlernen durfte ich ihn also erst mit zehn Jahren. Ich weiß noch, dass er immer wieder sagte: »Ich wünsche Dir, mein Sohn, dass Du so einen Mist wie ich nie erleben musst!«


  Später zeigte er mir ein Abzeichen. Es war das Parteiabzeichen der NSDAP. Er musste als ehemaliger Landessekretär dort eintreten, sonst wäre ihm die Laufbahn eines »Beamten auf Lebenszeit« verwehrt worden. Während meiner Lehrzeit, und auch später, bohrte ich diesbezüglich weiter nach. Zum Beispiel ob er von den KL wusste, und den Verbrechen, begangen an Juden, Roma und Sinti. Bei den Diskussionen dabei war auch mein Onkel, der als Jagdflieger den Krieg erlebte und das Glück hatte, nicht in Gefangenschaft gehen zu müssen.


  Mein Vater schwor mir, an der Front nichts mitbekommen zu haben. Wenn so etwas dort zur Sprache kam, wurde das als Propagandamärchen abgetan. Erst als später im russischen Kriegsgefangenenlager Filme gezeigt wurden, die über befreite KL berichteten, sei ihm und vielen Kameraden klar geworden, dass an den Gerüchten wohl doch etwas dran sein musste. Einfache Soldaten hätten sich danach mit Offizieren geprügelt, und gemeint: »Für euch und eure Schweinereien haben wir den Kopf hingehalten! Jetzt müssen wir alle dafür büßen!«


  Mein Onkel räumte ein, dass es ein Versäumnis gewesen sei, nicht weiter nachzuhaken, als die ersten Gerüchte die Runde machten. Bei den Diskussionen gelangten sie allerdings immer an einen Punkt, bei dem sie nicht weiter wussten. Nämlich, wenn es darum ging, was man denn als Einzelner hätte tun sollen, oder überhaupt hätte tun können.


  Was Hitler betraf, so war ihre Meinung, dass einer alleine solche Verbrechen nie hätte bewirken können. Es fanden sich zu der Zeit aber die »richtigen«, gleichgesinnten Vasallen zusammen. Ein böser Zufall? Hitler würde heute wohl sagen: »Die Vorsehung stellte mir die richtigen Leute zur Seite!«


  Mir und meinen Cousins machten unsere Väter klar, dass wir als Folgegeneration wohl noch dafür zu büßen hätten, obwohl wir im Krieg Geborenen doch gar nichts dafür könnten. Aber dass es auch an uns läge, mitzuwirken und aufzupassen, dass sich so etwas nicht wiederholen könnte. Ansätze müssten schon gleich immer im Keime erstickt werden. Nun, auch mein Vater musste büßen. Er durfte jahrelang keine Beamtentätigkeit mehr ausüben. Beklagte sich aber deswegen auch nicht. Was ihm sauer aufstieß, war alleine die Tatsache, dass seine ehemaligen Vorgesetzten, die ihn in den Krieg schickten, allesamt wieder in Amt und Würden saßen. Die wenigsten von ihnen hatten auch nur einen einzigen Tag an irgendeiner Front kämpfen müssen.


  Meine Mutter dagegen musste wohl doch etwas Näheres, über Judendeportationen zum Beispiel, in Erfahrung gebracht haben. Denn ich spielte 1944 und 1945 mit einem gleichaltrigen Mädchen namens Ethel in Düsseldorf-Bilk oft in den Trümmergrundstücken. Ich neckte sie immer wegen ihrer langen schwarzen Korkenzieherlocken.


  Während der Sommermonate durften wir Kinder in einer Zinkwanne auf dem Hof baden, die der Hausbesitzer extra für uns Kinder aufgestellt hatte. Das war immer ein ganz besonderes Erlebnis. So auch für Ethel und mich.


  Diese Ethel wurde mehrmals mitsamt ihrer Eltern von verschiedenen Nachbarn unserer Straße für jeweils einige Tage aufgenommen. So sah auch ich sie allesamt plötzlich im Wohnzimmer unserer Quartiersleute. Auch wir waren dort als »Ausgebombte« in deren Badezimmer untergekommen. Meine Spielgefährtin sah ich täglich, wenn wir durchs Wohnzimmer zu unserem »Zimmer« gingen. Meine Mutter schlief dort auf einer Matratze auf dem Fußboden, und ich auf einem Brett über der Badewanne. Toiletten gab es nur im Hausflur zwischen den einzelnen Etagen.


  Nach ein paar Tagen war die besagte Familie, welche im Wohnzimmer übernachten durfte, nicht mehr da. Auf der Straße sah ich Ethel dann wieder. Sie kam aus einem weiter entfernt stehenden Haus. Und vielleicht eine Woche später sah ich sie wieder aus einem anderen Haus kommen. Diesmal ein Stück die Straße hinunter.


  Wenn ich meine Mutter fragte, wie es kommt, dass Ethel immer woanders wohnt, sagte sie: »Das weiß ich nicht so genau. Aber Du darfst niemandem etwas darüber erzählen. Versprich mir das!«


  Jahre später erfuhr ich dann, dass es sich um eine in der Nachbarschaft sehr beliebte jüdische Familie handelte, die auf diese Art und Weise der Gestapo entkam.


  1945 wurden ganz in unserer Nähe, am Bilker Bahnhof, noch angebliche Deserteure und Verräter erschossen, obwohl es zu diesem Zeitpunkt schon gar nichts mehr zu verteidigen gab. Wir Kinder sprangen dort im Spätsommer zum Baden in Brunnen, aus denen früher nur Pferde getränkt wurden. Der Krieg war endlich zu Ende! Jetzt begann die Zeit der Lebensmittelkarten und endlosen Schlangen vor den Geschäften. Drei Stunden Wartezeit für ein Brot, wenn es dann noch eines gab, sind wohl nicht zu hoch gegriffen. Es galt, Kohle zum Heizen, Nahrung, und besonders Zigarettentabak zu bekommen. Nahrung besorgte meine Mutter beim »Hamstern« auf dem Lande. Mit Rucksack machte sie sich auf den Weg, um bei Bauern Kartoffeln, Brot, Butter, Eier und Speck gegen Familienschmuck, Stoffe, Decken oder Essbestecke einzutauschen.


  Ich sprang mit gleichaltrigen Freunden auf in den Kurven langsam fahrende Güterzüge auf. Wir Sechs- und Siebenjährigen riegelten die Waggontüren auf, so dass die Kohlen die Bahndämme hinunterrollten, und die Erwachsenen sie nur einsammeln brauchten. Wir bekamen dafür immer unseren Teil ab.


  Zigarettenkippen sammelten wir auf, weil es Geld brachte. Am besten ging das, wenn man den Militärfahrzeugen der Besatzungstruppen hinterherlief. Nicht wenige Soldaten warfen ihre gerade erst angezündeten Zigaretten von den Fahrzeugen.


  Volle Beutel verkauften wir Kinder auf Märkten. Da es noch keine Bonbons gab, kauften wir für fünf oder zehn Pfennige (extra gedrucktes Papiernotgeld) Zimt in Tüten, streuten ihn auf den Handrücken, und leckten ihn von da ab.


  Später machten wir mit leeren Flaschen, Schrott und Kupferkabeln etwas Geld. In den verlassenen Luftschutzbunkern wurden wir immer fündig. Die dortigen Blitzableiter waren bares Geld wert. In Teichen am Stadtrand tauchten wir nach fortgeworfenen Militärwaffen.


  So manche auf diese Weise aufgefundene Pistolen, Gasmasken, Militärmesser, Karabiner oder sogar Maschinengewehre wurden an die älteren Jungs verkauft. Die machten dann das eigentliche Geschäft mit den Besatzern. Besonders fortgeworfene Parteiabzeichen waren begehrt und wurden recht gut bezahlt.


  Amerikanische Soldaten forderten uns Düsseldorfer Jungs auf, »Rad« zu schlagen. Wir waren ja sprichwörtlich als »Düsseldorfer Radschläger« bekannt. Sie amüsierten sich dabei prächtig und ließen auch schon mal fünf Dollar dafür springen. Das war oft mehr, als meine Mutter in der ganzen Woche als Putzhilfe bei den Besatzern bekam.


  Dann erinnere ich mich noch gut an die Währungsreform. Am Vorabend gab mir meine Mutter zehntausend Reichsmark, die niemand mehr annehmen wollte. Für fünftausend Mark durfte ich dann doch noch eine Stunde lang Kahnfahren auf dem Schwanenspiegel. Und mit den anderen fünftausend Mark gelang eine Straßenbahnfahrt von der Innenstadt bis zum Rheinufer.


  Meine Güte, jetzt bin ich aber weit abgekommen nach dem Aufwachen aus meinem Albtraum! Wo war ich noch stehengeblieben? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Wir wollten nach dem Frühstück bei herrlichem Sonnenschein spazieren gehen. Und anschließend mit unserem Kater »Blacky« faul vor der Gartenhütte liegen und ein gutes Buch lesen.


  Im Wald pfeife ich vergnügt vor mich hin. Meine bessere Hälfte mustert mich amüsiert von der Seite. »Was ist los mit dir? Was bringt dich in so fröhliche Stimmung?«, fragt sie.


  »Ist das nicht herrlich?«, antworte ich ihr. »Keine Trümmer, kein Schießen, keine Alarmsirenen! Dafür Vogelgezwitscher. Dann freue ich mich auf die Gartenarbeit. Und bald werden uns wohl auch die Kinder wieder einmal besuchen kommen mitsamt den Enkeln in unserem Haus in der schönen Schmuckstadt Idar-Oberstein. Bei gutem Wetter veranstalten wir dann auch mal wieder eine Grillparty im Garten.«


  »Trümmer, Schießen, keine Alarmsirenen! Wie kommst du nur auf so etwas? Du hast wohl schlecht geträumt?!« Dabei streift sie mich wieder mit einem verwunderten Seitenblick, fragt aber nicht weiter nach.


  Wenn sie wüsste, wie recht sie hat! Aber vielleicht denkt sie auch nur, dass ich gestern Abend ein Bier zu viel getrunken hätte. Nun, ich werde sie nicht aufklären. Es genügt, wenn einer von uns beiden einem solch bösen Traum ausgesetzt war.


  Ich nehme mir vor, heute vor dem Zubettgehen das Buch »Wer das Schwert nimmt…« von Walter Klenck beiseite zu lassen. Stattdessen werde ich mir zum dritten Male den Zeichentrickfilm »In einem Land vor unserer Zeit« ansehen.


  Wie schön ist es doch, in einer Zeit zu leben, in der ein Barack Obama als erster Farbiger Präsident der USA sein darf. Und wo wir alle mitbestimmen dürfen– nicht müssen!– wer uns in den nächsten Jahren regieren soll.


  Aber halt! Ist wirklich alles so schön, wie es momentan zu sein scheint?! Wenn ich zurückblicke, hat die Menschheit selbst aus den zwei Weltkriegen nicht so viel gelernt, wie man eigentlich annehmen sollte. Es kündigt sich doch wohl hoffentlich nicht schon wieder ein Albtraum bei mir an?! Mir fällt nämlich der bis jetzt andauernde Konflikt der Israelis mit den Palästinensern ein. Als die Engländer den Juden 1948 ermöglichten, einen Staat Israel auf palästinensischem Gebiet zu errichten, vergaßen sie leider die dort lebende Bevölkerung. Diese wurde gar nicht erst gefragt, ob ihnen ein solches Vorgehen recht ist. Zumindest hätte man parallel dazu auch einen Staat Palästina ausrufen müssen! Endergebnis waren Kriege. Am Nachhaltigsten wohl der von den Ägyptern ausgehende »Sechs-Tage-Krieg« unter Nasser. Ein Ende des Konflikts ist bis heute nicht in Sicht.


  Dann der Korea-Krieg. Mit dem Ergebnis einer Teilung Koreas in zwei Staaten. Genauso, wie es lange mit Deutschland geschah. Korea ist im Gegensatz zu uns noch nicht wiedervereint. Dort scheint man als einziges getrenntes Land der Welt auf einen Bruderkrieg zuzustreben. Es sieht jedenfalls ganz danach aus. Zumal der Nordteil dabei ist, atomar aufzurüsten.


  Der »Prager Frühling« unter Dubček fällt mir ein, welcher sich vom Kommunismus lösen wollte. Dessen Freiheitsbestreben aber brutal von russischen Panzern niedergewalzt wurde. Sogar deutsche Soldaten der ehemaligen DDR beteiligten sich schändlicherweise daran. Der Aufstand der Ungarn zuvor gegen das kommunistische Regime wurde ja genauso blutig niedergeschlagen.


  Die »Kuba-Krise«, welche beinahe zu einem Atomkrieg geführt hätte. Kennedy und Chruschtschow hatten ihre Finger bereits auf den Auslöseknöpfen! Nach so vielen Jahrzehnten scheint es nun erneut zu einem »Kalten Krieg« zwischen Ost und West zu kommen. Nämlich durch den Ukraine-Konflikt. Die russische Führung unter Putin will nicht zulassen, dass die Ukraine sich nach Neuwahlen dem Westen zuwendet. Sie gingen sogar so weit, die bisher zur Ukraine gehörende Halbinsel Krim zu annektieren.


  Der irrsinnige Glaubenskonflikt in Irland. Wo sich Anhänger zweier christlicher Glaubensgemeinschaften gegenseitig provozieren und bis aufs Blut bekämpfen. Als befänden wir uns im finstersten Mittelalter! Dann der Krieg um die Falklandinseln zwischen Argentinien und England.


  Das ungelöste Kurden-Problem. Diese Bevölkerungsgruppe lebt verteilt in verschiedenen Ländern. Niemand kam bisher auf die Idee, ihnen einen eigenen Staat namens Kurdistan zuzugestehen. Im Gegenteil: In der Türkei beispielsweise werden sie noch heute unterdrückt und ihre Führer für lange Zeit inhaftiert.


  Indochina drängt sich mir ebenfalls ins Bewusstsein. Vom Ende der Kolonialzeit bis zum Vietnamkrieg! Dann der Bürgerkrieg im ehemaligen Jugoslawien, in dem ebensolche Verbrechen verübt wurden wie im letzten Weltkrieg. Mit dem Ergebnis, dass sich im Kosovo noch immer internationale Truppen mit UNO-Mandat befinden. Irak und Afghanistan! Länder, die nach Kriegen nur durch internationale Schutztruppen bestehen konnten. Mit noch ungewissem Ausgang. Der Abzug dieser Truppen ist bereits teilweise erfolgt. Sollten die islamischen Terrortruppen dort wieder Fuß fassen, waren alle Anstrengungen umsonst und die vielen Toten sinnlos umgekommen.


  Einige Staatschefs lechzen bereits nach der Atombombe. Wie Nord-Korea oder der Iran, was dessen Führung allerdings noch weit von sich weist. Pakistan hat sie mittlerweile bereits. Alleine als Druckmittel bei Verhandlungen mit Indien war diese Waffe heiß begehrt. Je früher man sie hatte, desto besser!


  Zum Kontinent Afrika: Staatspräsidenten wie Idi Amin oder Bokassa bleiben im Gedächtnis hängen, die je nach Laune ihre eigenen Minister »abschlachten« ließen. Belohnungen dafür aus Europa: Staatskarossen und goldene Betten! Das unselige »Apartheid«-Kapitel in Südafrika, wo die Ureinwohner des Landes von einer weißen Minderheit rassistisch verfolgt wurden. Denke auch an die Gemetzel zwischen den verfeindeten Volksgruppen der Hutu und Tutsi. Oder wie auch jetzt wieder zwischen Moslems und Christen.


  Nochmals zu den Taliban, welche ein Recht auf Leben nur für sich selbst in Anspruch nehmen! Der allgemeine Terrorismus, bei dem sich fast täglich irgendwelche Gruppierungen zynisch zu »heiligen« Anschlägen bekennen, die tausende unschuldiger Opfer zur Folge haben. Siehe 11. September 2001, an dem Attentäter der Gruppierung Al-Qaida die beiden Türme des World-Trade-Centers in New York mittels gekaperter Flugzeuge in Schutt und Asche legten.


  Wenigstens kann als Teilerfolg gewertet werden, dass der Leiter dieser Terrororganisation, Osama bin Laden, Anfang Mai 2011 seine gerechte Strafe erhielt. Er wurde von einem US-Kommando aufgespürt und getötet. Inwieweit nun die Gefahr von Racheakten besteht, bleibt abzuwarten.


  Der neuerliche Aufruhr in der arabischen Welt. Ausgehend von Tunesien, das sich von seinem Despoten Ben Ali mittels friedlicher Proteste befreite. Allerdings es auch schaffte, dass es zu demokratischen Neuwahlen kam. Ägypten, das seinen langjährigen Präsidenten Mubarak aus dem Amt jagte, und nach Neuwahlen die »Moslem-Bruderschaft« ans Ruder kam. Was leider auch keine positiv zu bewertende Lösung war. Damit wenigstens einigermaßen Ruhe einkehrte, übernahm das Militär nach Absetzung des neuen Präsidenten die Macht. Mal abwarten, was danach kommt.


  Weiter zu Libyen, das sich erfolgreich vom bis dahin dienstältesten »Revoluzzer«, Muammar al-Gaddafi, befreite. Dieser verlor dabei sein Leben. Ob die Situation danach stabiler wird, bleibt abzuwarten. Im Wüstenstaat Bahrain musste wegen der beginnenden Unruhen und somit unsicheren Lage sogar der Auftakt der Formel-1-Saison 2011 abgesagt werden.


  Marokko, Algerien, Syrien und der Iran scheinen ebenfalls von diesem »Befreiungsvirus« befallen zu sein. Auch in Jemen, Jordanien und Kuwait brodelt es. Ebenso in China. Dort werden Proteste allerdings nach bewährtem Muster sofort von starken Polizei- und Militäreinheiten im Keim erstickt.


  Momentan hält eine fanatisierte Islam-Terrorgruppe namens IS die Welt in Atem. Sie wollen einen radikalen Islam-Staat gründen. Bezeichnen sich dabei schändlicherweise als »Gotteskrieger«, was dieser selbst aufgrund der von ihnen begangenen unvorstellbaren Gräueltaten wohl eher als »Gotteslästerung« einstufen würde. Der Begriff »Satanskrieger« würde der wohl einzig passende dafür sein. Denn sie schrecken nicht einmal davor zurück, Andersgläubige, Geiseln, Frauen und sogar Kinder umzubringen. Ein kleinerer Ableger dieser merkwürdigen Spezies Mensch nennt sich Boko Haram. Handelt aber nicht weniger grausam.


  Wer meint, das sei jetzt der Schluss dieses Kapitels, hat weit gefehlt! Denn das alles ist nichts gegen die tickende Zeitbombe, die unweigerlich auch irgendwann explodieren wird. Ich meine die rasant ansteigende Überbevölkerung in der Welt! Mehrere namhafte Wissenschaftler verschiedener Epochen wiesen darauf hin, dass die Erde problemlos dreieinhalb Milliarden Menschen verkraften könne. Wir aber steuern mit Riesenschritten von jetzt knapp sieben auf zehn Milliarden und mehr zu! Und das in einer Zeit, in der nur ein arbeitendes Elternteil kaum noch in der Lage ist, eine Familie zu ernähren. Eine notwendige »Nestwärme« also auch immer schwerer zu vermitteln sein wird.


  Noch dazu sind die Ressourcen unseres Planeten nahezu erschöpft! Die Meere so gut wie leergefischt. Außer einigen Reservaten gibt es nicht genügend Lebensraum für Wildtiere. Verzweifelte Versuche, durch genveränderte Lebensmittel größere Ernteerträge zu erzielen, sind ein Indiz dafür, wie ernst die Situation schon jetzt ist. Wem aber nutzt beispielsweise eine fünffach vergrößerte Tomate, wenn ihr Mark nur noch nach Wasser schmeckt?!


  Am Schlimmsten aber ist es um sauberes Trinkwasser bestellt! Schon jetzt hat jedes zweite Kind auf der Welt keinen Zugriff darauf. Angesichts dieser drohenden Katastrophe gibt es tatsächlich so genannte Fachleute, die der Meinung sind, dass noch mehr Kinder in die Welt gesetzt werden sollten. Aus deren Sicht verständlich, denn sie sehen in erster Linie den Konsum schwinden, und damit ihren Profit! So nach dem Motto: »Nach uns die Sintflut«!


  Tatsache ist, wenn das unkontrollierte Wachstum der Weltbevölkerung so weitergeht, kommt es unausweichlich zu neuen Kriegen! Dann geht es aber nicht mehr um »Raumgewinn« einzelner Nationen, sondern einzig und allein um den Zugang zu den Restressourcen unseres Planeten. An erster Stelle um Wasser! Man kann das auf einen Nenner bringen: Ärmere Länder wollen Zugriff darauf, reichere ihren behalten!


  Es gibt allerdings auch eine Möglichkeit zur Verhinderung solcher Kriege. Nämlich wenn es der Menschheit gelänge, in möglichst kurzer Zeit auf andere Planeten auszuweichen, um diese bewohnbar zu machen. »Was wäre, wenn… dieser Fall eintritt?!«


  


  ENDE



  Zu meiner Person


  Geboren wurde ich am 7. April 1940 in Düsseldorf. Nach achtjähriger Volksschulzeit absolvierte ich eine dreijährige Lehre zum Schriftsetzer.


  Danach verpflichtete ich mich für fünf Jahre als Zeitsoldat bei der Bundeswehr. Dann ging es zurück in den erlernten Beruf. Nach mehreren erfolgreichen Lehrgängen wurde ich Maschinensetzer und Korrektor.


  Den Übergang ins Computerzeitalter, welches sich mit dem Ende von lochstreifengesteuerten Textverarbeitungssystemen ankündigte, schaffte ich rechtzeitig. Meine Berufskarriere endete im Jahre 2003 als Kaufmännischer Angestellter bei einer weltweit bekannten Frankfurter Tageszeitung.


  Sportliche Hobbys wie Taekwondo, Kendo, Fallschirmspringen, Drachenflug sowie Gleitschirmfliegen prägten meine ganze Lebenseinstellung. Taekwondo blieb ich bis heute treu, gemäß dem Motto: »Sport hält fit!«



  Empfehlungen


  Auf den folgenden Seiten stellen wir weitere interessante E-Books vor.



  Tom Zola:
Stahlzeit
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  1. Schicksalsschlacht Kursk


  2. Die Ostfront brennt!


  3. D-Day: Die Invasion


  4. Abwehrschlacht Normandie


  5. Himmlers große Stunde


  6. Raketenkrieg


  


  


  Der andere Weltkrieg


  


  Im November 1942 geschieht das Unglaubliche: Adolf Hitler, der »Führer«, verunglückt tödlich und hinterlässt ein gigantisches Machtvakuum. Das OKW nutzt die Chance, die uneinige NS-Führung auszuschalten und eine Militärregierung zu bilden, die die Gräueltaten der Nazis beendet und das Reich aus der Misere zu manövrieren versucht. Schnell wird dabei klar: Wenn Deutschland bei den angestrebten Friedensverhandlungen als gleichberechtigter Partner behandelt werden will, muss die Wehrmacht zuvor zumindest ein militärisches Patt erzielen. Zunächst werden die exponierten Truppen der 6. Armee aus dem Raum Stalingrad zurückgezogen und somit vor der Einschließung bewahrt. Dann, im Mai 1943, soll an der Ostfront die Entscheidung fallen: Im Frontbogen von Kursk bietet sich die Möglichkeit, große Truppenkontingente der Sowjets einzukesseln und zu vernichten, die Front entscheidend zu begradigen und der zu erwartenden Sommeroffensive der Sowjets zuvorzukommen.



  Heinrich von Stahl:
Kaiserfront 1949
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  1. Die Schwarze Macht


  2. Der Sturm bricht los!


  3. Unternehmen Donnerhall


  4. Entscheidungsschlacht um Warschau


  5. Die Invasion Englands


  6. Wellenbrecher London


  7. Stalingrad!


  8. Die Londoner Kriegsverbrecherprozesse


  


  


  Im Jahre 1918 schlägt »Die Schwarze Macht« mit nie da gewesener Härte die Arbeiter- und Soldatenaufstände in Deutschland nieder. Das unterversorgte deutsche Heer entscheidet im Frühjahr 1919 mit der Eroberung von Paris den ersten Weltkrieg für sich.


  Nach drei Jahrzehnten des Friedens entdecken deutsche Satelliten im Jahre 1949, dass die USA Anreicherungsanlagen für Uran bauen, um Atomwaffen herzustellen. Kaiser Friedrich IV. entschließt sich zur Bombardierung. Der Zweite Weltkrieg beginnt… und damit eine neue Zeitrechnung in der Geschichtsschreibung der Alternativweltromane.



  Norman Spinrad:
Der Stählerne Traum


  Satirisch-utopischer Science Fiction Roman
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  Norman Spinrad (* 15. September 1940 in New York City) ist ein Genie, er ist ein ebenso grandioser wie hochintelligenter politischer Autor. Sein erster Geniestreich war »Bug Jack Barron« (ab 1967; deutsche Ausgabe: »Champion Jack Baron« bei Heyne), in dem Spinrad so einige der danach und bis heute die westliche Welt beeinflussenden oder gar beherrschenden Polit-Mechanismen und ihre populären Inkarnationen vorwegnahm, ausgeführt in einer einzigartig faszinierenden literarischen Qualität. Leider ist es so, dass Autoren dieses Qualitätskalibers nicht immer die kommerzielle Aufmerksamkeit erfahren, die nach objektiven Beurteilungskriterien verdient wäre.


  


  Der wahrscheinlich erfolgreichste Roman von Spinrad ist »The Iron Dream« (1972). Eigentlich kein Wunder, verkauft sich ein Roman mit einem kontrafaktischen Hitler-Hintergrund immer besser, als ein Buch ohne diesen. In Deutschland erschien »Der Stählerne Traum« in der auch für die vorliegende Ausgabe verwendeten (gleichwohl durchgesehenen) Übersetzung von Walter Brumm im Jahre 1979 im Heyne Verlag und erreichte mehrere Nachauflagen. Nun ist es natürlich noch ein Unterschied, ob ein Roman irgendwo in der Welt erscheint – oder in Deutschland. Den am politischen Hintergrundgeschehen ebenso wie an Geisteskrankheiten Interessierten sei empfohlen, die Begleitgeschichte der ersten deutschen Veröffentlichung des »Stählernen Traums« nachzulesen.


  


  Das vorliegende Werk ist einer der wirklich bedeutenden Diamantsplitter innerhalb der Science Fiction-Literatur als solcher und ebenso, ob seiner besonderen deutschen Veröffentlichungsproblematik, ein lohnenswertes Anschauungsobjekt der Reflektionen der Gesellschaft auf seine bloße Existenz.
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